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Vorwort. 


Faft feheint e8 gewagt, in gegenmärtiger Zeit 
materieller Beftrebungen und in einem Lande, 
veffen Bevölkerung fih mit Vorliebe praktiſchen 
Intereffen widmet, mit einem Werke aufzutreten, 
das vorzugsweife ein wiffenfchaftliches Intereſſe 
in Anſpruch nimmt. Immerhin wage ich es, dieſe 
Frucht einer vielfach unterbrochenen Muße der Def- 
fentlicpkeit zu widmen, beziehungsweife hinſichtlich 
des erflen Theile, der ſchon im Jahr 1848 unter 
dem Namen „Pert. Philalethes“ erſchien, ſeither 
aber weſentlich verbeſſert wurde, mich als Verfaſſer 
darzugeben, — zumal ich darauf vertraue, daß der 
Boden des praktiſchen Lebens, auf welchem die Ar- 
beit erwuchs, ihr feine gefunden Säfte nicht vor- 
enthalten haben werde, und übrigens weiß, daß bie 
Schweizer wohl ver falfhen und blafirten, nicht 
aber der gefunden und ſchlichten Wiſſenſchaft abge- 
neigt find. 


vi 


Ueber Entſtehung und Beſtimmung dieſes Buches 
bin ich einige Rechenſchaft ſchuldig. Indem ich mich 
getrieben fühlte, die ſtaatlichen Probleme, welche fo 
viel Streit und Fehde verurfachen, in's Klare zu 
fegen, fand ih mich zu dieſem Zwecke auf den 
Menſchen felbft als Urfprung und Schöpfer bes 
Staates, und weiter, fowie ich mich mit der Ana- 
lyſe des Menfchen befehäftigte, auf die demfelben 
feine Entwidelung gebenden Grundfräfte der Natur 
zurüdgemiefen. In der That überzeugte ich mich 
bald, daß ein genaues Verſtaͤndniß des Stantslebens 
dasjenige des Menſchen⸗ und Naturlebens nothwen⸗ 
dig vorausfegt, fowie daß die Grundprinzipien, die 
in ber Natur und im Menſchen thätig find, auch 
in dem Staate fortwirfen. Diefes zu zeigen, einen 
moͤglichſt ungetrübten Einblick in die Wefenpeit und 
in die Gefepe des Stqates zu gewähren und da- 
durch zur Löfung der mannigfachen über denfelben 
waltenden Streitfcagen, fo viel an mir, beizutragen, 
ift der Zweck diefes Buches. Daß ich bei der Weite 
der Aufgabe mehrere mir frembartige Gebiete be- 
treten mußte, in denen ih, zumal bei der hieror- 
tigen Spärlipfeit der Hülfsmittel, nicht nach Wunſch 
einheimifch werden konnte — wird man um fo eher 
billig berüdfichtigen, als nicht eine Vermehrung des 
gelehrten Materials, fondern die Aufſuchung der 
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Gefege, die Das Leben von ben unterfien bis zu » 
den höchften Kreifen beherrſchen, in meiner Ab- 
fiht Tag. 

Noch Ein Punkt bleibt mir, da ich im Texte 
mich fpeziell darüber auszufprechen Feine Gelegen⸗ 
heit fand, zu berühren übrig. Indem ich in meiner 
Schrift den Menſchen (und folgerichtig auch den 
Staat) in feiner Entwidelung als ein Naturpros 
duft darfiellte, war ich keineswegs Willens, ven 
individuellen Beftand und Fortbeftand der menfch- 
lichen Seele (woran zu glauben ich felbft das brin- 
gendfle Bevürfnig habe) zu Täugnen, fondern bios 
den Einffang der Lebensgefege des Menſchen und 
des Staates mit denjenigen des Alls nachzuweiſen. 
Ausdrücklich babe ich übrigens die menſchliche Wiffen- 
ſchaft innert dem Bereiche der Sichtbarkeit einge- 
grenzt und das ganze unendliche Reich des Unſicht⸗ 
baren und Meberfinnlihen (als: die Fragen über 
Wefen und Fortvauer der Seele, über das Wefen 
der Gottheit, ihr Verhaͤltniß zum AN überhaupt und 
zu den Menfchen insbefondere) dem Glauben vin- 
dizirt. Würden fo Wiſſenſchaft und Glaube, ein jedes 
in feiner felbftftändigen Berechtigung mit durchaus 
abgefhiedenem Gebiete anerkannt, fo wäre ihre Ver⸗ 
föhnung bald ‘gefunden; würde man ferner, ſtatt die 
Materie des göttlichen Hauches zu entleeren und in 
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‚die Schöpfung einen feindlichen Ziwiefpalt zu brin- 


gen, fih Eins wiffen mit der in der Herrlichkeit des 
Weltalls ſich offenbarenden Gottheit — derart daß 
diefe religiöfe Empfindung unfer ganzes Sein und 
Handeln beherrfchte: fo würde, deß bin ich gewiß, 
der gefehraubte, von Heuchelei übertündhte und von 
Unglauben benagte Zuftand unferes heutigen Reli- 
gionswefens bald einem das Herz beſſer befriebi- 
genden weichen. 

Schließlich bemerke ich, daß wo in dieſem Buche 
von außereuropäifchen unkultivirten Völfern die Rede 
iſt, in der Regel ihr urfprünglicher, von europäifcher 
Ziviliſation noch nicht abgeflachter Zuftand, wie uns 
folcher in ven älteren Reifeberichten gefchilvert wird, 
gemeint ift. 


Chur, im April 1852. 
Der Verfaſſer. 
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Erſter Abſchnitt. 
Die Polarität. 


1. Unorganiſche Polarität. 


Polarität ift das Zufammenftreben der Körper. 
Jedes Streben nach einem Andern fegt eine Zweiheit 
voraus, wovon jedes Glied für fih allein einen Mangel 
hat und durch Vereinigung mit dem Andern fi zu er= 
gänzen befiimmt if. Man kann dieſe beiden Prinzi— 
pien als dag Kürfihfein und das Fürandersfein 
bezeichnen, oder: als das Beftreben der Selbfterhals 
tung, weldes ſich äußert in der Luft, Anderes ſich 
gleich zu maden, fih in Anderm geltend zu maden, 
und als das Beftreben der Bereinigung, weldes fih 
äußert in ber Luft, fih Anderem gleich zu machen, 
in dem Andern aufzugeben. In jedem diefer beiden Prin⸗ 
sipien liegt aber fhon das Andere: die Selbflerhaltung " 
geſchieht durch die Vereinigung, und bie Bereinigung 
'durd die Seldfierhaltung. In jedem Körper und in 
jedem kleinſten Theile deſſelben find diefe beiden Prinzi- 
pien enthalten, denn durch ihre Wechſelbeziehung it alles 
Zufammenfein- von Beftandtheilen, folglich, da wir ung 
nichts‘ Materieles ohne Beftandtheile denfen fönnen, die 
Materie ſelbſt bedingt. Jeder Körper ift ſowohl in ſich 
felber als in Beziehung auf. andere Körper in Ruhe, 
wenn jene beiden Prinzipien, die wir nun Pole nennen 
wollen, ſowohl in ihm ſelbſt ale in Beʒieyung auf 








letztere fi vollfommen das Gleichgewicht halten. In die: 
fer Ruhe äußern fi die beiden Pole als bloße Kobä- 
fion. Diefes polare Gleichgewicht wird aber geflört, 
fobald der eine oder andere ber beiden Pole das Leber- 
gewicht erhält. Hält man nun fefl, da der jeweilige 
Aggregatzuftand eines Körpers (d. h. die Art und Weife 
des Zufammenfeing feiner Beftandtheile oder Molefulen) 
eben ein Produkt der in ihm wirffamen und in biefem 
ihrem Produft nunmehr zur Ruhe d. h. zum Gleichge⸗ 
wicht gefommenen Pole it — fo if es begreiflih, dag 
jede gewaltfame Störung feines Aggregatzuftandes rück 
wirkend eine Störung feines polaren Gleihgewichts und 
hinwieder die Störung feines polaren Gleichgewichts auch 
umgefehrt eine Störung feines Aggregatzuftandeg zur Folge, 
haben muß. 

Diefe Störung des polaren Gleihgewichie eines Kör- 
pers äußert fi) darin, daß die beiden Pole, welde bisher 
in einpeitlicher Ruhe verfhmolzen waren, fi zum Thed 
ausfdheiden und hiedurch gleichzeitig eine Spannun, 
und Loderung feines Aggregatzuffandes verurſachen. Durd 
die Störung feines polaren Gleichgewichts geräth ein Kör⸗ 
per mit fih in Zwiefpalt, er wird franf. Durch die 
Ausfheidung der beiden Polaritäten eines Körpers em 
halten zumal die entgegengefezten Seiten beffelben ein 
Uebergewicht an Polarität, und zwar wiegt an der eines 
Seite die eine, an ber andern die andere Polarität von 
Diefe einfeitig polaren, einander gegenüber ſtehenden 
Enden eines Körpers heißen im gewöhnlihen Sinne Poly 
wovon man denjenigen des Selbfterhaltungs- oder Fük 
ſichſeins⸗Beſtrebens den pofitiven, hingegen denjenigen da 
Vereinigungs- oder Fürandersſeins · Beſirebens den nega⸗ 
tigen, oder auch jenen den männlichen, dieſen da 
weiblihen nennen fann. Diefe auseinander gebrän; 
ten und einfeitig gefteigerten Pole werden nun natürki 
aud) das polare Gleichgewicht der benachbarten (und du 
diefe mehr oder weniger auch der entfernteren) Körpf 
ſtören, d, b, jeder Pol wird in feinem benahbarten Kör⸗ 
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per in der ihm entgegengefegten Polarität ein Aequivalent 
fuchen, folglich diefelbe zu feiner Ergänzung einfeitig her- 
anziehen und eben damit in jenem Körper eine Stö- 
rung des polaren Gleichgewichts bewirken. So läßt es 
fich denfen, daß eine ſolche polare Störung durch die ganze 
Kette fämmtliher Körper mehr oder weniger ſich fort 
pflanzt, fo daß man fagen kann, das Fallen eines Sand- 
korns flöre das polare Gleichgewicht des Weltalls und 
mit Grund behaupten darf, fein Körper befinde ſich jemals 
in abfoluter polarer Ruhe, zumal eben jede Berände- 
rung, die in der Welt vorgeht, auf einem Wechfel der 
polaren Spannungen beruht. 

Daß zwei .gleihnamige Pole fih abfloßen, rührt 
daher, daß ein jeder die entgegengefegte Polarität, die er 
zu feiner Ergänzung ſucht, nur in einiger Entfernung 


"von dem andern genügend in Anfprud nehmen fann, 


während er in unmittelbarer Nähe deſſelben biefe feine 
Nahrung mit jenem theilen müßte. Demnach ift die Ab- 
Roßung gleihnamiger Polaritäten nur fheinbarz in 
Wahrheit beruht jede Abftogung auf einer Anziehung. 

Diefe Polarität äußert fih in den beiden Hauptfor- 
men des Magnetismus und ber Elektrizität. Aus 
derfelben Wurzel entfpringend, iſt jener mehr formas 
ler, Iegtere mehr ſtofflich er Natur, d. h. der Magne- 
tismus iſt die Polarität eines Körpers, infoweit fie we⸗ 
fentlih mit dem bloßen Aggregatzuftande, der Konfis 
guration, deſſelben zufammenhängt, während die Elel— 
teigität die wefentlich von der Kofflichen Beſchaffenheit 
eines Körpers im Verhaͤltniß zu andern beftimmte Po- 
Tarität ifl. Da die Metalle fo fehr als Rofflihe Ba- 
fis, wie auch ale kryſtalliniſche Präfiguration des Uns 
organischen gelten dürfen, fo werden fie ſchon ale folde 
nothwendig bie vorzugsweifen Träger fowohl der Elek: 
trizität als auch des Magnetismus fein. Die Metalle 
find das Nervenfpfiem, die Empfindungsors 
gane der Erde. In Hinſicht auf den Magnetismus 
nimmt aber das Eifen felbft unter den Metallen eine fo 
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hervorragende Stellung ein, dag ihm faft ausſchließlich 
Magnetismus zugeſchrieben zu werden pflegt, wiewopl 
ohne Zweifel alle Körper mehr oder weniger magnetiſch 
find und insbefondere das fie alle umfaflende Gefeg ber 
Schwere fowie die gemeiniglih ald Centripetalfraft 
bezeichnete gegenfeitige Anziehung der Weltförper wohl 
nichts anderes ald Aeußerungen der magnetifhen Kraft 
find. Demnach würde der Magnetismus das allgemein 
den Körpern inwohnende Beftreben des Zu ſa mmen— 
ſe ins, ohne Rüdfiht auf deren ſpezifiſch flofflihe Bes 
ſchaffenheit, ausprüden. Magnetismus if allgemeine 
und formale Polarität. Anders die Elektrizität. In 
diefer äußert fih die Polarität durch die ſtoffliche 
Befhaffenheit der Körper; bier ift das Bereini« 
gungsbeftreben der Teßtern durch ihre größere oder ge= 
tingere ſtofflich gegenfägliche Verwandtſchaft bedingt. Um⸗ 
gefehrt fann man fagen, daß die Größe ihrer gegenſätz⸗ 
lichen Verwandtfhaft an der Stärke ihrer Polarität zu 
bemeffen ift. Hier ift alfo die Polarität eine ſpezifiſch 
ſtoffliche. Auch für die Cleftrizität find die Metalle, 
wie gefagt, am empfänglihften und zwar in dem Grade, 
daß fie bei bloßer Cmittelbarer oder unmittelbarer) Ber 
rührung, wie 3. 3. von Kupfer mit Zinf, polar 
werden, während die meiften Körper erft durch Störung 
ihres Aggregatzuftandes (durch Reiben, Schlagen, Erwär« 
mung, Drud, Zerreifung, Schwingung, plöglibe Abküh- 
lung ꝛc.) oder Durch Einwirkung der ſchon gereisten Pos 
larität eines andern Körpers ihr eleltriſch polares Gleich 
gewicht verlieren, d. h. elektrifch gefpannt oder, wie man 
zu fagen pflegt, mit Elektrizität geladen werden. 

Bei der Elektrizität tritt aber etwas ein, was ge- 
meiniglich als ein diefelbe von dem Magnetismus wes 
ſentlich unterfheidendes Merkmal gilt, nämlich ihre Fähig⸗ 
keit, fih von einem Körper auf den andern zu verpflans 
zen, geleitet zu werben, fo bag wenn in einem Kör« 
per ein Ueberfhuß an einfeitiger Polarität Cpofitiver oder 
negativer Elektrizität) vorhanden if, derjelbe fih unmite 
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telbar an angrenzende Körper mitzutbeilen vermag und 
zwar fo Tange, bis in dem erftern fein elektriſcher Ueber- 
ſchuß mehr vorhanden ift, derfelbe alfo fein polares Gleich- 
gewicht wieber erhalten hat. Worauf beruht nun biefe 
Mittheitbarkeit oder ſ. g. Leitbarfeit der Elektrizität? 
Nehmen wir an, die Molekule A eines Körpers Y 
habe 20 + El und 4° — EI, fo if Mar, daß dieſe 
überfchiegenden 2° — EI mit einem Nequivalent an 
. + El fi auszugleichen ſuchen. Diefes Aequivalent iſt 
aber im Körper Y nicht zu finden, da beffen übrige Mo- 
lekulen an demfelben Ueberſchuß leiden. Da aber in den 
angrenzenden Körpern ein folder Ueberfhuß an — EI 
nicht vorhanden ift, fo wird die überſchießende — El 
des Körpers Y fi vorzugsmeife auf deſſen Oberfläche 
fammeln, um dur die — EI der angrenzenden Körper, 
deren polares Gleichgewicht hiedurch, wie wir wiffen, ges 
ſtört wird, fih möglihf zu balanciren. Aber es kann 
noch ein Zweites gefchehen. Es kann die angrenzende 
Molekule B des Nachbarkörpers X durd die — EI des 
Körpers Y fo in unmittelbare Mitleidenfchaft gezogen 
‚ werben, als ob fie einen Beftandtheil des letz— 
tern Körpers felbfi bildete, fo daß das Plus 
von — EI des Körpers Y fi gleihmäßig auf die Mo- 
lekule B wie auf feine eigenen Molekulen verbreitet. So 
gut dieß aber hinfichtlid der Molekule B gefchieht, eben 
fo gut fann das hinſichtlich aller übrigen Molefulen des 
Körpers X und dann aud) wieder hinſichtlich derjenigen. des 
an X grenzenden Körpers Z gefchehen. So iſt eg be— 
greiflih, daß das Plus von — EI des Körpers Y nad 
Maßgabe der Anzahl von Molekulen, welche zur Tra— 
gung deffelben in Mitleidenfchaft gezogen werden, finfen 
wird, fo daß, wenn die Körper Y und X gleich groß 
find, der Ueberfhuß an — EI des erftern, wenn er 200 
beträgt, auf 100 herabfinft, nachdem auch der legtere in 
Mitleidenfhaft gezogen worden. Da aber das Beftreben, 
fi des Ueberfchuffes an einfeitiger Polarität bei den da= 
mit behafteten Körpern fo lange fortdauert, bis ihr po⸗ 
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lares Gleichgewicht volllommen wieder hergeſtellt iſt, fo 
wird auch das Beſtreben, andere Körper in Mitleiden⸗ 
haft zu ziehen, fo lange bis ſolches gefchehen ift, forte 
dauern. Soldergeftalt kann eine ganze Reihe von Kör- 
pern in polare Mitleivenfchaft gezogen werden, welde 
alle erfi dann vollfommen ihr elektrifches Gleichgewicht 
erlangen, wenn der Ueberfhuß an einfeitiger Polarität, 
deffen fie ſich zu entledigen ſuchen, irgendwo einen Ueber⸗ 
ſchuß entgegengefegter Cungleihnamiger) Polarität trifft, 
von weldhem jene abforbirt (ausgeglichen) werden mag. 
Hierdurch gewinnt ed den Anſchein, als ob eine wirklich 
elektrifhe Materie aus einem Körper in den andern ges 
leitet würde. Diefe Leitungsfähigfeit, d. h. die Fähig« 
feit, fih vor ber einfeitig polaren Stimmung eines elel« 
triſch geladenen Körpers unmittelbar in Mitleidens 
ſchaft ziehen, fi von derſelben gleihfam beherrſchen zu 
laffen, fommt aber nicht allen Körpern in gleichem Grade 
zu. Zu biefer Leitung werden diejenigen Körper ſich zus 
meiſt eignen müffen, deren Gefüge einerfeits ein mög« 
lichſt ununterbrochenes Kontinuum bildet und anderfeits 
ein möglihft vegelmäßiges if: denn hiedurch wird offen» 
bar ber Uebergang der polaren Stimmung von einer 
Molefule auf die andere ungemein erleichtert und eine 
faft gleichzeitige Refonanz von einem Ende des lei—⸗ 
tenden Körpers zum andern ermöglicht. In den genannten 
Eigenſchaften ſtehen nun auf den erfien Blid die Mes 
talle, als das Nervenſyſtem der Erde, wieder obenan, — 
fie find die beſten Leiter. In der Rontinnität feiner 
Beftandtheile über, in der gefchloffenen Regelmäßig« 
feit derfelben aber unter den Metallen fleht die Feuſch⸗ 
tigfeit. Die Leitungsfähigfeit tropfbar flüffiger Körper 
ann daher durch Beimifhung von Säuren, wodurch 
ihre Konfiguration gleihfam einen gefchloffenern, kryſtal⸗ 
liſchen Charakter gewinnt, ungemein erhöht werden. — 
Metalle und Feuchtigkeit find — jene im Schooße der 
‚Erde, diefe auf ihrer Oberfläde — die verallgemeis 
nernden, ausgleihenden Prinzipien, daher au 
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am geneigteften, ſich in jene paffive Mitleidenſchaft durch 
die frankhafte polare Stimmung eined mit ihnen in Ber 
rührung tretenden Körper verlegen zu laffen. Körper 
von ausgebildetem Individualismus dagegen (fei 
ihnen derfelbe durd natürliche Entwidlung oder durch 
Kunſt ertheilt), werden, infofern natürlich feine Feuchtig- 
feit hinzutritt, zu dieſem paffiven Verhalten fih nicht ſo 
leicht beſtimmen; vielmehr werden fie, wenn ein gelade— 
ner Körper auf fie einwirft, vorzugsweife zu felbfiftän- 
diger Eleftrizitätövertheilung geneigt fein; fhwächere In- 
dividualitäten Dagegen werden durch die übermäcdhtig eins 
wirkende Cieftrizität eines angrenzenden Körpers weit 
eher, bevor fie zu einer felbfiftändigen Eleftrizitätsver« 
tbeilung Zeit gewinnen, überrumpelt, d. h. zu einer pafe 
fiven Mitleidenfchaft oder Fortleitung gezwungen. IR 
aber in einem Körper die eleftrifche Ladung übergroß, 
fo werden endlich auch ſchlechte Keiter zu dieſer pafliven 
Rolle. mehr oder weniger bezwungen. Daher it wohl 
fein Körper abfolnt Teitungsunfähig zu nennen. — Daß 
die trodene atmofphärifche Luft ſchlecht leitet, hat ohne 
Zweifel feinen Grund in der alzugroßen Loderheit und 
Beweglichfeit ihrer Beftandtbeile, wogegen der Aether, 
als das, das ganze All umfaffende Kontinuum, offenbar 
die Eleftrizität fehr vollfommen leitet (das beweist z. B. 
ſchon die Leichtigkeit, mit welder in einem von atmo⸗ 
fphärifcher Luft entleerten Raum ein elektriſch geladener 
Körper feine Eleftrizität verliert.) Die Metalle find die 
einzigen Körper, welche mit einer außerordentlichen Lei 
tungsfähigfeit zugleich eine eben fo außerordentliche Fähig- 
feit zu ſelbſtſtandiger Eleftrizitätserregung verbinden, was 
ſchon zur Genüge beweist, daß fie in dem Erdförper das 
find, was die Nerven in dem thierifchen Körper. 

Wir wiflen ferner, daß ein jeder Körper an der po= 
laren Stimmung aller übrigen mehr oder weniger Theil 
nimmt, daher aud von entfernten Körpern eine polare 
Särbung erhält. So fommt es, daß eine ein Aequis 
valent ſuchende, einfeitige Polarität durch eine ziemliche 
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‚die Schöpfung einen feindlichen Zwieſpalt zu brin- 
gen, fih Eins wiſſen mit der in der Herrlichkeit des 
Weltalls fi offenbarenden Gottheit — derart daß 
diefe religiöfe Empfindung unfer ganzes Sein und 
Handeln beherrfchte: fo würde, dep bin ich gewiß, 
der geſchraubte, von Heuchelei übertündte und von 
Unglauben benagte Zuftand unferes heutigen Reli- 
gionswefens bald einem das Herz beffer befrievi- 
genden weichen. 

Schließlich bemerfe ich, daß wo in diefem Buche 
von außereuropäifchen unkultivirten Völkern die Rede 
ift, in der Regel ihr urfprünglicher, von europäifcher 
Ziviliſation noch nicht abgeflachter Zuftand, wie ung 
folher in den äfteren Reifeberichten geſchildert wird, 
gemeint ift. 


Chur, im April 1852. 
Der Berfaffer. 
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Tegtere ſich volllommen das Gleichgewicht Halten. In die 
fer Ruhe äußern fi die beiden Pole als bloße Kohä- 
ſion. Diefes polare Gleihgewicht wird aber geftört, 
fobald der eine oder andere ber beiden Pole das Ueber- 
gewidt erhält. Hält man nun feft, daß der jeweilige 
Aggregatzuftand eines Körpers (d. h. die Art und Weife 
des Zufammenfeing feiner Beftandtheile oder Molefulen) 
eben ein Produkt der in ihm wirkſamen und in dieſem 
ihrem Probuft nunmehr zur Ruhe d. h. zum Gleichge- 
wicht gefommenen Pole ift — fo ift es begreiflih, dag 
jede gewaltfame Störung feines Aggregatzuftandes rüds 
wirfend eine Störung feines polaren Gleihgewichts und 
binwieder die Störung feines polaren Gleihgewichts auch 
umgefehrt eine Störung feines Aggregatzuftandes zur Folge, 
baben muß. 

Diefe Störung des polaren Gleichgewichts eines Kör⸗ 
pers äußert fi darin, daß die beiden Pole, welche bisher 
in einpeitliher Ruhe verfhmolzen waren, fih zum Theil 
ausfheiden und biedur gleichzeitig eine Spannun, 
und Loderung feines Aggregatzuffandes verurſachen. Dud 
die Störung feines polaren Gleichgewichts geräth ein Koͤr⸗ 
per mit fih in Zwiefpalt, er wird franf. Durch diefe 
Ausfcheidung der beiden Polaritäten eines Körpers er⸗ 
halten zumal die entgegengefezten Seiten beffelben ein 
Uebergewicht an Polarität, und zwar wiegt an der einen 
Seite die eine, an ber andern die andere Polarität vor. 
Diefe einfeitig polaren, einander gegenüber ſtehenden 
Enden eines Körpers heißen im gewöhnlichen Sinne Pole, 
wovon man denjenigen des Selbflerhaltungs» oder Füte 
ſichſeins-Beſtrebens den pofitiven, hingegen denjenigen des 
Bereinigungs= oder Fürandersſeins · Beſtrebens ben nega⸗ 
tiven, oder auch jenen den männlichen, dieſen den 
weiblihen nennen fann. Diefe auseinander gedränge 
ten und einfeitig gefleigerten Pole werden nun natürli 
aud das polare Gleichgewicht der benachbarten Cund durch 
diefe mehr oder weniger auch der entfernteren) Körper 
fören, d. b. jeder Pol wird in feinem benachbarten Kör- 





EEE HEERES: 
J | 


per in der ihm entgegengefegten Polarität ein Aequivalent 

fuchen, folglich diefelbe zu feiner Ergänzung einfeitig her- 

anziehen und eben damit in jenem Körper eine Stö« 

tung des polaren Gleichgewichts bewirken. So läßt es { 
fich denken, daß eine ſolche polare Störung durch die ganze 
Kette fämmtliher Körper mehr oder weniger ſich fort- \ 
pflanzt, fo daß man fagen fann, das Fallen eines Sand⸗ 

korns flöre das polare Gleichgewicht des Weltalls und 

mit Grund behaupten darf, fein Körper befinde ſich jemals 

in abfoluter polarer Ruhe, zumal eben jeve Berändes 

rung, die in der Welt vorgeht, auf einem Wechſel der 

polaren Spannungen beruht. 

Daß zwei gleichnamige Pole fih abftoßen, rührt ' 
daher, daß ein jeder die entgegengefegte Polarität, die er 
zu feiner Ergänzung ſucht, nur in einiger Entfernung 

"von dem andern genügend in Anfprud nehmen fann, 
während er in unmittelbarer Nähe deſſelben dieſe feine 
Nahrung mit jenem theilen müßte. Demnach ift die Ab- 
ſto ßung gleihnamiger Polaritäten nur fheinbarz in 
Wahrheit beruht jede Abftoßung auf einer Anziehung. 

Diefe Polarität äußert fih in den beiden Hauptfor= 
men des Magnetismus und der Elektrizität. Aus 
derfelben Wurzel entfpringend, iſt jener mehr forma- 
ler, letztere mehr ftoffliher Natur, d. h. der Magne⸗ 
tismus ift die Polarität eines Körpers, infamweit fie we⸗ 
fentlih mit dem bloßen Aggregatzuftande, der Konfi- 
guration, deffelben zufammenhängt, während die Efel- 
teizität_ bie weſentlich von der offlihen Beſchaffenheit 
eines Körpers im Verhaͤltniß zu andern beftimmte Po- 
Tarität if. Da die Metalle fo fehr als fofflihe Ba— 
fis, wie aud ale kryſtalliniſche Präfiguration des Un- 
organifchen gelten dürfen, fo werden fie ſchon als ſolche 
nothiwendig die vorzugsweifen Träger ſowohl der Elek: 
trizität ald auch des Magnetismus fein. Die Metalle 
find das Nervenfyftem, die Empfindungsors 
gane der Erde. In Hinſicht auf den Magnetismus 
nimmt aber das Eifen felbft unter den Metallen eine fo 
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hervorragende Stellung ein, dag ihm faſt ausſchließlich 
Magnetismus zugefehrieben zu werden pflegt, wiewopl 
ohne Zweifel alle Körper mehr oder- weniger magnetiſch 
nd und insbefondere das fie alle umfaffende Gefeg der 
Schwere fowie die gemeiniglih ald Eentripetalfraft 
bezeichnete gegenfeitige Anziehung ber Weltförper wohl 
nichts anderes als Aeußerungen der magnetifhen Kraft 
find. Demnach würde der Magnetismus dad allgemein 
den Körpern inwohnende Beftreben des Zufammen«- 
ſeins, one Rüdfiht auf deren ſpezifiſch ſtoffliche Be— 
ſchaffenheit, ausbrüden. Magnetismus it allgemeine 
und formale Polarität. Anders die Elektrizität, In 
diefer äußert fih die Polarität durch die ſtoffliche 
Befhaffenheit der Körper; bier if das Vereini— 
gungsbeftreben der Teßtern durch ihre größere oder ge= 
ringere ftofflich gegenfägliche Berwandtfchaft bedingt. Um⸗ 
gefehrt fann man fagen, daß die Größe ihrer gegenfäß- 
lihen Verwandtſchaft an der Stärke ihrer Polarität zu 
bemeffen it. Hier ift alfo die Polarität eine ſpezifiſch 
ſtoffliche. Auch für die Elektrizität find die Metalle, 
wie gefagt, am empfänglichflen und zwar in dem Grabe, 
daß fie bei bloßer (mittelbarer oder unmittelbarer) Ber 
rührung, wie 3. B. von Kupfer mit Zinf, polar 
werden, während bie meiften Körper erft durch Störung 
ihres Aggregatzuftandes (durch Reiben, Schlagen, Erwär- 
mung, Drud, Zerreifung, Schwingung, plöglihe Abfüh« 
lung 20.) oder durch Einwirkung ber ſchon gereizten Pos 
Tarität eines andern Körpers ihr eleftrifch polares Gleich⸗ 
gewicht verlieren, d. h. eleltriſch gefpannt oder, wie man 
zu fagen pflegt, mit Cfeftrizität geladen werden. 

Bei der Eleftrizität tritt aber etwas ein, was ges 
meiniglid als ein diefelbe von dem Magnetismus we— 
ſentlich unterſcheidendes Merkmal gilt, nämlich ihre Fähig- 
feit, fih von einem Körper auf den andern zu verpflan 
zen, geleitet zu werben, fo daß wenn in einem Kör- 
per ein Ueberfhuß an einfeitiger Polarität Cpofitiver oder 
negativer Elektrizität) vorhanden iſt, derfelbe fih unmit- 








telbar an angrenzende Körper mitzutbeilen vermag und 
zwar fo ange, bis in dem erſtern fein elektriſcher Leber- 
ſchuß mehr vorhanden ift, derfelbe alfo fein polares Gfeich« 
gewicht wieder erhalten hat. Worauf beruht nun biefe 
Mittheilbarkeit oder f. g. Leitbarfeit der Elektrizität? 
Nehmen wir an, die Molefule A eines Körpers Y 
habe 20° + El und 4° — El, fo ift flar, daß diefe 
überfcießenden 20 — EI mit einem Mequivalent an 
. + El fi auszugleichen ſuchen. Diefes Aequivalent ift 
aber im Körper Y nicht zu finden, da deffen übrige Mo- 
lekulen an demfelben Weberfhuß leiden. Da aber in den 
angrenzenden Körpern ein folder Ueberfhuß an — El 
nicht vorhanden ift, fo wird die überſchießende — El 
des Körpers W ſich vorzugsweiſe auf deſſen Oberfläche 
fammeln, um durch die -+ EI der angrenzenden Körper, 
deren polares Gleichgewicht hiedurch, wie wir wiffen, ge⸗ 
Hört wird, fih möglihft zu balanciren. Aber es Fann 
noch ein Zweites gefchehen. Es fann die angrenzende 
Molekule B des Nachbarkörpers X dur die — EI des 
Körpers Y fo in unmittelbare Mitleidenfchaft gezogen 
werden, als ob fie einen Beftandtheil des letz⸗ 
tern Körpers felbfi bildete, fo daß das Plus 
von — El des Körpers Y fi gleihmäßig auf die Mo— 
lekule B wie auf feine eigenen Molefulen verbreitet. So 
gut dieß aber hinfichtlid der Molekule B gefchieht, eben 
fo gut kann das hinſichtlich aller übrigen Molekulen des 
Körpers X und dann aud) wieder hinſichtlich derjenigen, des 
an X grenzenden Körpers Zi gefchehen. So ifl eg be- 
greiflih, daß das Plus von — EI des Körpers Y nad) 
Maßgabe der Anzahl von Molelulen, welche zur Tra- 
gung deffelben in Mitleidenſchaft gezogen werden, finfen 
wird, fo daß, wenn die Körper Y und X gleich groß 
find, der Ueberfhuß an — EI des erſtern, wenn er 200 
beträgt, auf 100 herabfinft, nachdem aud der Iegtere in 
Mitleidenfchaft gezogen worden. Da aber dag Beftreben, 
ſich des Ueberſchuffes an einfeitiger Polarität bei den da= 
mit behafteten Körpern fo lange fortdauert, bis ihr po— 
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lares Gleichgewicht volllommen wieder hergeſtellt if, fo 
wird aud das Beftreben, andere Körper in Mitleiden- 
schaft zu ziehen, fo ange bis ſolches geſchehen ift, fort« 
dauern. Solhergeftalt fann eine ganze Reihe von Körs 
pern in polare Mitleidvenfchaft gezogen werben, welche 
alle erft dann vollfommen ihr eiekteifches Gleichgewicht 
erlangen, wenn ber Ueberfhuß an einfeitiger Polarität, 
deffen fie ſich zu entledigen fuchen, irgendwo einen Ueber⸗ 
ſchuß entgegengefegter Cungleihnamiger) Polarität trifft, 
von weldem jene abforbist Causgeglihen) werden mag. 
Hierdurch gewinnt es den Anfcyein, ale ob eine wirklich 
elektrifche Materie aus einem Körper in den andern ges 
leitet würde. Diefe Leitungsfähigfeit, d. h. die Fähig- 
keit, ſich von der einfeitig polaren Stimmung eines elel« 
triſch geladenen Körpers unmittelbar in Mitleiden« 
ſchaft ziehen, fi von derſelben gleichſam beherrſchen zu 
laffen, fommt aber nicht allen Körpern in gleichem Grade 
au. Zu Diefer Leitung werben diejenigen Körper ſich zus 
meift eignen müffen, deren Gefüge einerfeits ein moͤg⸗ 
lichſt ununterbrodenes Kontinuum bildet und anderfeits 
ein möglihft regelmäßiges if: denn hiedurch wird offen» 
bar der Mebergang der polaren Stimmung von einer 
Molekule auf die andere ungemein erleichtert und eine 
faft gleichzeitige Refonanz von einem Ende des lei⸗ 
tenden Körpers zum andern ermöglicht. In den genannten 
Eigenſchaften ſtehen nun auf den erfien Bid die Mes 
talle, ald das Nervenſyſtem der Exde, wieber obenan, — 
fie find die beften Leiter. In der Kontinnität feiner 
Beftandtheile über, in der gefehloffenen Regelmäßig« 
ke it derfelben aber unter den Metallen ſteht die Feuch⸗ 
tigfeit. Die Leitungsfäpigfeit tropfbar flüffiger Körper 
fann daher durch Zeimifhung von Säuren, wodurch 
ihre Konfiguration gleihfam einen geſchloſſenern, kryſtal⸗ 
tifhen Charakter gewinnt, ungemein erhöht werden. — 
Metalle und Feuchtigkeit find — jene im Schooße der 
Erde, diefe auf ihrer Oberfläche — bie verallgemeis 
nernden, ausgleihenden Prinzipien, daher auch 
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am geneigteften, fi) in jene paffive Mitleidvenfhaft durch 
die krankhafte polare Stimmung. eines mit ihnen in Ber 
rührung tretenden Körpere verlegen zu laffen. Körper 
von ausgebildetem Individualismus dagegen (fei 
ihnen derjelbe durd natürliche Entwicklung oder durch 
Kunft ertheilt), werben, infofern natürlich feine Feuchtig- 
feit hinzutritt, zu diefem paffiven Verhalten fih nicht: fo 
leicht beſtimmen; vielmehr werden fie, wenn ein gelade— 
ner Körper auf fie einwirft, vorzugsweife zu felbfiftän- 
diger Eleftrigitätöveriheilung geneigt fein; ſchwaͤchere In— 
dividnalitäten dagegen werden durch bie übermäcdhtig eins 
wirfende Cieftrizität eines angrenzenden Körpers weit 
eher, bevor fie zu einer ſelbſiſtändigen Eleftrizitätsver- 
tbeilung Zeit gewinnen, überrumpelt, d. h. zu einer paſ⸗ 
fiven Mitleidenfchaft oder Fortleitung gezwungen. IR 
aber in einem Körper die elektriſche Ladung übergroß, 
fo werden endlich auch ſchlechte Leiter zu diefer pafliven 
Rolle mehr oder weniger bezwungen. Daher if wohl 
fein Körper abfolnt Teitungsunfähig zu nennen. — Daß 
die trodene atmofphärifche Luft ſchlecht leitet, hat ohne 
Zweifel feinen Grund in der allzugroßen Loderheit und 
Beweglichkeit ihrer Beftandtheile, wogegen der Aether, 
als das, das ganze A umfaffende Kontinuum, offenbar 
die Elefteigität fehr vollkommen Teitet (das beweist z. B. 
ſchon die Leichtigkeit, mit welcher in einem von atmo« 
ſphäriſcher Luft entleerten Raum ein elektrifch geladener 
Körper feine Eleftrizität verliert.) Die Metalle find die 
einzigen Körper, welche mit einer außerordentlichen Lei— 
tungsfähigfeit zugleich eine eben fo außerordentliche Fähig« 
keit zu felbfiftändiger Elektrizitätserregung verbinden, was 
ſchon zur Genüge beweist, daß fie in dem Erbförper das 
find, was die Nerven in dem thierifchen Körper. 

Wir wiflen ferner, daß ein jeder Körper an der po= 
laren Stimmung aller übrigen mehr oder weniger Theil 
nimmt, daher aud von entfernten Körpern eine polare 
Tärbung erhält. So fommt es, daß eine ein Aequi— 
valent ſuchende, einfeitige Polarität durch eine ziemliche 
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Entfernung hindurch das Dafein einer ungleihnamigen 
Polarität herausfühlen und daher in ihrer Fortleis 
tung fih nach der legtern zum Behuf ihrer Ausgleihung 
mit derfelben fortbewegen fann. Sind aber diefe un« 
gleihnamig geladenen Körper durch feine guten Leiter, 
wodurd ihre gegenfägliche Polarität ſich Teiht ausgleis 
hen könnte, verbunden, fo werben endlich auch die ſchlech⸗ 
ten, dazwiſchen liegenden Leiter nur um fo gewaltfamer 
von dem lange unterbrüdten Vereinigungsbeftreben in 
Mitleidenfhaft gezogen und zwar oft dermaßen gewalt- 
fan, daß die Individualität des dazwifchen liegenden, ber 
Leitung ſich widerfegenden Körpers zerflört wird Chierauf 
beruht 3. B. das Verbrennen der dazwiſchen Tiegenden 
Lufttbeilhen, das fih als ein Ueberfhlagen von Funken 
darſtellt, nebft der damit verbundenen Zerförung anderer 
Objekte, wie ſolches beſonders beim Einfchlagen des Bliges 
an der Tagesordnung if). 

Auf diefer, in der Elektrizität fi fund thuenden grö— 
Bern Beweglichkeit der Polarität nun beruht ihr wer 
fentlihfter Unterfhied von dem Magnetismus. Es wird 
nämlich behauptet, bei dem Magnetismus gebe es feine 
Mittheilung. Vorerſt if} aber diefe Behauptung in iprer 
Unbedingtheit ſchwerlich richtig, denn es fragt fih 3. B. 
ob die Einwirkung eined Magnets auf ein in einiger 
Entfernung befindlihes (magnetiſches oder unmagnes 
tifhes) Stück Stahl nicht durch die Annahme einer, der 
Eleftrizitätsleitung analogen, Mittheilung zu erflären fei? 
Die geringe Leitbarkeit des Magnetismus Täßt ſich jedoch, 
ohne daß deßhalb ein eigentlich fpezififcher Unterfcied 
zwiſchen ihm und der Elektrizität anzunehmen wäre, ſchon 
genugfam daraus erffären, daß derfelbe in dieſer feiner 
in bie Augen fallenden ausgeprägten Form ald ein faft 
ausſchließliches Attribut der befondern Konfiguration des _ 
Eifens erſcheint, folglich deſſen Wirkfawfeit ſchon deß— 
halb, weil er feine andern ihm angemeſſenen Körper 
trifft, fo ziemlich auf das Eifen beſchränkt bleiben muß, 
während die Elektrizität, als wefentlih aus den ſtofflich 
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gegenfäglichen Verwandtſchaftsverhältniſſen hervorgehend, 
begreiflih einen ungleich ausgebreitetern Wirfunggfreis 
haben und viel beweglicherer Natur fein muß. Daß aber 
Magnetismus und Elektrizität in ihrer Wurzel Eins find, 
beweifen, außer der ſchon Eingangs dargelegten Ueber» 
einfiimmung in ihren Hauptmomenten, befonders alle 
diejenigen Erſcheinungen, welche als Eleftromagnetismus 
und Magnetoelektrizität bezeichnet werden, 3.8. die Magne- 
tifirung von Eifen durd Elektrizität, die Anziehung von 
Eifenfpähnen durch eleftrifche Drähte, das ähnliche Ver- 
halten eieltriſcher Strömg gegen den. magnetiſchen Me— 
ridian, wie die Magnetnadel u. f. w. 

Die Erzeugung von Elektrizität und Magnetismus 
dur Erwärmung (3. B. eines Wismuths⸗ und An— 
timonftabes), und felbft durd bloße Bewegung (nament⸗ 
lid durch die Rotation von Metallfugeln und Platten) 
macht es fihon an ſich außerordentlich wahrfpeinlih, daß 
fih auf dem Erdball fhon vermöge feines ungeheuer 
ſchnellen Umſchwunges um feine eigene Are fowohl ale 
um die Sonne, ſowie vermöge der freifenden Erwärmung 
deffelben durch die leßtere, Polarität, und zwar in ums 
freifenden Strömungen, erzeugen müffe. Daß diefes wirt 
lich fo ift und daß fämmtliche Objekte auf der Erde mit 
in dieſe polaren Strömungen hineingezogen werden, be 
meist die außerordentliche Geneigtheit der Efeftrizität und 
des Magnetismus, fid in fpiralförmigen, mit dem magne= 
tifhen Aequator parallelen Umfreifungen zu bewegen. 

Das geftaltende Prinzip der Polarität offen» 

bart ſich am ſchönſten in den Figuren, welche die Elek— 
trigität bei ihrem Ausftrömen aus der Spige eines ftarf 
geladenen Cylinders oder auch durch das Ueberſchlagen 
eines eleltriſchen Funlens auf eine mit Schwefelſtaub be» 
freute Harztafel bildet. Während nämlich die elektri⸗ 
hen Figuren der pofitiven Elektrizität ein ftrahlen- 
förmig divergirendes Ausfehen haben, indem fie, in 
Spigen auslaufend, mannigfaltige- Beräftelungen bilden, 
baben diejenigen der negativen Elektrizität einen mehr 
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fonzentrifhen, Fonvergirenden Charakter, indem fie kon⸗ 
zentrifche Kreife bilden. Aus beiden Eleltrizitäten gu» 
fammen entflehen Figuren, welche den Gebärmbildungen 
nicht unähnlih fehen. Auf diefen beiden Geftaltungs- 
prinzipien der Polarität beruhen alle organifhen Bil« 
dungen. Wir werden auf diefen Punft bei Beſprechung 
der organifhen Polarität zurückkommen und dabei Anlaß 
baben., unfere Bezeichnung des pofitiven Pols als des 
männlichen und des negativen als des weibliden 
zu rechtfertigen. 

Die Elektrizität beruht, wie wir wiffen, auf dem durch 
die gegenfägliche ſtoffliche Verwandtſchaft bedingten Zu= 
fammenftreben der. Körper. Es folgt daher von felbfl, 
daß wenn von zwei mit einander ‚verbundenen Stoffen 
der eine eine größere Verwandtfchaft zu einem ihm bee 
nachbarten als zu dem mit ihm verbundenen hat, das 
polare Celeftrifhe) Vereinigungsbeftreben zu dem erſtern 
fo flarf werden fann, daß feine Verbindung mit dem 
legtern in Frage geftellt und endlich fogar überwunden 
und aufgehoben werden fann. So ftellt fi ein in Waſſer 
getauchter pofitiv»eleftrifher Draht mit dem in dem er⸗ 
ftern enthaltenen Sauerfloff in ein fo genaues verwandte 
ſchaftlich polares Verhältnig, daß das Wafler fein po— 
lares Gleichgewicht in einem Maße verliert, daß der 
Sauerftoff fi endlich aus feiner Verbindung mit Waffen» 
ſtoff frei macht, um fi) an den poſitiv eleftrifhen Draht 
anzuſchließen. Jede demifche Verbindung iR im Grunde 
nichts als ein elektrifcher Prozeß. Bevor ader ein 
Körper fih fein polares Gleihgewidht fo weit rauben 
tigt, daß er feine Individualität aufgeben muß, foflet 
es einen Kampf der Selbfterhaltung. Diefer Kampf 
der Seldfterhaitung befteht darin, daß derfelbe gegenüber 
der fremden polaren Einwirfung feine eigene polare Span- 
nung behufs Beifammenhaltung feiner Molekulen (Wah⸗ 
rung feiner Individualität) fo weit fleigert, als es ihm 
möglid if. Ueber jenes Marimum feiner individuellen 
Spannungsfraft hinaus leiſtet er der Berbintung feiner 
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mit dem einwirfenden Körper in größerer Berwandtfchaft 
ſtehenden Beftandtheile feinen Widerſtand, fondern köst 
fih auf (gibt feine. Individualität auf). 

Da, wie wir wiflen, mit jeder Polaritätsperänderung 
eines Körpers auch eine gewifle Veränderung und Ums 
fimmung feines Aggregatzuftandes verbunden iſt, fo if 
begreiflih, daß bei einem folden polaren Seibferhal- 
tungsfampf die Molefulen vollends in eine hoͤchſte Un- 
rube, in gewiffe Schwingungen gerathen werben. Die 
Empfindung, welcher diefer mit Oszillationen verbundene 
elektrifche Spannungsprozeß auf unfere Nerven ausübt, 
bezeichnen wir als Wärme. Der Sauerfloff iſt der— 
jenige Körper, welder, wie er die vweitgreifendften und 
intenfioften Verbindungen ‚eingeht, fo aud (in den Ber. 
brennungsprogeffen) durch diefe feine Verbindungen wohl 
die meifte und allgemeinfte irdifche (nicht Sonnen-) Wärme 
erzeugt. Die Mittheilung der Wärme gefchieht wie 
die Mittheilung ber. Elektrizität dadurch, daß benachbarte 
Körper in die polaren Schwingungen des erwärmenden 
Körpers mit hineingezogen und eben dadurch hinwieder 
zu Eingehung anderer Verbindungen und folglich zur 
eigenen Auflöfung geneigter gemacht werden. Wärme bes 
fördert daher ungemein die hemifchen- Prozeſſe aller Art. 
Es ift übrigens begreiflih, daß fobald die Individualität 
eines Körpers durch polare Einwirkungen in Frage ges 
ſtellt zu werden beginnt, d. h. fobald feine Polarität nicht 
mehr den Körper in feiner Totalität umfaßt, fondern 
fih bei jenem aflmälig zu feiner Auflöfung binüberfüh- 
renden Selbflerhaltungsfampf gleichſam in die einzelnen 
Molefulen verfenkt, deſſen Fähigfeit zu. polarer Einwir- 
fung auf andere Körper, welche gleihfam ein freies 
Refultat feiner Gefammtpolarität ift, mehr und mehr aufe 
hört und von feinen eigenen Leiden abforbirt wird. So 
wird namentlih durd einen höhern Grad von Wärme 
den Körpern jede nach Außen wirfende Polarität (Elek 
teizität und Magnetismus) genommen. Bei hemifhen 
Prozeſſen wird die Polarität der in denfelben verwidel- 
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ten Körper zu dieſem Prozeſſe felbft verwendet und ba- 
mit gleihfam gebunden. Den belebenden und anre- 
genden Eindrud, welchen bie polaren Oszillationen des 
Aethers G. B. wenn derfelbe durd einen Verbren⸗ 
nungs- oder einen fonfligen fehr intenfiven chemiſchen 
Prozeß in Mitleidenſchaft gezogen wird) auf. unfer Rer- 
venſyſtem, zumal die Augennerven macht, nennen wir 
Licht. Die mächtigſte und univerfalfte polare Spannung 
des Aethers ift diejenige, in welche er durch den verwandts 
ſchaftlichen Gegenfag der Weltförper, für und zumal 
Durch denjenigen zwifchen Erde und Sonne, verfegt wird. 
Die belebende Kraft des Lichtes beruht ausſchließlich auf 
feiner polaren Natur, wodurch daffelbe diejenigen Kör⸗ 
per, auf welde es einwirkt, in polare Thätigfeit verfegt. 
Befonders ift ed das Sonnenlidht, weldes durch 
feine gelinde, gleihmäßige und doc nahhaltige Wirk- 
famfeit die Körper, ohne ihrer Zndividualität im minde- 
fien Gewalt anzuthun, fort und fort zu polarer, bezie⸗ 
hungsweiſe organifcher Thätigfeit reizt und vermöge feiner 
Univerfalität ein lebendiges Band zwifchen den Gefhöpfen 
und WWeltförpern bildet. 

Da die Wärme, welche durch polarifce-Progeffe in 
einem Körper entwidelt wird, um fo größer fein muß, 
je dichter diefer Körper iſt, d. h. je mehr der in polare 
Schwingung gerathenden Molefulen in gleih großem 
Raume find, — weil nad) Maßgabe der größern Zahl 
der letztern auch die polare Thätigfeit vervielfältigt, der 
Spannungsfampf intenfiver wird, — fo folgt von ſelbſt, 
dag auch die Wärme, welche ſich in den von dem Lichte 
in polare Thätigfeit verfegten Körpern entwidelt, um fo 
intenfiver fein muß, je dichter die Tegtern find. Daher 
if die dag Licht begleitende Wärme in der Erdatmofphäre 
weit größer, als in dem Aether felbft, und hinwieder in 
der Atmofphäre um fo intenfiver, je dichter fie ift, folglich 
in den untern Schichten intenfiver als in den obern, zus 
mal in jenen aus der Nachbarſchaft der vielfältigen in 
der organifhen und unorganifden Welt vor fih gehen 
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den polaren Progeffe ein großes Wärmequantum ver 
breitet wird, 

Als Geftaltungsprinzip offenbart fi die elek 
triſche Polarität im Bereiche des Unorganifhen am rein 
‘fen in den Kryftallifationen. Ein gleihmäßiges 
Fortwirken der eleftrifchen Polarität bringt hier vegel- 
mäßige Formen hervor. Daß an irgend einem Kryftall 
gerade diefe beftimmte Formation flattfindet, hat feinen 
Grund in der Befonderheit der-Rofflihen Zufammenfegung 
deffelben, wodurch hinwieder die Befonderheit der gerade 
fo und night anders wirkenden Polarität bedingt ift (denn 
wir wiffen ja, daß die elefirifche Polarität eine in ihrer 
Aeußerungsweiſe duch den Stoff, an weldem fie ſich 
wirffam zeigt, bedingte if). An dem Typus der kry⸗ 
ſtalliſchen Formation läßt fi infonderheit das Zufam- 
mentwirfen -der pofitiven und der negativen Elektrizität 
deutlich erfennen, indem fi jene in dem ſtrahlen— 
und linearförmigen Anfdießen, diefe in dem 
Beftreben nah fonzentrifher Verdichtung der 
Maſſe offenbart. In jedem einzelnen Kryſtalltheile ift der 
ganze Kryſtall vorgebildet. Der ganze Kryſtall erwächst 
aus einer forigefegten Wiederholung des fhon in jedem 
einzelnen .Kryftallforn niedergelegten Kryſtalltyppus. — 
Die Regelmäßigfeit der Form ift begreiflih, da in jedem 
Kryſtalliheilchen die ſe übe Polarität in demfelben 
Stoffe wirkſam if. Die Wiederholung der Urform bes 
ſteht in einem vudweifen polaren Anſchießen. — Die 
Kryſtalliſation ift der, freilich in jedem Körper durch feine 
ſtoffliche Befonderheit, wohl auch durch mannigfache Ein- 
wirkung frembartiger äußerer Faltoren vielfach modifizirte 
Urtypus des unorganifhen Wachſens. 


2. Organifhe Polarität. 


In den Kryftallifationen, als dem polaren Ger 
Raltungspringipe im Bereiche des Unorganifchen, ift die 
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Art wie die Polarität ſich thätig zeigt, eine außerliche, 

deßhalb bleibt auch fie felbft ihrem Probuft Augerlic. 
1 Daher die Leichtigfeit, mit welcher fih in unorganifdhen 
j Körpern die Polarität, gleihfam als ein Selöffländiges, 
* ein von dem Grabe auferweckter und nun heimath⸗ 
)ios geworbener Geift umherbewegt. 

Anders in der organifhen Welt. Hier fenft fi 
die Polarität in ihre Bildungen hinein, ſie wird in ihnen 
etwas Innerliches; deßhalb bleiben dieſe ihre Oeſtal⸗ 
tungen lebendig und thaͤtig, während die unorgani-⸗ 
ſchen Körper die polare Kraft, welde fie bildete, aus 
1 Mangel an fortdauernder innerer Thätigfeit nicht mehr 

ganz an ſich zu feffeln vermögen. Daher findet fih in 
der unorganifchen Welt weit mehr freie ungebundene Po⸗ 
larität ald in der organiſchen und in ber letztern um 
fo weniger, je höher ein Organismus fleht, d. h. je 
größer und vielfeitiger deffen fortdauernde felbfifländige 
innere Tpätigfeit iſt. Diefer Unterfchied zwiſchen inner- 
Tier und. äußerlicher Thätigfeit der Polarität bes 
dingt weſentlich den Unterfchied zwifchen Tebendigem 
und Unlebendigem, d. h. zwifgen Organifhem und 
Unorganifhem. 

A. Pflanzenreid. Die Pflanze, melde fih 
an das Reich des Unorganifchen zunächſt anreiht, ſtellt 
infofern den gleihen Wachsthumsprozeß wie Die unor« 
ganifchen Körper dar, als diefer auch in einer fortwähe 
venden Wiederholung derfelden Urform, der Urzelle be 
ſteht. Auch ſtellt ſich demnach die pofitive Cmännfiche) 
Elektrizität in dem linearen veräftelnden Anſchießen dar, 
während die den Fonzentrifhen Urzellen analogen Rüns 
dungen bie negative (weibliche) Elektrizität vepräfen« 
tiren. Aber darin unterfcheidet fich diefer Wachsihums⸗ 
prozeß mefentlich von dem unorganifchen, daß dieſes An= 
Schießen und Wachfen ein in fi abgefhloffenes, in dem 
Urtppus des Saamens bereits vorgebildetes, daher, 
fobald es die von diefem Urtypus ihm vorgebildete Form 
ausgefüllt — feine Befiimmung erfüllt — bat, ſtille 
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ſteht und dann allmäplig nach Maßgabe, wie die in ihm 
wirfende Polarität an felbfiftändiger Kraft wieder nach⸗ 
läßt, feine-Beftandtheile den äußern fremdartigen polaren 
Einwirkungen mehr und mehr preis gibt, fie mit den 
letztern neue Verbindungen eingehen läßt, ſich auflöst, 
abſtirbt. 

Ein Wachſen nah der Vorbildung des Urtypus, 
eine fortdauernde aus dem Urtypus heroorgehende und 
in benfelben zurüdfehrende — Freislaufähnlihe — ein- 
heitliche innere polare Thätigfeit, ein Leben und endlich 
ein Abfterben: hierin unterfhheiden ſich die organifchen 
von den unorganiſchen polaren Thätigfeiten. 

Daß fämmtliche Lebensthätigkeiten der Pflanzen po— 
farer Natur find, ergibt die genauere Betrachtung jeder 
ihrer Funftionen. Durd die Wurzelfafern faugt fie mit 
telſt polarifcher Anziehung Waffer- und Erdſtoffe, wie die- 
felben eben von ihrer Gefammtpolarität jeweilen 
verlangt werden, ein. Diefe eingefogenen Stoffe bewegen 
fi, abermals fraft polarer Gegenfäge (wobei namentlich 
die Wurzel und die in die Luft ragende Spige als Haupt- 
pole erfcheinen), aufwärts durch die Röhren des Pflanzen» 
leibes und affimiliven fi ihm endlih in den feineren 
Röhren mittelft polarschemifcher Verbindung, indem gleich- 
zeitig das in feinem hinlänglich innigen verwandtihaft- 
lichen Gegenfage Stehende dur die Poren als fremd- 
artig in der Verdunſtung ausgefloßen wird oder vielmehr 
ſelbſt zum Aufſuchen ihm angemeffener polarer Gegenfäge 
entflieht. Ebenſo zieht der über die Erde hernorragende 
Pflanzenförper, nad) Maßgabe feines Gefammtpolaritäts- 
bebürfniffes, wäfferige und andere Stoffe in Gasform 
aus der Luft an, welche demfelben hemifch-polaren Affi- 
milationsprozeffe wie die durch die Wurzeln eingefogenen 
ugeführt werden. Bei biefem Affimilationsprozeß iſt die 
wichtige Rolle des, hauptſächlich in Berbindung mit Kohlen⸗ 
off, durch Die Poren aus der Luft eingenthmeten Sauer- 
ſtoffs nicht zu überfehen. Da berfelbe nämlich zu den 
Erdſioffen den lebhafteſten und univerfalften polaren Ge⸗ 
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genfag bildet, fo if defien Aufnahme in den Pflanzen- 
förper zu polarer Belebung der zu deſſen Ernährung be 
ſtimmten Säfte und zu Befchleunigung des organifchen 
Affimilationsprozeffes unerläßlih. Durch die Verbindung 
des Sauerſtoffs mit den Ernährungsfäften treten biefe 
zu dem übrigen Organismus in einen gefpannteren po⸗ 
laren Gegenfag, da durch die flete polare Wechfelwirfung 
des Organismus mit der Außenwelt namentlich der zu 
Eingehung neuer Verbindungen ſtets bereite Sauerfoff 
verloren geht. Jene oridirten (mit Sauerfloff verbun- 
denen) Ernährungsfäfte werden daher von dem zum 
Theile desoridirten Organismus um fo lebhafter bis in 
feine Heinften Faſern angezogen, wodurch ſich die Aſſi— 
milation um fo leichter vermittelt. Es werden aber nicht 
alle Ernährungsfäfte auf einmal affimilirt, theils wohl 
weil nod nicht alle genügend hiezu vorbereitet fein mör 
gen, theils weil der die Affimilation hauptfächlich ver— 
mittelnde Sauerftoff zu fehr von dem desorydirten Dre 
ganismus abforbirt wird, ald daß er ferner die ganze 
Maffe von Ernährungsfäften zu feffeln vermöchte. Ein 
Theil derfelben, wohl der zur Affimilation am wenigften 
vorbereitete, wird desorybirt und bringt baher muͤtelſt 
polarer Anziehung wieder nad) den Poren (zumal in ben 
zu Einfaugung der Luft, vefp. des Sauerfioffe, beſonders 
beftimmten Theifen), um ſich neuerdings mit dem durch 
diefelben eindringenden Sauerfoff zu verbinden und fo 
mit gleichzeitiger Aufnahme der von dem Organismus 
inzwifhen neu aufgenommenen Nahrungsftoffe feinen 
Lauf wieder zu beginnen. Dieß ift der in feinen erfien 
Anfängen fhon in der Pflanze ſich zeigende, mit Ath« 
mung verbundene Kreislauf der Ernährungs 
fäfte, welder analog ift dem eleftrifchen Kreislauf in 
der Bolta’fhen Säule, auf den der Sauerſtoff der Ar 
mofphäre ebenfalls förbernd einwirft. — Wenn wir nun 
wiſſen, daß jede chemiſch⸗polare Thaͤtigkeit Wärme ents 
widelt, fo werden wir weiter begreifen, daß aud durch 
die organifche Thätigkeit des Pflanzenloͤrpers fih in dem⸗ 
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felben Wärme entwideln muß und daß bei diefer Wärmes 
erzeugung der Sauerfioff als Hauptbeförberer jenes che⸗ 
mifchepolaren Ernährungsprogefies eine wefentlihe Rolle 
mitfpielt. Jenes polare Aufnehmen und Auflöfen neu 
binzutretender Stoffe heißt Berdauung, ihre Affimie 
iation mit dem Pflanzenförper, d. h. ihre Umbildung in 
einen ihtegrirenden Beſtandtheil deffelben heißt Er näh— 
rung. Den Sinn diefes Prozeſſes werden wir begreifen, 
wenn wir und Folgendes vergegenwärtigen. 

Der befruchtete Pflanzenfaame enthält fhon die ganze 
Pflanze ihrer Gattung nah — man möchte fagen im 
Geifte, in der Idee — vorgebildet, oder: in dieſem 
Saamen ift ſchon der eleftrifche Ertraft, die Gefammt- 
polarität einer Pflanze dieſer Gattung niedergelegt. 
Das Wahfen der Pflanze ift fürder nichts anders, als 
eine Ausmwidelung diefer einheitlich zufammengefaßten 
Gefammtpolarität. Diefe Auswidelung des Saamens 
geſchieht durch eine polare Anziehung derjenigen Stoffe, 
welche feinem polaren Bedürfniffe entſprechen und durch 
eine ſolche dhemifch = polare Durddringung, Verbindung 
und Gefaltung derfelben, wie fie feinem Charafter gemäß 
iR; denn vermöge feiner überwiegenden polaren Energie 
vermag er aud einen nachhaltig befimmenden Einfluß 
auf die Geflaltung der Stoffe, die er fih neu aneignet, 
auszuüben. So bezieht ſich jede neue Bildung an dem 
fih auswidelnden Saamen auf diefen vorbildenden Ur- 
typus, und der ganze Pflanzenförper ift dann endlich, 
eben weil er nur ein Ausgelebtfein jenes Urtypus dar— 
ſtellt und durd und durch von eifer einheitlichen Ge— 
famımtpolarität beſtimmt und belebt if, eine in ſich ge— 
ſchloſſene Einpeit, und feine einzelnen Theile find, eben 
weil fie nichts für fi Beftehendes find, fondern bloß 
in jener einheitlichen Gefammtpolarität- Beftand haben, 
Organe, d. h. Darfiellungsformen der fie einheitlich 
verbindenden, dem Urtypus entwachfenen Lebenskraft (d. h. 
Gefammtpolarität); anderfeits aber geht, nah Maßgabe, 
wie fih der Saame (Urtppus) in feine Organe aus— 
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widelt, biefe einheitliche Gefammtlebenskraft zugleich auf 
bie Totalität der fi bildenden Drgane über, fo daß 
3. B. durch Vernichten eines biefer Organe zugleich nach 
Maßgabe feiner Dignität in Beziehung auf den Gefammts 
organismus (fo heißt die Totalität der Organe, in denen 
fib der Urtypus ausgelebt hat) an der Gefammtichene- 
kraft ein Abbruch geſchieht. 

Uebrigens bleiben die verfchiebenartigen polaren äu« 
Bern Einwirkungen auf den ſich bildenden Pflanzenorga- 
nismus fo wenig ohne Einfluß auf defien Geftaltung, 
dag vielmehr jeder Pflanzenorganismus eben vermöge 
befonderer äußerer polarer Einflüffe feine nur ihm zu⸗ 
fommenden, alfo individuellen Eigentbümlichkeilen 
hat, wodurch er ſich von Seinesgleichen unterſcheidet, waͤh⸗ 
rend der in dem Saamen niedergelegte Urtypus vermöge 
feiner ſtets überwiegenden polaren Energie deſſen Wefen- 
heit, deffen Gattung, welder er fi unter feinen 
Umftänden entfremden fann, beftimmt. 

Diefer Pflanzenorganiemug nun fleht, wie fehr auch 
einheitlich in fih abgefchloffen, dennoch, ſelbſt nachdem er 
vollfommen ausgewachfen ift, begreiflih in polaren Wech⸗ 
felwirfungen mit. feiner Umgebung; denn die Pflanze fo 
wenig als irgend ein Körper, fann fi polaren Ein- 
flüffen anderer Körper entziehen. Vergegenwärtigt man 
ſich nun, daß die einzelnen Molekulen des Pflanzenorga- 
nismus durch die fortwährende polare Tätigkeit, in wel» 
her fie fi befinden, nachgerade die polare Energie ihrer 
gegenfäglihen Verwandtſchaft verlieren (mie diefes denn 
aud 3. B. den in galvanifher Berührung einer voltai- 
ſchen Säule ftehenden Kupfer» und Zinfplatten, nachdem 
der galvanifhe Strom längere Zeit durch fie hindurch 
geleitet worden, begegnet), folglich zu Eingehung der 

. neuen Verbindungen, zu welden fie durch die polaren 
Einwirkungen von Außen aufgefordert werden, immer 
geneigter und endlich von ihrer bisherigen Verbindung 
ſich wirklich Iosfagen werden, fo wird man begreifen, 
daß der Organismus fortwährend Verluſte an Molefulen 
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erleiden wird; aber ebenfo begreiflich if, daß die Gefammt- 
polarität des Drganismug diefen jeweiligen Abgang durch 
Eingehung neuer Verbindungen zu erfegen, durch Aufs 
nahme frifher Molekulen von unverfehrter polarer Energie 
fih zu fättigen ſuchen wird — und zwar fo fange und 
infoweit, als nicht ihre eigene Energie Hand in Hand 
mit der progreffiv zunehmenden polaren Abnugung der 
einzelnen Körperbeftandtbeile allmälig ſchwindet und end⸗ 
lich den äußern Einwirkungen ganz unterliegt. 

Aufnahme (Einfaugung) frifher Stoffe, Verdauung und 
Ernährung hat demnad) für den Organismus den Sinn, _ 
daß ſich derfelde mit jenen Stoffen theild (beim Wachſen) 
behufs Auslebung des Saameng, theild zu Wiedererfegung 
des jeweiligen Abganges und fleter Berfüngung des Or- 
ganisınus verbinden will, fo daß ber erft mechaniſchen 
Aufnahme berfelben ein Prozeß folgen muß, wodurch fie 
von ber immer thätigen Gefammtpolarität durch die ganze 
Stufenfolge hemifcher Umbildungen und polarer Umftims 
mungen. hindurch geführt werden, welche erforderlich if, 
um fie in den einheitlichen Organismus als integrivenden 
Beftandtheil zu verfenfen. 

Auf die fortdauernden organischen Thätigkeiten des 
Pflanzenorganismug üben bie intenfiven und nachhaltigen 
Polarifationen des Lichts, der Wärme fowie der Luft 
überhaupt deu anregendſten Einfluß. Und ohne Zweifel 
befonders zu Leitung diefer feinften und zugleich belebend⸗ 
fen Polarifationen ift die Pflanze auf ihrer höhern Stufe 
mit fogenannten Spiralgefäßen verfehen, welche fie, 
analog mit den ung ſchon befannten efeftrifhen und mag⸗ 
netifchen Umkreiſungen, fpiralförmig von unten nach oben, 
und zwar in zunehmendem Berhältniffe, bis in die Blätter 
hinein durchwinden und fo wohl den doppelten Dienft 
der Lungen und der Nerven bei den Thieren verfehen; 
daher das höhere organifhe Leben der Pflanze weſentlich 
von benfelben bedingt ift. Insbefondere wird zweifelsohne 
die in eine Bewegung übergehende Empfindlichfeit und 
Reizbarleit der Blumen für die Einwirkungen des Lichts 
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G. B. in dem Oeffnen und Schließen des Kelchs und in 
der Wendung deſſelben nad dem Stand der Sonne), ja 
fogar für die feine Polarität menſchlicher Nerven (z. B. 
in der Sinnpflanze bei der Berührung des Fingers), for 
wie ferners die Begattung der Blume (wovon unten) 
dur jene Spiralgefäße vermittelt, deren Verlegung denn 
au für den Beftand und das Leben der Pflanze am 
empfindlichften if, 

In der Blume nimmt fih der Pflanzenförper noch 
einmal in feiner Tofalität zufammen, reproduzirt zunächſt 
in eigenen Organen in fonzentrirter und gefleigerter Form 
die beiden polaren Prinzipien, wie fie durd ihr Zufams 
mentwirfen in ihm zur Darftellung gefommen find, um 
binwieder durch eine Vereinigung beider Prinzipien noch 
einmal gleihfam in nuce feine Gefammtpolarität 
zufammenzufaffen. Jedes der beiden polaren Prinzipien 
Täpt ſich, wie ſehr fie auch überall einander gegenwärtig 
find, in den entwidelten Pflanzen als vorzugsweife 
in einem eigenen Syſtem, das negative in dem Zeillen« 
fyftem, das pofitive in dem angegebenen Spiralfyftem, 
vepräfentirt anfehen, und fo darf demn au in der Blume 
die konzentriſche Saamenfnogpe als das in nuce repros 
duzirte Zellenſyſtem, der radial- oder linearförmige Staubs 
faden als dag in nuce reproduzirte Spiralfyfem, daher 
die Polarität des erflern ale bie fonzentrirte negative 
(weibliche), diejenige des legtern als die konzentrirte por 
fitive Cmännlide) des Pflangenkörpers betrachtet were 
den; daher bie Vereinigung beider Potenzen, welde durch 
Eileftrifirung des in der Saamenfnospe enthaltenen Ems» 
bryo's durd den fih zu diefem Behufe mittelſt polarer 
Anziehung nähernden Staubfaden bewerfftelligt wird, noth⸗ 
wendig in dem fo befruchteten Saamen die Gefammte 
polarität des Pflanzenförpers in nuce repros 
duziren muß. So if der befruchtete Saame nunmehr 
ein abgefchloffenes, vollendetes, daher von dem Pflanzen- 
förper unabhängiges, und zu felbfftändiger Auswidelung 
mittel polaser Einwirkung der äußern Elemente fähiges 
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Individuum, welches fürder feinen Entwidelungsprozeß 
in der Weife, wie wir ihn fhon geſchildert haben, bes 
ginnt. Nachdem die Pflanze diefen Höhepunkt ihrer por 
laren Thätigfeit in ihrer Reproduftion erreicht und die 
Summe ihrer Lebenskraft in das neue Individuum, den 
befruchteten Saamen übergetragen, bat fie ihre nächfie 
Beſtimmung erfüllt; fie ſtirbt ab, fei es definitiv, fei es 
bloß äußerlich und periodiſch, um fi) innerlich bie durch 
die Produktion eingebüßte Lebenskraft (während des por 
larifh wenig anregenden Winters) wieder zu fammeln. 
In der aus dem befruchteten Saamen hervorgehenden 
Pflanze lebt aber diefenige, die den Saamen erzeugte, in 
ihrer Gefammtpolaritäit — man möchte fagen- — im 
Geiſte fort und fo durd alle Generationen. Die Rer 
probuftion hat demnad für die reproduzirende Pflanze 
den Sinn, daß diefelbe hiedurch die Möglichkeit erlangt, 
über ihren aus den oben dargelegten Gründen abfterben- 
den Organismus hinaus in einem neuen Individuum ſich 
zu verjungen und in demfelben fortzuleben. Während alfo 
die Individuen vwechfeln, bleibt die Gattung ſtehen, 
und während die zufälligen Befonderheiten der erſtern 
untergehen, Iebt ihr Wefen, d. h. ihre Gefammtpolas 
rität, ihr Geift, ibre Idee fort. 

©» hat fih nun fhon im Pflanzenreih der Unters 
fchied zwifchen der organifhen und der unorganifcen Por 
Tarität dargeftellt, jedoch nicht fo, als ob es von der Teß- 
tern zur erſtern einen Sprung gäbe; vielmehr nähern 
ſich die niederften Pflanzengattungen, Wafferfäden, Ulven, 
Algen, mehr oder weniger den Fryftallinifchen Kormationen 
und ihr Wachfen fcheint mitunter fat mehr ein äußers 
liches Anfügen, als ein Hervortreiben aus einheitlicher, 
innerer, polarer Energie zu fein. 

B. Thierreid. Der Unterfcied zwifchen dem Thiere 
und der Pflanze läßt ſich nicht abfolut, fondern nur gras 
duell und zwar dahin angeben, daß die organifch-polare 
Thätigfeit bei dem Thiere noh fongentrirter und 
einheitlicher, als bei der Pflanze ift und fih nad 
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Maßgabe ihrer höhern. Entwidelung in um fo zahlrei- 
here, von einander unterfchiedene Berrichtungen mittel 
befonderer Organe zerlegt. In legterer Beziehung Reben 
aber die gemeiniglih zum Thierreihe gerechneten Infu⸗ 
forien und Polypen ohne Zweifel unter ben höhern 
Pflanzengattungen, indem bei jenen Verdauung, Ernähs 
rung, Athmung und Kortpflanzung, welde bei den letz⸗ 
tern doch mehr oder weniger gefchieden find, fo zu fagen 
zufammenzufallen fcheinen. Namentlich zeigt die Pflanze 
höhern Ranges im Geſchlech tlich en eine Ueberlegen- 
heit über die Thiere der niederfien Klaffe. Denn in jener 
werden die Geſchlechtstheile und das Gefchlechtsvermögen 
erſt durch einen lang dauernden Prozeß gebildet, in ihr 
iſt männliches und weibliches Prinzip gefhieden und es 
findet in der polaren Berührung der Saamentnospe durch 
den Staubfaden eine eigentliche Begattung und Befrud- 
tung ftatt, während z. 3. bei dem Infuforium die Forts 
pflanzung gewöhnlich in einer nad Maßgabe feines Wachs⸗ 
thums vor fi, gehenden Abbrödlung oder Theilung zu 
beſtehen ſcheint und bei dem Polypen in einer Verzwei⸗ 
gung, einem Sproffen. Wollte man-bie ſelbſtſtaͤndige Ber 
wegungsfähigfeit als unterfcheidendes Merkmal des 
Thierreih8 gegenüber dem Pflanzenrei geltend machen, 
fo ftebt auch bierin die entwideltere Pflanze vermöge 
ihrer in einer äußern Bewegung fih fund thuenden Rei⸗ 
zung durch ihre Licht- und gefhledhtlihen Polaris 
fationen über dem Ynfuforium, deffen Ortsveränderun« 
gen meiftentheild bloß mechaniſch, fei es durch das flüfs 
fige Element, in welchem es fi) befindet, fei es durch die, 
den meiften Gattungen eigenen, in fteter unwillkürlicher 
Schwingung befindlichen Härchen, bewirkt zu werden ſchei⸗ 
nen, wogegen der Polyp, ungeachtet er, wie die Pflanze, 
feftfigt, darin eine höhere Bewegungsfähigfeit als bie 
Iegtere an den Tag legt, daß er bereits feine Arme nad 
der Nahrung (fo heißen die Stoffe, welche ein Organis— 
mus zu, feiner Ergänzung verinöge einer polarifhen Ver⸗ 
wandiſchaft in ſich aufzunehmen ſtrebt) Hinbewegt, wäh . 
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rend bie Pflanze ihre Nahrungsfoffe einfaugt, ohne ſich 
zu ihnen hHinzubewegen, indem fie vielmehr diefelben 
durch ihre Polarkraft an ſich zieht. Dennoch finder fih 
in ihrer Wendung nad) der Lichtpofarität fowie in der 
Richtung, welde ihr Wurzelſyſtem nach den es polariſch 
anziehenden Nahrungsftoffen der Erde einfchlägt, eine 
Bervegung, welde, wie unmerklich fie auch if, derjenigen 
des Polypen und des Thieres überhaupt durchaus ana= 
Log ift, fo daß nicht einmal die Bewegung zum Auf- 
fuchen der Nahrung (felbft wenn man von den In— 
fuforien abfieht). als ein dem Thierreich ausſchließlich zu⸗ 
fommendes, fondern blos als ein e8 graduell von dem 
Pflanzenreich unterfeidendes Merkmal angefehen werden 
Tann, da diefe Fähigfeit allerdings dem Thierreiche, und 
zwar als nothwendige Folge feines nach Maßgabe der 
größern Ausbildung des Organismus um fo fünftlicheren 
und weiter reihenden Nahrungsbedürfniffes, durd= 
weg in ungleih höherm Grade zufommt. 

Daß die Pflanze nicht mehr Bewegungsfähigfeit be— 
fist, Hat einfach darin feinen Grund, daß ihre Nahrungs⸗ 
ftoffe fih fo allgemein in der Atmofphäre und der Erde 
verbreitet finden, daß fie von denfelben gleichſam fortwäh- 
rend umlagert ift, fo daß ihr die einfache polarifche 
Anziehung genügt und fie einer größern Bewegungsfähig- 
feit zum Aufſuchen iprer Nahrung gar nit bedarf. 

Nah Maßgabe aber, wie der Organismus in ber 
Thierwelt in feiner Ausbildung höher fleigt, d. h. nad 
Maßgabe, vie derfelbe in ſich gefchloffener und einheit- 
licher, fein Lebensprozeß alfo intenfiver und umfaffender 
wird, genügen ihm die unmittelbar ihn umdrängenden 
Naprungsftoffe ſowohl quantitativ als qualitativ 
immer weniger; quantitativ nicht, weil je intenfiver 
und energifcher ber Lebensprozeß wird, um. fo raſcher 
aud) die polare Abnugung des Organismus und folglich 
um fo größer das Ergänzungs- oder Nahrungsbedürfniß 
iR, und zwar endlich fo groß, daß in unmittelbarer Nähe 
nicht mehr bag erforderliche Ouantum Nahrung zu finden 


iſt; und ferner qualitativ nicht, weil je zufammenger 
fegter ein Organismus if, deRo weniger ihm die einfache 
fen. und verbreitetften Stoffe zu feiner Nahrung genügen, 
vielmehr ihm hiezu immer mehr ſolche Stoffe erforderlich 
find, welche bereits einen gewiſſen dhemifch-polaren oder 
organifhen Prozeß durchgemacht haben, folglidy ihm ſelbſt 
um fo Jeichter zu affimiliren find. Im beiderlei Beziehung 
iR ein folder Organismus genötpigt, über das Bereich 
feiner unmittelbarften Umgebung hinauszugehen, um ſich 
feine Nahrung zu ſuche n. Nah Maßgabe diefed Ber 
bürfniffes, Nahrung zu fuhen, wächst dann aud bie 
Bäpigfeit, ſich zu diefem Behufe fortzubewegen, von 
dem Polypen, der es bei einem Ausftreden feiner Arme 
bewenden läßt, im Uebrigen aber an feinem Standorte 
feftgewurzelt bleibt, bis zu dem Raubtpiere, das in dem 
ausgebehnteften Bezirke fih umhertummelt. In gleihem 
Maße, wie diefes Bewegungsbebürfniß wächst, wird 
aud das Bewegungsvermögen zunehmen und daher 
die hiezu erforderliche Gliederung fi) ausbilden. Die 
Thiere, welche der Polypenſtufe am nächſten ſiehen, were 
den nur ein geringes Bewegungsbedürfniß, folglich auch 
nur eine fehr unvollfommene Bewegungsgliederung 
haben. So wird bei benfelben die mit Ortsveränderung 
verbundene Fortbewegung blos durch Zufammengiehen und 
Ausdehnen der Musfelfafern und der Haut, dann durch 
warzen« und floffen» oder endlich fußartige Kortfäge 
bewerlſtelligt, welche ſich allmälig zu eigentlichen Floſſen, 
Fittigen und Füßen ausbilden und in gleihem Maße eine 
raſchere, weiter greifende oder vielfeitigere Bewegung mög« 
lich machen. 

Welche’ ganz verfchiedene Körperorganifation fegt aber 
nicht ſchon die bloße mit Drteveränderung verbundene 
DBewegungsfähigfeit in ihren verfciedenen Abſtufungen 
voraus? Vorweg bedarf es fehon bei den Thieren, welde 
ohne audgebildete Bewegungsorgane ſich fortſchleppen, 
eines Musfelapparates, d. h. elaſtiſcher, das In— 
dividuum umſchließender Bildungen, welche durch Zuſam⸗ 
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wengiejung und Ausdehnung fowohl bie noshwendig wer⸗ 
denden totalen als partialen Bewegungen zu ver⸗ 
mitteln beſtimmt ſind. So bildet ſich der in der Pflanze 
noch ziemlich ſtarre Organismus ſchon in den unterſten 
Thiergattungen zu einem ela ſtiſchen aus, deſſen Spann⸗ 
kraft um fo intenſiver und umfaſſender wird, je eingrei— 
fender und vielfeitiger die Bewegungen find, welche das 
Thier, fei e8 mit dem ganzen Körper (bei Orisveränder 
rungen), ſei es mit einzelnen Organen (3. B. beim Faſſen 
und Zerftören der Beute, Kauen und Verdauen, bei Ver⸗ 
theidigung gegen Angriffe — wovon fpäter) zu machen 
beftimmt iſt. Je eingreifender aber die Bewegungen fein 
ſollen, deſto weniger genügt dad blos elaftifhe Musfel- 
apparat. Denfe man ſich z. B. ein Thier, welches um feine 
Nahrung zu ſuchen weit umherreifen muß und überdies 
darauf angemwiefen ift, ſich diefelbe auf gewaltfame Weife 
anzueignen, fo bedürfen diefe Funktionen theils in den zu 
bewegenden Gliedern eine ihrem Zmede entſprechende Feſtig⸗ 
feit und Widerſtandskraft, theils aud im übrigen Körper 
— fowohl zu geeigneter Verbindung und Regierung jener 
Glieder als auch zum Schuß der zarteren Dur jene 
beftigeren Bewegungen oder durch den Zufammenftoß mit 
‚ feindfeligen mechaniſchen Einwirkungen ſonſt gefährdeten 
Theile — eines dem Drganismus einen geeigneten Wie- 
derhalt verleihenden, feine mehanifche Kraft in einem 
feinen Bebürfniffen entfprechenden Grade hebenden, fon« 
ſiſtenten medanifhen Apparates — des Knochen ſy⸗ 
ſtems, welches bei Thieren, deren Bewegungsfähigfeit 
noch wenig entwidelt ift, als panzerhafte, zum Theil un« 
vermittelte äußere Umpüllung, bei den entwidelteren hin- 
gegen als innerlich das Musfelfpftem durchziehendes, dem- 
felben Geſtalt und Haltung gebendes, mit ihm durch die 
Sehnen und Knorpel vermittelte Sfelett erfcheint, fo 
daß in den Bewegungsorganen das Zufammenziehen und 
Ausdehnen der an die Knochen gehefteten Muskeln bie 
erfteren in eine entfprechende Bewegung verfegt. 
Wenn die tiefere Intenfität und organifhere Durch⸗ 
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und ueinanberbilbung des thierifchen Körpers eine grö- 
Bere Bewegungsfähigfeit zu feiner Ernährung be- 
dingte (um fi nämlid die ipm in unmittelbarer Nähe 
quantitativ und qualitativ immer weniger genügenden Nab⸗ 
rungsſtoffe in ber Ferne zu fuchen), fo wird gleichzeitig 
auch dad Ernährungesfgftem fi in entſprechender 
Weife ausbilden müffen. Da namlich der thierifhe Dr- 
ganismus vorab ſich nicht mehr (wie die Pflanze) auf 
ein blos paffives Einfaugen ſich von felbft ihm darbie⸗ 
tender Stoffe befepränfen kann, fondern, fe höher er in 
feiner Entwidlung fleigt, um fo mehr bereits organiſch 
verarbeiteter (fonfiftenterer) Stoffe und aud) zugleich nad) 
Maßgabe feines erhöhten organifhen Verbrauchs eines 
um ſo größeren Duantums Nahrung bedarf — fo wird 
er vor allen Dingen ein eigenes Apparat zum Fangen, 
Faſſen und Aufnehmen derfelben — eigener Fang- und 
Faßorgane, insbefonders eines Mundes, dann aud, 
je voluminöfer und fonfiftenter der als Nahrung aufzus 
nehmende Stoff it, um fo mehr eines Apparated, um 
deſſen chemifche Verarbeitung durch eine mechaniſche 
Zertheilung vorzubereiten, nämlich der Zähne zum Beis 
gen und Kauen bedürftig fein, und endlich wird der ches 
mifche Auflöfungsprogeß (welcher bei der Pflanze in feis 
nem erfien Stadium blos ale äußerliher Faulungss 
prozeß erfcheint) ſelbſt einer um fo intenfiveren chemiſch⸗ 
polaren Kraftentwidiung und um fo mehr felbftfländiger 
bierauf angewiefener innerer Organe bedürfen, fe fon- 
fiftenter einerfeits ber vöNig aus feiner bisherigen demi- 
ſchen Verbindung aufzulöfende Nahrungsftoff und fe weiter 
entwidelt anderfeits der zu ernährende Organismus, folg⸗ 
lich je größer der Weg if, weichen jener bie zu feiner 
gänzlihen Affimilation mit dem Iegtern zu machen hat. 
Diefes chemiſch völlig zerfegende Organ, in welchem alfo 
ſich die chemiſch-polare Thätigfeit gleihfam in ihrem 
Brennpunkt fonzentrirt, if der Magen, deffen Thätig- 
feit in höheren Stufen durch die polar auflöfenden Säfte 
der (ſchon beim Kauen einwirfenden) Speigelbrüfen, 
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der Leber und der Milz unterägt wird; daher in den 
untern Thierflaffen, die diefer fpeziftich chemiſch auflöfen- 
den Beihülfe entbehren, die Magenhöhle verhältnig- 
mäßig um fo größer if. An den Magen endlich fchließen 
fih die Gedärme, welde durch polare Anziehung der 
zur Ernährung brauchbaren Stoffe und durch polare Ab- 
ftoßung der unbraudbaren, die Scheidung und hiemit 
aud den Verbauungsprozeß vollenden. So fehen wir in 
dem entwidelten Thiere dag Berbauungsfpftem, wel⸗ 
des in der Pflanze wefentlih nur eine an den Wurzels 
enden vor ſich gehende Faulung if, aus diefer Paffivität 
und Aeußerlichfeit Durch die verfchiedenften Stufen hindurch, 
beginnend in den Thieren mit (den einfaugenden Wurzels 
enden analogen) mehrzähligen Mundöffnungen und dem 
einförmigen, den Körper vom Mund bie zum After durch⸗ 
stehenden Kanal, nah Maßgabe, der größern Bollfom- 
menheit des Organismus, mehr und mehr zu einer felbft- 
Rändigen Aktivität fowohl nach Außen (durch das 
Auffuchen und mechanifche Bemeiftern des Nahrungsftoffes) 
als nad) Innen (durch energifche chemiſche Auflöfung und 
Ausſcheidung deſſelben) fih erheben und in gleichem Ver⸗ 
hältniffe fih in immer zahlreihere und ausgebildetere, 
feine verfchiedenen Zunftionen felbfiftändig vertretende Or⸗ 
gane auswideln, 

Ebenmäßig mit dem Verdauungsfyftem muß denn 
aber aud dag Ernährungs- und mit diefem das Ath- 
mungsfpftem fih entwideln. In dem ausgebildeten 
Thierorganismus wirde vorerft aus dem verbauten Nahe 
rungsftoff das zur Ernährung Verwendbare, gerade wie 
von ber Pflanzgenwurzel der Waffer- und Erdſchieim, aus- 
gefogen und dann in denjenigen Kreislauf verfegt, deffen 
Anfänge wir ſchon bei der Pflanze wahrnahmen, nämlich 
fo, daß jene Säfte durch den mittelft der Arhmung in 
den Körper eindringenden Sauerfloff und dann, von dem⸗ 
felben oxydirt, Cald Blut) durch die zu ernährenden Koͤr⸗ 
pertheile angezogen werden, und endlih, nad Zurüd- 
iaſſung der zur Affimilation am meiften vorbereiteten, 
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wieder als desorydirt (als Benenblut) zur Oxydation 
und dann wieder, nad Aufnahme der neu eintretenden 
Nahrungsfäfte, zur Affimilation zurüdtehren. Allein je 
intenfiver die organifhe Thätigfeit eines Thierorganid« 
mus, je größer daher einerfeits fein Verbrauch und an- 
derfeits fein Ergaͤnzungs⸗ (Ernährungs-) Bedürfniß if, 
um fo mehr bedarf biefer Kreislauf zu Förderung des 
Ernäprungsprogeffes theils einer möglihR mechaniſchen 
Beſchleunigung theils einer moͤglichſt polaren Energie. Zu 
dem einten und andern Zwede bildet fi daher ein eis 
genes Drgan, zu erflerm das Herz, zu legterm bie 
Lunge aus. Die mechaniſche Thätigkeit des Herzens, 
woburd in regelmäßig pulfirenden Schlägen der Kreis- 
lauf mittelt gewaltfamer Fortfhiebung des Blutes wer 
ſentlich beſchleunigt wird, beruht aber felbft nur auf der 
Polarifation, indem einestheild das ungleihnamige Blut 
aus der Lunge angezogen und dann wieder als gleich⸗ 
namig an die Arterien entlaffen und anderntheile die Zus 
fammenziehung und Ausdehnung der Herzfamntern, wo⸗ 
durch das mechanifche Ausfprigen des Blutes bewirkt wird, 
ebenfalls auf einem Polaritätswechfel beruht, aͤhnlich dem⸗ 
jenigen, welcher das pendelartige Hin» und Herſchwingen 


der Korffugel zwiſchen zwei ungleihnamigen Polaritäten 


bewirkt. 

Ebenſo iſt die Lunge beſtimmt, durch eine mafjenhafe 
tere Aufnahme von Luft (reſp. Sauerſtoff) die in einem 
ausgebildeten Organismus überdieß ſehr bedeutende Blut⸗ 
maſſe moͤglichſt intenſiv mit Sauerſtoff zu ſättigen. Eine 
Abnahme der Lungen⸗ und der Herzthätigfeit iſt daher 
nothwendig von einer Abnahme der allgemeinen organi« 
ſchen Lebensthätigfeit begleitet, und wie dag Herz dur 
die Regelmäßigfeit feiner Pulfirung das polare Gleſich⸗ 
gewicht eines Organismus anzeigt, fo erweist fih aus 
der Unregelmäßigfeit feiner Schläge, daß der Or- 
ganismus fein polares Gleichgewicht verloren hat, dag 
er krank iſt (ſ. S. 9. Daß dur eine ſolche dop- 

“pelte Potenzirung des organiſch⸗polaren Lebensprozeſſes 
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im Thierorganismus ungleih mehr Wärme entwidelt 
wird als in der Pflanze und. daß die Thiere ſelbſt um 
fo mehr organische Wärme baben werden, je mehr Herz 
und Lunge ausgebildet find, ergibt ſich nunmehr von felbft. 
Wie der Magen das Zentralorgan für das Verdau— 
ungsſyſtem, fo find Herz und Lunge die Zentralorgane 
für das Ernaͤhrungsſyſtem, wobei erfleres die Polarität 
der organifch gewordenen Erbfloffe vertritt, daher ber 
Hauptträger der Gefammtpolarität des Organismus ift, 
und Iegtere die Polarität der organiſch gewordenen Luft⸗ 
ſtoffe (Sauerftoff), alfo die intenfiofte polare Wechfel« 
wirkung zwifchen dem Organismus und der Außenwelt, 
repräfentirt. 

Auch bei dem Ernährungsfpftem fehen wir daher Funk— 
tionen, welche in der Pflanze und den unterfien Thier- 
gattangen mehr oder weniger verfhmolzen waren oder 
deren Verſchiedenheit fi bloß leife angedeutet fand, 
fih mehr und mehr ausfheiden und endlich ſich mittelft 
"eigener Organe zu felbfifländiger Thätigfeit erheben. Nicht 
bloß die größere oder geringere Ausbildung des Lymph⸗, 
Arterien und Venenſyfiems, fondern ganz befonders auch 
des Hetzens und der Lunge (deren Entwidlung freilich 
mit jenen in einem Wechfelverhältnig fleht) gibt einen 
Mapftab für die größere oder geringere Vollkommenheit 
eines Thierorganigmus. 

Inden Spiralgefäßen haben wir an den Pflan- 
zen ein Organ gefunden, welches zu -vorzugsweifer Lei- 
tung ber feinern Polarifationen, insbefonders der durch 
die Atmofphäre vermittelten, beftimmt if. Schon unfere 
bisherigen Betrachtungen müßten daher, wenn wir aud, 
nichts weiter wüßten, mit größter Wahrfcheinlichfeit, ja 
felbft Beſtimmtheit ergeben, daß auch dieſes Drgan in 
dem Thierorganismug, der ja in jeder Beziehung nur 
eine weitere Ausführung. des Dflangenförpere iſt, nicht 
verloren gehe, fondern gegentheild ſich weiter entwidelt 
vorfinde. Diefe Schlußfolgerung erweist ſich ale richtig. 
In dem ausgebildeten Thiere vertritt das Nerven ſy⸗ 
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ſtem die Stelle der Spiralgefäpe in der Pflanze: das 
Nervenfyftem if Leiter und Träger ber feinern Polaris 
fationen in dem Thierorganismus. Die entwidelte Ner- 
venmaffe, wozu in den untern Thiergattungen, je näher 
fie der Pflanze fiehen, um fo mehr nur leichte Anbeus 
tungen ſich finden, ſtellt theils in ihrer innern Konfi- 
guration, theild in ihrer äußern Kormation das 
Zufammenmirfen der beiden polaren Prinzipien aufs 
Deutlihfte dar: in erflerer Beziehung erfcheint die aus 
Kügelchen oder Bläschen beftehende Urzellenfubftanz 
als Repräfentantin der (fonzentrifh wirfenden) nega- 
tiven ober weiblichen, hingegen die aus linearen 
und fpiralförmigen Fafern beftebende Kafernfubftanz 
als Repräfentantin der Cerzentrifh wirkenden) pofitie 
ven oder männlidhen Polarität; in feiner äußern 
Formation endlich flellt das Nervenfpftem in dem ſphä⸗ 
riſchen Charakter feines Hauptorgang, des Gehirns, die 
negative und in dem linearen und radialen Charafter 
feiner Ausftrahlungen die pofitive Polarität dar, wiewohl 
auch in ihm begreiflich  Pofitivität und Negativität ein 
ander allenthalben gegenwärtig find. Die Nervenmafle 
vereinigt übrigens in ihrer Halbfläffigfeit und ihrer fris 
ſtalliniſch⸗ regeimaͤßigen Konfiguration in hohem Grade 
diejenigen Eigenfchaften, welche wir als ber polaren Lei⸗ 
tungsfähigfeit fehr günftig fennen lernten ; zugleich weist 
der Phosphor, den fie enthält, auf ihre felbfiftändige 
eleftrifch-polare Eigenſchaft hin. Endlich fieht aud das 
Blut, welches in den feinften Kapillargefäßen die Nerven» 
maſſe allenthalben durchdringt und ihren Abgang forte 
während zu erfegen bemüht iſt, in einem intenfiven por 
laren Gegenfage zu derfelben und unterhält mit ihr eine 
Wechſelwirkung, wodurd ihre polare Thätigkeit flets wach⸗ 
gehalten und aufgefrifht wird, daher, fobald der Blut- 
umlauf in einem Gliebe gehemmt wird, aud die Em- 
pfindungsfähigfeit feiner Nerven aufhört. 
Wir haben es fhon an dem Verbauunge- und Er- 
naͤhrungsſyſtem gefehen, wie Zunftionen, weiche den un⸗ 
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entwidelten Organismus mehr oder weniger in feinem 
ganzen Umfang in Anſpruch nahmen, Hand in Hand 
mit feiner Entwidelung fih von demfelben ausſchieden 
und in eigenen Organen zu felbfifländigen Syſtemen ſich 
fongentrirten. Eben fo gefchieht es mit der erganifchen 
Polarität, daß diefelde nah Maßgabe der Entwide- 
lung des Organismus fih mehr und mehr in dem Ner- 
venfpftem fonzentrirt, fo daß durch daſſelbe nicht bloß 
die polare Wechfelwirfung des Organismus mit der Aus 
ßenwelt, fondern auch die polaren Funktionen in feinem 
eigenen Innern, insbefondere alfo Verdauung und Ers 
nährung, vermittelt werden. Nach biefen beiden Richtungen 
ſcheidet fi die polare Thätigfeit des Nervenfpflems in 
die organifch-nniverfelle (das fogenannte Cerebralſpſtem) 
und in die organiſch⸗individuelle (das fogenannte Gan« 
glienfpftem). Die Polarität des Iegtern wird, weil in 
die hemifchen Prozeffe verfenkt, eine mehr gebundene, 
diejenige des erftern hingegen, weil nad Außen gerichtet, 
dem Univerfum zugefehrt, eine mehr freie fein. Je höher 
der Thierorganismug fteigt, befto mehr nimmt neben der 
erſtern "ganz beſonders die letztere an Intenfität und Um⸗ 
fang zu. Die erftere wird mehr dem erdftofflihen Blut- 
fpftem, die Tegtere mehr dem atmofphärifhen Athmungs— 
foftem zugewendet fein; fie werden daher zu einander in 
einem polaren Gegenfag ſtehen, wie Herz und Lunge, 
Gleihwie aber das Verdauungs- und das Ernährungs« 
foftem bei zunehmender Energie und Selbffländigfeit fi 
ein eigenes Centralorgan als polaren Mittelpunkt ſchafft, 
fo bildet fi au das Nervenfyftem nach Maßgabe feiner 
zunehmenden Bedeutung ein Gentralorgan, das “Gehirn, 
und wie das Ernährungsfpftem feine zweifache Cerdfloffs 
liche und atmofphärifche) Richtung in dem zweifahen 
Eentralorgan, dem Herz und ber Lunge ausprägt, fo 
reproduzirt auch das Nervenfpftem fene feine zweifache 
Richtung in dem Heinen Gehirn (als Gentralorgan für 
das Ganglienſyſtem) und in dem großen Gehirn (als 
Centralorgan für das Cerebralſyſtem). Und wie endlich 
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die Eentralorgane der erfigenannten Syſteme ſich mit den 
Enden der von ihnen aus⸗ und in fie zurüdfehrenden 
Gefäße in polaren Gegenfag fegen, fo auch das Gehirn 
mit den Enden der von ihm ausgehenden Nervenſtrah⸗ 
lungen. Diefe Nervenftrahlungen werben begreiflih bei 
dem Cerebralſyſtem ihre Richtung nady Außen, bei dem 
Ganglienſyſtem nad) dem Innern des Organismus nehmen. 

Die Beziehung des Nervenfpftems zu andern Körpern 
beruht auf feiner Fähigkeit, von denfelben polar affis 
zirt zu werden, mit einem allgemeinern Ausdrud: fie 
wahrzunehmen. &o nimmt die Kupferplatte in der 
Bolta’fhen Säule die Zinfplatte, die Qufteleftrizität den 
Bligableiter, ferner die Pflanze das Licht und die Wärme, 
der Staubfaden die Näbe der Saamenfnospen, der Polyp 
die Nähe feiner Nahrung wahr. In ungleich vollfomm- 
nerm Grade nun muß das Nervenfyften zunächſt die ihn 
unmittelbar berübrenden, dann aud die bloß mittel- 
bar in ein polares Verhältniß zu ihm tretenden Objefte 
wahrnehmen. Diefes Wahrnehmungsvermögen ift ein dem 
Nervenſyſtem als folhem allgemein inwohnendes — Ges 
meingefühl genannt. Allein es läßt fi) bei dem Ent 
widelungsgange, den. wir am Organismus bisher fennen 
lernten, fhon von vorne herein vermuthen, daß dag Ner⸗ 
venſyſtem bei diefem, wie gefagt, ſelbſt der Pflanze in 
gewiſſem Grade zufommenden Gemeingefühl nicht ſtehen 
bleiben, fondern in ihm nad Maßgabe feiner Entwider 
lung mit zunehmender Selbffländigfeit befondere Funk⸗ 
tionen mit zugehörigen eigenen Organen heraugfcheiden 
werde, Und wirklich if diefes der Fall. Die fogenannten 
Sinne find es, welche fi aus ihrem gemeinfcaftlichen 
Boden, bem Gemeingefühle, mehr und mehr herausbilden. 
Welche Rihtungen werden diefe fpezififhen Entwickelun⸗ 
gen des Wahrnehmungsvermögeng nebmen ? Ohne Zweifel 
diejenigen Richtungen, welche zu Unterftägung und Aug- 
führung der den Organismus felbft fonfituirenden Sy« 
fleme mit enifprehenden Bebürfniffen erforderlich find. 
Betrachten wir wieber den höhern Thierorganismus. Der- 
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felbe muß fih bewegen, um fih feine Naprımg zu 
ſuchen; folglich voird das Nervenfyftem die von ihm durch⸗ 
zogenen Musfeln fo polarifiren, daß fi diefelben nad 
Bedürfniß zufammenziehen und ausdehnen und hiedurch 
aud die Knoden, woran fie geheftet find, in die ent- 
ſprechende Bervegung verfegen. Daß die Musfeltpätig- 
feit in der That ein durch das Nervenfpftem vermittelter 
polarer Akt if, beweifen übrigens die überrafchenden 
galvanifchen Erperimente an furz vorher (zumal plötzlich 
und gemwaltfam) verftorbenen Menſchen oder Thieren, in= 
dem fi) an denfelben durch Anfegung der ungleihnamigen 
galvanifhen Pole an verfhiedenen Nervenenden eine beu 
polarifirten Nerven entſprechende heftige Muskelbewegung, 
ſelbſt Verzerrung der Gefichtszüge, angeſtrengtes Athmen, 
Stöhnen u. dgl. zeigt. Für die Polarität der Nerven- 
thätigfeit liegt u. A. aud darin ein Beweis, daß die 
Nerven des Magnetifeurs dem Hellfehenden oft als Licht⸗ 
ſtreifen erfcheinen, daß man beim Zerſchneiden einer leben- 
digen Maus (offenbar in Folge der durch den Schmerz 
gereizten Nerventhätigfeit) einen eleltriſchen Schlag em- 
Pfand; daß giftige Schlangen, welche durd das Anfchlas 
gen einer Trommel, in die man fie eingefperrt, zur höchſten 
Wuth gebracht worden, einen fo intenfiven Celeftrifhen) 
Geruch entwidelten, daß Menſchen an den Folgen defs 
felben farben; daß fogar (mie Schubert behauptet) ein 
gewiffer Filippo Neri die inwohnende leidenſchaftliche Bes 
wegung eines genäherten Menſchen nur an dem eleftriz 
ſchen Geruch erfannte; daß der menſchliche Körper durch 
Vermittlung eines Kupferdrahtes die Magnetnadel in der 
Ferne bald hierhin bald dorthin ablenft. Man erinnere 
fih ferner an den eleftrifchen Schlag, den man vom 
Zitteraal erhält, an das wunderbare Farbenfpiel der Do- 
rade während man fie ſchlachtet, an das Leuchten der 
Augen im Dunfeln bei Kagen, Hyänen, Wölfen, ja for 
gar bei Menfchen u. dgl. 

Die Bewegungsfähigfeit des Organismus fegt aber 
voraus, daß derfelbe nicht nur die ihn unmittelbar ber 
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rührenden, fondern auch die entfernteren Objekte 
wabhrnehme, damit er feine Bewegungen darnad zu 
Ienfen vermöge, d. h. damit er bie feine Bewegung er⸗ 
ſchwerenden oder gar ihm Verlegung und Untergang 
drohenden Objche und Dertlichkeiten ausweichen und da« 
gegen den feiner Organifation und Bewegungs— 
fähigkeit angemeffenen Dertlidfeiten und Objekten 
G. B. auch beim Bauen von Neftern, Auffuhen von 
Höplen ıc.) nachgehen fünne. Und wie wird fich diefe , 
ahrnebmung der entfernteren Objekte am beflen ver« 
mitteln laffen®? Ohne Zweifel durch diejenige Polarifa« 
tion, welde alle Objekte möglihft gleihmäßig umfaft, 
welche die univerfalfte if, alfo durch das Licht. Ins 
dem nämlich die Objekte je nad) ihrer materiellen Berz 
ſchiedenheit fi aud in ein verſchiedenes polares Bers 
bältniß zu dem polar gefpannten Aether fegen, wird ber 
Drganismus, deſſen Nervenfyflem von dem durch irgend 
ein entferntes Objekt in feiner polaren Spannung mos 
difizirten Aether polarifch affizirt wird, zugleich auch mit- 
telbar von jenem Objekte affizirt, d. h. er nimmt 
diefes wahr. Diefe Mobififationen der polaren Ae— 
tberfpannung durch die verfchiedenen Objekte nennt man 
Farben und die Affizirung des Organismus durch diefe 
Farben und hiedurd bedingte Wahrnehmung entfernterer 
Dbjekte ift dad Sehen. Da die Fähigfeit des Sehens 
(der Gefihtsfinn) ein Korrelat der Bewegungsfähig« 
feit ift, fo folgt, daß die erflere um fo ausgebildeter fein 
muß, je entwidelter die Tegtere if, denn ein Thier, wel⸗ 
ches, um feine Eriftenz zu friflen, rafche und weit ums 
faffende Bewegungen zu machen befliimmt if, muß bie 
Objekte, nad) denen er diefe einzurichten hat, in größerer 
Entfernung wahrnehmen fönnen, als dasjenige, welches 
— langſamer und ſchwerfälliger Ortsveränderungen 
fähig iſt. 

Aber ein Thier, welches feine Nahrung in der Ent— 
fernung zu ſuchen beſtimmt ift, muß zu feiner Bewegung 
dur die Wahrnehmung eines in größerer ober gerins 
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gerer Nähe befindlichen, zu feiner Ernährung bienlichen 
Dbfeftes gereizt, d. h. von dem letztern polar affizirt 
und demnah angezogen werden können. Diefe pos 
lare Affizirung eines Organismus dur die chem ifch— 
ſtofflichen Eigenfhaften eines in einer gewiffen Ent— 
fernung befindlichen Dbjeftes fann offenbar nur durch 
die Luft als das alle auf der Erdoberfläche befindlichen 
Gegenflände umſchließende und ihrem wechfelfeitigen pos 
laren Berfehr ſich unterbreitende Element, vermittelt wer⸗ 
den. Diefes Wahrnehmen der zur Nahrung dienlichen 
Eigenſchaften eines entfernteren Objektes heißt Rieden. 
Folgerihtig muß das Vermögen hiezu (Gerudefinn) um 
fo entwidelter. fein, je feltener die für den Thierorga- 
nismus dienliche Nahrung wird und je größere Bewer 
gungen daher berfelbe, um fie aufzufuchen, machen muß. 
Ze zufammengefegter dann ferner und voluminöfer die 
aufzunehmenden Nahrungsftoffe werden, defto mehr muß 
der Thierorganismug fhon an derjenigen Stelle deffelben, 
10 jene aufgenommen und mechaniſch zerftüdelt werben, 
alfo in der Mundhöhle wahrnehmen können, ob und 
in wie weit diefelben durch und durch oder etwa nur in 
einzelnen Theilen zu feiner Ernährung tauglic) find, ba= 
mit nicht etwa durch Aufnahme von Untauglihem mit 
dem Tauglichen in den Magen die Gefundheit bes Or— 
ganismus beſchädigt werde. Diefed Vermögen heißt der 
Gefhmad. Wie demnach der Geruchsſinn die Fähige 
feit gibt, zur Nahrung dienlihe Stoffe aufzufuden, 
fo gibt der Gefhmadefinn die Kähigfeit, daraus das 
hiezu nicht Dienlihe auszufdheiden. Der Gefhmad 
entſpricht demnach zunächft dem Verdauungsſyſtem 
und dem erdſtofflichen Theile des Ernährungsprozeſſes 
überhaupt, während der Geruch, als Vehikel der Luft⸗ 
polaritaͤt, mehr dem atmoſphäriſchen Theil deſſelben ent- 
fpricht, daher in der That mit den Funktionen der Lunge 
in. unmittelbarfter Verbindung fteht. 

Mit diefen drei Sinnen, als befondern Auswideluns 
gen des Nervenſyſtems, wäre der thierifche Organismus, 
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blos für ſich betrachtet, abgerundet; denn es iR damit 
Alles gegeben, was eine mit Bewegung verbundene Er⸗ 
nährung mit ſich bringt. 

Aber der thierifhe Organismus iſt nicht das allein 
ſich Bewegende; noch viel weniger ſtehi jede einzelne Thier⸗ 
gattung oder gar jedes einzelne Thier für fi allein da, 
fondern ift ein Glied in dem großen Organismus des 
gefammten Thierreihe. Jedes Thier iſt von vielfach ſich 
durchfreugenden, theils organifchen, theild unorganifhen 
oder mechanifchen Bewegungen umftellt, welche begreiflich 
entweber folhen Dingen und Wefen zufommen, die es 
in feinen Zunftionen zu unterflügen und zu förbern ge— 
eignet find, theils hingegen folden, die es, wenn fie mit 
ihm zufammenftoßen, mit Verlegung und Zerflörung bes 
drohen. Es ift demnach ein weiteres, mit feiner Bewe— 
gungsfähigfeit zufammenhängendes Bedürfniß des Thier⸗ 
organismug, bie Nähe ihm freundliher fowohl als ihm 
feindliher Bewegungen, wenn fie aud nicht in feinen 
Geſichtskreis fallen, wahrzunehmen, um von ben erfleren 
angelodt, von den Tegtern abgeftoßen, d. h. zum Fiiehen 
beflimmt zu werben. Ye freier ein Thier in feinen Be: 
wegungen und je entwidehter es in feinen Bedürfniffen 
wird, defto tiefer wird es in das Naturleben hineinges 
zogen werben und in mannigfaltige freundliche und feind- 
lie Berührungen mit bemfelben gerathen; deſto nothe 

‚ wendiger wird ihm aber zugleih das Vermögen, dieje⸗ 
nigen der es umdrängenden Bewegungen, welche auf 
feine Erifteng Einfluß haben fönnen, wahrzu— 
nehmen und fo den Gefihisfinn, da wo derſelbe, fei es 
wegen Hinderniffe der Dertlichfeit, fei e8 wegen Mangel 
an Licht u. f. w. nicht ausreicht, gleihfam zu ergäns- 
zen. So entwidelt fi der Gehörſinn, als die Fähig- 
feit, durch Vermittlung der an das Nervenſyſtem anfchlas 
genden Luftfhmwingungen in einer gewiffen Entfernung 
vor fi gehende Bewegungen wahrzunehmen. Wie wehr⸗ 
108 wäre ein Thier, namentlih in der Naht und im 
Schlafe, wenn es nicht vom Geraͤuſch des herunterrol⸗ 
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enden Steines, der losbrechenden Lawine, der herans 
nahenden auf fein Verderben ausgehenden Feinde, Men— 
ſchen und Thiere, aufgefchredt würde? Aber außer dieſem 
engern, auf die Erhaltung des Thierorganismug als eines 
ifolirten Individuums gerichteten Zwede gewinnt dag 
Gehör bei den vollfommenern Thiergattungen eine uns 
gleich Höhere Bedeutung, indem es, in Verbindung mit 
dem Stimmvermögen, häufig ein familien= und ges 
feltfhaftartiges-Verhältniß vermittelt, in weldem 
die Selbſterhaltung eines einzelnen Thierindividuums bie 
weitere Beziehung auf andere mit ihm enger verbundene, 
gewiffermaßen zu feiner Ergänzung dienende, Thierindis 
viduen. erhält. 

Das eigentliche, tiefer Tiegende Band biefes gefells 
ſchaftlichen Verhältniffes ift freilich der In ſtinkt (von 
welchem fpäter die Rede fein wird), allein je freier dag 
Thier in feinen Bewegungen wird, deſto mehr bedarf es 
der Möglichkeit, feinen Geſellſchaftsinſtinkt, ſoll derſelbe 
anders wirffam werben, durch Zeichen, welche von feinen 
Genoffen auch aus der Ferne vernommen werden fönnen, 
fund zu thun, was nur durch Laute, die dem legtern 
hörbar find, gefchehen kann. So benachrichtigt die Henne 
ihre unerfahrenen Kuͤchlein von ber ihnen drohenden Ge- 
fahr oder von dem Funde einer Nahrung; fo ‚berichtet 
der als Wade ausgeftellte Hirſch oder Die Gemfe die übrige 
Heerde von dem nahenden Feinde; fo thun fi zur Brunſi— 
zeit, zumal bei Thiergattungen, welde nicht in gefell- 
ſchaftlichem Bereine fondern einfam leben, die beiden Ge— 
ſchlechter ihre Nähe oft durch Iodende Laute fund. Erſt 
durd das Lautvermögen gewinnt daher das Gehör feine 
eigentliche höhere Bedeutung. Da, wo an der Leiter der 
ſich zu ihrer Vollendung emporarbeitenden Thierwelt der 
erfte Laut vernommen wird, ift der erſte Marfflein der 
Sprade, if die erfle Morgenröthe der aufgehenden 
Geiſteswelt, die erfle Spur einer mit möglichfter Freiheit 
der Individuen verbundenen Gefelligfeit. Das Ge- 
bör ift demnach der geiftigfte, man möchte fagen ber fpe- 
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polaren Reiz und die Schallwellen blos durch die un⸗ 
willkürlich auffhredende Erfhütterung der Nerven (oder 
was ihre Stelle vertritt) wahrgenommen werden. 

Zuerft ſieht man begreiflih das Geſicht fih in eis 
genen Organen Bahn brechen; bie erften Anfänge des 
Auges erfcheinen aber blos als verdünntere Stellen der 
Haut, an melden die Nerven blos näher nad Außen 
treten, als an den übrigen Körpertheiten. Eine befendere 
Potenzirung erhält bei vielen Infehten das allgemeine 
Empfindungsvermögen in den, in einem gewiſſen Umfreis 
umbertaftenden Fuͤhlhörnern, welche in ihrer höchſt 
empfindlichen Polarifationsfähigfeit mehrere Sinne zu ver» 
einigen und bei gefellfchaftlihen Infekten fogar das 
mit Lautvermögen verbundene Gehör gewiffermaßen zu 
erfegen fcheinen. So theilen 3. B. die Bienen und bie 
Ameifen einander ihren Arbeitsinftinft durch gegenfeitige 

„ Berührung ihrer Fühlpörner mit — eine Mittheilung, 
welde in iprer Wirkung einem eleftrifchen Funken ähnelt 
und einen eminenten Beweis für die polare Natur der 
Sinned- und der Nerventhätigfeiten überhaupt enthält. 
Das Gehör offenbart fih aber erft bei den Fiſchen in 
einem befondern, wiewohl noch fehr unvollfommenen Or⸗ 
gane. 

Daß die Sinne bloße Modifikationen des allgemeinen 
Empfindungsvermögeng, gleichſam Aeſte einer gemeinſchaft-⸗ 
lichen Wurzel find, ergibt ſich auf die augenſcheinlichſte 
Weiſe ſchon daraus, daß oft beim Abgange eines Sinned- 
organes fih deffen Funktionen fei es auf das Gefühl 
feld, fei es vorzugeweife auf einzelne andere Nerven 
überzutragen feinen — was fi begreiflih insbefondere 
bei Menfchen nachweifen läßt. So geht oft beim Mangel 
der Zunge die Fähigfeit zum Schmeden auf das Zahnr 
fleifh und die innere Haut der Mundhöhle über; bei 
Taubſtummen ſcheint faft das Geſicht, namentlih wenn 
es die Lippen der Sprechenden beobachtet, den Dienft des 


Gehörs zu verfehen; bei Blinden fann das Tafen der - 


Hand oder auch das bloße Gemeingefühl in gewiſſem 


Grade das Sehen erfegen. So erzählt Schubert von ei- 
nem blinden Fräulein (M. Therefie von Paradies), das 
durch das bfoße Gemeingefühl die Größe und Ge- 
ſtalt eines Zimmers, die Beſchaffenheit und Schönheit einer 
Landfhaft und die Nähe von Gegenftänden auf mehrere 
Schritie beurtheilen fonnte. Doch was fehen wir ung 
lange nad) Belegen für unfere Behauptung um, da es 
ung ja in dem Somnambulismug far vor Augen 
gelegt if, wie in einem Franfhaft gereizten Nervenfyftem 
fämmtlide Sinne ſich in das Gemeingefühl, gleihfam 
als ihre gemeinfame Heimath, fo vollfommen zurüdziehen, 
daß die Sinnesorgane alle Selbftthätigfeit verlieren, waͤh⸗ 
vend durch dag bloße Gemeingefühl zum Theile viel weiter 
reichende Wahrnehmungen gefhehen, als durch die Sinnes⸗ 
organe felbft möglich wäre, 

Die intenfiofte phyſiſche Polarifationsthätigfeit äußert 
ſich bei dem thierifhen Organiemus wie bei dem vege- 
tabilifhen in der Fortpflanzung. Aud) der thieriihe 
Organismus veprobugirt, fowie er ſich über die Infufo- 
vien erhebt, wie die Pflanze, feine Gefammtpolarifationg« 
(Lebens⸗) Kraft ,einestheils in der Fonzentrifchen (weib⸗ 
lien) Urzelle (Ei), als Repräfentantin feiner negativen 
Polarität und anderntheild in dem linear» und fpirale 
förmigen (männlichen) Befruchtungsglied als Repräfen- 
tant der pofitiven Polarität, Auch bei dem thierifchen 
Drganismus gefchieht ferner die belebende Polarifirung 
Befruchtung) der weiblichen Urzelle dur das männliche 
Glied mittelft polarer Annäherung des letztern an die 
‚erftere — und zwar finden fid bei Thieren der unterſten 
Gattung wohl noch beide Prinzipien in einem und 
demfelben Individuum vereinigt. Je höher aber bie 
Entwicklung des thierifchen Organismus fteigt, und je 
ausgeprägter und potenzirter begreiſlich die beiden Prin⸗ 
zipien (Geſchlechter), welche deſſen Gefammtpolarität fon> 
fituiren, werben müffen, defto weniger genügt der eins 
zelne Organismus, um beide Prinzipien in ihrer erfor⸗ 
derlichen Intenſität und Ausbildung in ſich zu vereinigen, 





defto mehr muß er fi vorzugeweiſe dem einen derſelben 
bingeben, um es um fo intenfiver und tiefer in fi ausbil⸗ 
den zu fönnen — deſto größer wird mit einem Wort bie 
Nothwendigkeit, bie beiden Geſchlechter nicht nur durch 
zwei verfhiedene Organe, fondern aud durch zwei 
verfhiedene In dividu en barzufteflen, fo daß alsdann 
die Befruchtung aud durch ein der vegetabilifhen Selbfs 
begattung analoges polares Zuſammenwirken der beiden 
Individuen gefhehen muß, von denen alfo das weibliche 
die der polaren Belebung bedürftige Urzelle, das mins 
liche hingegen das firahlenförmig wirfenve, ver Verſenkung 
in die Urzelle bedürftige belebende Prinzip; alfo jenes 
vorzugsweife den Stoff, dieſes vorzugsweife Die den 
Stoff geftaltende Polarifationsfraft, erſteres vorzuges 
weife die demifhen Veftandiheile des Drganid- 
mus, legteres fein Nervenfyfiem als Träger der 
organifhen Polarität, erſteres daher vorzugsweife die ors 
ganifhe Materie, letzteres den fchöpferiich = belebenden 
Geift repräfentirt. Die Duinteffenz des weiblichen In— 
dividuums ift in feinem Ei, wie biefenige bes männs 
lichen in feinem Saamen (eine Benennung, die eigentlih 
nad) Analogie der Pflanze dem Ei zufoınmen follte) fon» 
zentrirt. Das von tem männlihen Saamen polarifirte 
weibliche Ei enthält daher ein Individuum vorgebil⸗ 
det, welches mit einer inwohnenden organifchen Noth ⸗ 
wendigfeit in feiner Entwidelung die beiden Erzeuger 
nachbilden wird (wobei natürlich die unzähligen phyr 
ſiſchen und, je geiftiger der Organismus wird, auch geis 
ftigen Einflüffe an bdiefer innern Gefegmäßigfeit der 
Entwidelung gar Mandes modifiziren). Da nun die 
Begattung in einer Ausfcheidung der Quinteffenz der Les 
bensfraft eines Individuums befleht, fterben die unter- 
georbneten Thiere nach diefem Afte, weil fie damit ihre 
ganze Lebenskraft erfhöpfen, ab. Die Begattung iſt ein 
Schöpfungsaft, der höchſte organifche Polarifationsaft, das 
ber auch die höchſie phyfifhe Tebenstuftz denn alles 
Leben ift Luft und alle polare Thätigfeit ift Leben. 
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So hat fi ung der thierifhe Organismus in feinen 
wefentlihften organiſchen Beziehungen aufgebaut. Bes 
trachten wir nun nod genauer feine dur die Sinne 
oder durch ‘das Nervenſyſtem in feiner Wechſelwirtung 
mit ber Außenwelt vermittelten Lebensthätigfeiten, 

Wenn ein Thier in, einer Entfernung einen ibm als 
Nahrung dienlichen Körper riecht und fodann auf den« 
felben zugeht, ihn mit den Zähnen und Klauen faßt, ihn 
faut u. ſ. w., fo hat dieſer Aft, wie zufammengefegt er 
aud erſcheint, dod) feine andere Bedeutung, ald das Anz 
ziehen und Cinfaugen der Nahrungsftoffe Seitens der 
Pflanze; der Unterfchied Tiegt blos darin, daß dort dieſe 
Aneignung des Nahrungsftoffes eine theils durch eine un— 
gleich weiter reichende Polarifationgfähigfeit und theils 
durch zahlveichere Zwifchenafte vermittelte if. Auch 
ft die Nothwendigfeit, womit fenes Thier, wenn 
es hungrig ift, der gerochenen Nahrung nachgeht, ganz 
diefelbe wie bei der Pflanze, wenn fie diefenigen Stoffe 
an fid zieht, die fie zu ihrer Nahrung bedarf: hier und 
dort beruht fie nämlich auf dem zu der bezügliden po» 
laren Thätigfeit treibenden Bebürfniß des Drganid- 
mug, feine chemifch- polaren Abgänge zu erfegen. Mit 
derfelben Nothwendigfeit ferner, wie die Wendung des 
Blumenfelhes nad der Sonne oder die Richtung der 
Magnetnadel nah Norden, geichieht die Bewegung bed 
Thieres nad) dem von ihm wahrgenommenen Nahrunge- 
ſtoff, indem ſich bei ipm son felbR auf den analogen 
polaren Impuls des Nervenfyflems diejenigen Glieder in 
Bewegung fegen werden, welche es dem Nahrungsftoff 
zu nähern geeignet find, und zwar, wenn es verfchiedener 
Bewegungsgrade fühig ift, wird die Stärfe der Bewe- 
gung ganz’ analog fein der Stärfe des Nahrungsbebürfz 
niffes und der Güte des Nahrungsfoffesz der Unter: 
ſchied zwifhen der Bewegung des Thieres und derjenigen 
des Blumenfelches it nur der, daß die erflere entwi— 
delter und finnenfäliger if. Die Wahrnehmung dee 
Thieres durch feine Sinne und fein hiedurch vermitteltes 
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Thun beruht daher auf derfelben, Nothwendigfeit und Bes 
fegmäßigfeit, womit die Pflanze durch Wurzeln, Spirals 
gefäße u. ſ. w. die Erd- und Luftpolaritäten wahrnimmt 
und barnad ihre organifhen Thätigfeiten einrihtet oder 
womit der Magnet in einem Haufen verfchiebenartiger 
Körper die Eifenfpähne wahrnimmt; das Thun des Thieres 
iſt nur der weiter ausgefponnene vegetabiliihe Ernaͤh⸗ 
rungs⸗ und Selbfterhaltungsprozeß. 

Wenn wir nun den thierifhen Organismus ſchon fo 
weit fennen gelernt haben, daß deſſen innere und äußere 
Zunftionen der Befchaffenpeit feiner Organe durchaus 
analog find, fo liegt darin ſchon, daß verfciedene thies 
riſche DOrganifationen aud verfdiedene, und zwar ihnen 
ſtets entſprechende, Funktionen bedingen. Ebenfo liegt in 
dem bereits Entwidelten, daß die äußern finnenfälligen 
Bunftionen zunähft blos eine Fortfegung der innern 
find, daher mit derfelden Nothwenbdigfeit, wie bie legtern, 
vor fih gehen. 

Diefes äußere Gebahren des Thieres nun, infoweit 
daffelbe, als Kortfegung der innern Funktionen mit Noth⸗ 
wendigfeit von feiner beſtimmten Drganifation vorgefchries 
ben, zugleich mit berfelben von vornherein gefegt und 
vorgebildet ift, nennt man Inftinkt. Wenn das neu 
geborne Junge fogleih die Mutterbruft fuht und an 
derfelben faugt, fo ift diefes Thun eine nothwendige Forts 
fegung feiner organifhen Funktionen, es handelt aus 
Inftinkt. Ebenfo, wenn durd die polare Einwirkung 
einer - benachbarten Nahrung fich die Fangorgane eines 
Thieres zu ihrer Aufnahme öffnen oder- es ſich nad) ders 
felben hinbewegt, fo handelt es aus Inſtinki. Nicht wer 
niger ift es ein von ihrer Organifation felbft mit Nothe 
wendigfeit gefordertes, alfo rein inftinfimäßiges Thun, - 
wenn Fifhe oder Vögel fi zu beſtimmten Zeiten auf bie 
Wanderung nad) andern Gegenden begeben; denn dieſes 
hat darin feinen Grund, daß diefelben duch vor ſich gehende 
Veränderungen in den atmofphärifchen Polarifationsver- 
hältniffen fih polar abgeftogen und dagegen von, aus, 
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gewiffen Weltgegenden fie gleichfam anmwehenden, ihnen 
angemeffenern Fimatifchen Berhältniffen angezogen finden, 
welchem Zuge fie fo lange folgen, big ihre Drganifation 
mit den Polarifationsverhältniffen des fie umgebenden 
Elements in’s Gleichgewicht, alfo zur innern Befriedigung 
gekommen iſt. Nicht weniger Ausflug der eigenen Drgas 
nifation, alfo inftinftartig, ift das Thun der Biene und 
Ameife, die ihre regelmäßigen Zellen bauen, des Bibers, 
der feine kunſtvolle Hütte zimmert, des Vogels, der fein 
Neft baut u. f. w. Denn diefes Bauen von Wohnungen 
iſt nichts, als eine erweiterte organifhe Thätigfeit. 
Wie nämlih das Embryo fih ein Organ nad dem an- 
dern ausbildet, wie mande Thiere fih abgehauene Glied« 
maßen wieder ergänzen, wie die Schnede durch das Aus— 
ſchwitzen ihres falfartigen Schleim ſich ihre Behaufung 
anfegt, fo, mit derfelben Norhwendigfeit, drängt es den 
Organismus jener Thiere, fih durch Erftellung jener 
ihnen zum Schuß dienenden Behaufungen zu ergänzen, 
da er, fo lange das nicht gefchehen ift, nicht als ganz 
abgefhloffen gelten fann. Daß nun jedes der genannten 
Thiere fi feine Behaufung auf eigene Weife baut, hat 
binwieder feinen Grund in der Eigenthümlicfeit feiner 
bezüglihen Organifation, welche gerade dieſe und feine 
andere ergänzende Umhülung fordert und folglich zu 
dieſem Behufe auch nur dieſes und fein anderes Ge» 
bahren bedingt. Ebenfo find die immer in derfelben Weife 
wieberfehrenden Boranftalten, welche z. B. die Spinne 
dur Spannen ihres Neges zum Behufe ihrer Ernäh- 
zung trifft, unmittelbare Eingebungen ihrer Organifation, 
welche eben darauf angelegt ift, einen Faden von fih 
zu geben und denfelben in gewiſſen regelmäßigen Formen 
zu fpannen. Wie die Säfte in einem Organismus ger 
rade fo und nicht anders zirfuliren, wie die Verdauungs— 
und übrigen Funftionen in bemfelben gerade fo und nicht 
anders vor ſich gehen, fo wirkt der Organismus, gleich- 
fam fi erweiternd, in feinem Verhältniß zur Außen- 
welt gerade fo und nicht andere, was an fih nicht wun- 
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derbarer ift als jenes. Das infinftmäßige Thun lernt 


das Thier nicht, fondern es ift ihm mit und in dem 
Drganismus angeboren. 

Allein es ift bier wohl zu beachten, daß, je entwidels 
ter ein thlerifcher Organismus, beziehungsweife fein Nere 
venfpflem iſt, es um fo mannigfaltigern, mitunter fi durch⸗ 
kreuzenden polaren Einwirkungen der Außenwelt offen ſteht, 
daher auch fein Thun in demfelben Verhältniffe ein zus 
fammengefegteres wird. Während daher z. B. der Blu 
menfelcy mit gleihmäßiger Stetigfeit dem Laufe der Sonne 
folgt, kann das Thier allerdings in feiner Bewegung 
nad einem Nahrungsfoffe ploͤtzlich ſtille Reben oder fatt 
der gerabeften Richtung einen Umweg einfchlagen u. ſ. w. 

Infoweit aber dad Gebahren eines Thiereg fein von 
feiner Organifation ausfchließlic eingegebenes, fon- 
dern ein von anderweitigen äußern polaren Einwirfungen 
mitbeftimmtes und mobdifizirtes if, wird es in eben 
dem Maße ein von dem Inftinft unabhängigeres, 
wiewohl nichtsdeſtoweniger auf Nothwendigfeit und Geſetz⸗ 
mäßigfeit beruhendes; denn diefe Abweichungen von der 
unmittelbarfien Eingebung des Inſtinktes haben alsdann 
ihren Grund in dem Eintreffen anderweitiger polaren 
Einwirkungen, welde- jenen urfprünglih intendirten Aft 
(immerhin jedod in einer dem Organismus ange 
meffenen Weife) modifiziren oder paralyfiren, wie 
denn auch die Wurzelfafern oder der Pflangenftengel oder 
die Aefte u. f. w. in ihrer Entwidelung fih durch mans 
herlei, gleihfam unvorhergefepene Einwirkungen müffen 
Abweihungen von den von ihnen urſprünglich intendirten 
Richtungen gefallen Taffen, oder wie der Magnet von 
feiner eigentlich intendirten Richtung nad Norden durch 
die polaren Einflüffe des Sonnenlichts u. ſ. w. mannige 
faltig abgelenkt wird. Der Unterfchied zwifchen dem Thier 
und der Pflanze oder dem Magnet ift hiebei nur der, 
daß dag erflere mannigfaltigern Polarifationen zugänglih 
iR, folglich auch die in der Regel fehr zufammengefegte 
Raufalität feines Gebahrens ſchwer zu analpfiren if. 
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Es ergibt fih demnach, daß, je entwidelter ein Thier 
iſt, es um fo freier. von dem Inſtinkte, als der abfolut 
nöthigenden Eingebung feiner Drganifation wird, d. h. 
um fo leichter auch anderweitigen, von der Außenwelt 
ber in ihm aufgeregten Antrieben folgen wird. Allein 
diefe Freiheit ift, wie wir fehen, blos eine relative in 
Beziehung auf den Inftinft, während diefes ſcheinbar 
freie Thun des Thiered doc auch mieder auf einer Nö— 
thigung burd gegebene polare Anregungen beruht; 
3 B. wenn das Thier ein flarfes Geräufh vernimmt 
und in Folge deffen hinwegeilt, fo Tiegt der Grund da— 
von in einem unvillfürlihen Auffhreden und Abſtoßen 
des Nervenfpftiems durch dag Anſchlagen von Ruftwellen 
an baffelbe. 

Wir haben bisher blos den Inftinft als unmittels 
baren Ausflug der Organifation und die unmittelbare 
Anregung durch äußere polare Einwirfungen als Trieb- 
feder zum Thun des Thieres kennen gelernt. Allein nad 
Maßgabe wie das Nervenfpftem ſich entroidelt, bildet ſich 
zugleich deffen Fähigkeit aus, die erhaltenen Pola- 
tifationen feftzubalten und aus diefem ans 
gefammelten Material heraus, zunächſt aller— 
dings blos im unmittelbarften Dienfte des 
Snfinftes, neue Antriebe zu dem Thun bes 
Thieres zu ſchaffen. 

Diefer äußerft wichtige Punkt, an dem wir flehen, 
nöthigt und, etwas weiter auszuholen. 

Wenn der Körper A von dem Körper B polar afs 
fizirt wird, fo gebt hiedurch, wie wir wiffen, eine Um— 
fimmung feines Tonus vor; hört biefe polare Ein- 
wirfung des Körpers B auf, fo fucht allerdings der 
Körper A feinen urfprünglichen polaren Tonus wieder 
herzuſtellen; allein die gefchehene Einwirkung wird er 
doch nicht mehr ungefhehen machen, d. h. es wird 
ihm die erlittene Umfiimmung immer in gewiſſem Grade 
bleiben, er wird fi von dem Bilde, das er von dem 
fremden Körper B erhielt, nie ganz frei mach en fönnen, 
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was eben der Grund if, warum die Volta'ſche Säule 
durch längern Gebrauch an Kraft verliert, weil nämlich 
das Kupfer fowohl als das Zink durch die mehrfachen 
polaren Einwirkungen des andern Körpers immer mehr 
im Sinne des Iegtern umgeftimmt wird, woburd die 
Energie der verwandifchaftlihen Gegenfäglichkeit bes 
greiflih immer mehr verloren geht. 

Wenn aber fhon Körper von mehr oder weniger 
ausgefprochener felbfiftändiger Polarität ſolche ihnen in 
gewiffem Grade bleibende Umſtimmungen erleiden, wie 
viel mehr denn das Nervenſyſtem, welches vermöge der 
neutralen Form feiner Kügelhen und ber leihten Ber- 
f&hiebbarfeit derfelben ganz eigens darauf angelegt ſcheint, 
um mit der außerordentlichflen Perzeptibilität für einwir- 
kende Polaritäten die eigene polare Indifferenz zu 
verbinden. 

Da das Nervenfpftem eben eigens darauf angetviefen 
ift, Polarifationen aufzunehmen, d. 5. fih von pos 
laren Einwirfungen umſtimmen zu laflen und fein 
Beftreben, dieſe Umflimmungen zu vermwifchen, eben 
um fo geringer fein wird, je weniger es einen ſelbſt⸗ 
fändig einfeitigen Polaritäte-Tonus befigt, fo wird es 
um fo mehr jene polaren Umftimmungen zu behalten, 
fie fih als Eigenthum anzueignen, geeignet fein. Diefe 
Fähigfeit des Nervenſpſtems wächst begreiflid nad Maß⸗ 
gabe, wie fi daffelbe in feiner fpezififhen Selbffländig- 
feit ausbildet. Je tiefer nämlich der Thierorganismus 
ſteht, defto mehr wird das Nervenfpftem mit ihm noch 
qualitativ verwoben, deſto mehr alfo auch in feiner 
Polarifationsfähigfeit auf Leitung feiner unmittelbarften 
Funktionen und Bethätigung bes firingenten Inſtinktes 
befchränft fein, wogegen es, je mehr es aus dem Drga- 
nismus als felbfiftändig ſich herausfhält, um fo offener 
anberweitigen polaren Einwirfungen (beziehungsweiſe 
Wahrnehmungen) und baherigen Umftimmungen fein 
wird. Die Umfimmung, welche ein Nervenfyftem in 
Folge der Wahrnehmung eines Gegenftandes erleidet, ift 
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aber nichts anders, als die Aufnahme des letztern in 
efügie; es erhält von ihm ein Bild, ſei es nad) feiner 
äußern Form und Farbe mittelft der Gefihtswahr- 
nebmung, fei es nad feiner innern polaren Konfigura= 
tion, feinem geiftigen Tonus, dur die Gehörs wahr⸗ 
nehmung. u. ſ. w. Diefe mittelft der Wahrnehmungen 
erhaltenen Bilder von Objekten heißen gemeiniglich,, je— 
doch fehr unpaffend, Borftellungen. Je entwidelter 
alfo ein Nervenſyſtem iſt, defto mannigfaltigere Bilder 
wird es zu perzipiren und zu behalten fähig fein. Es 
frägt fih aber: wird je ein neues Bild ein voraudge- 
gangened durch Umänderung ber dem legtern entfpre- 
enden Umftimmung niht verwifchen? Hierüber muß 
vorerft bemerkt werden, daß, da je die nachfolgende Um— 
Rimmung auf Grund der voraudgegangenen vor fih 
gebt, je in der letztern au) immer die vorausgegangenen 
mitenthalten find, folglich immerhin unverloren bleis 
ben, wie denn aud in der organifchen Entwidelung der 
Pflanzen und Thiere je eine Entwidelungsphafe alle ihr 
vorausgegangen involvirt. Immerhin aber müßten 
durch ſolche lange forigefegte mannigfaltigen Umftimmun- 
gen die in diefer Reihe erflern Bilder endlih fo fehr 
zurückgedraͤngt und durch die nachgefolgten in ihren Ums 
riffen durchfreuzt werden, daß fie endlich theils nahezu 
verbunfelt, theils bis zur Unfenntlichfeit verzerrt würden, 
wenn nicht diefe mannigfaltigen Bilder, vorerft wenig⸗ 
Mens ihrer Gattung nady, dann, Hand in Hand mit der 
Entwidlung des Nervenigfiems, immer mehr auch jedes 
für fih, vorzugsweife eine befondere Stelle in dem 
legtern in Befig nehmen könnten, um fi dafelbft um fo 
reiner und unverfehrter erhalten zu können. Diefes 
geſchieht nun wirklich in dem im Brennpunkte der Wahr- 
nehmungsftrahlen, alfo da, wo in dem Organigmus bie 
Sinnespolarifationen zufammenlaufen, fi bildenden Een- 
tralorgan des Nervenfpflems, das wir ſchon als Ge— 
bien fennen Iernten. Ohne Zweifel offupiren bie ver- 
fihiedenen, von den Nerven in das Gehirn gelciteten 
+ 
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Polarifationen, beziehungsweife Vorſtellungen, vorzuge« 
weife einzelne, ihrer Lage nach ihnen am beften entfpre= 
ende Kügelchen oder Urzellen deſſelben, wie hinwieder 
die diefe Kügelchen vielfach verfnüpfenden und durdfglin- 
genden Faſer n die von jenen fegehaltenen Umftimmun- 
gen (Vorſtellungen) jeweilen mit der ganzen Gehirnfubs 
Ranz in Berbindung zu fegen oder in Verbindung zu 
erhalten beflimmt find. So würden aud hier die Kür 
gelchen die fpeziih weibliche, den Stoff Calfo bier 
die fefgehaltenen Vorſtellungen) liefernde, die Faſern 
hingegen die fpezifiih männliche, das Stoffliche (die 
Vorftellungen) verfnüpfende und geflaltende Polarität 
darfellen. Je größer daher ein (normales) Gehirn iR, 
d. 9. je mehr folder Urzellen es enthält, defto zaplreis 
here Borftellungen vermag es zu faflen, und je alljeis 
tiger die Berfnüpfung diefer Kügelhen durch die Fa— 
fernbänder if, deſto vollfommener if bie gegenfeitige 
Verbindung und Durhdringung der Vorftellungen mög- 
lich. Es find demnach in dem Gehirnleben zwei Momente 
bauptfächlich zu unterfcheiden, nämlich erſtens die, ein 
zelnen beftimmten Gehirnpunften und Gehirntheilen vor⸗ 
zugsweiſe anhaftenden Vorflellungen, und zweitens das 
aus der gegenfeitigen Verknüpfung ‚und Durchdringung 
diefer VBorftellungen hervorgegangene einheitliche Gemeins 
gefühl des Gehirns. Es wiederholt fi demnac hier 
ganz derfelbe Prozeß, den wir bei ver Entwidelung bes 
thierifhen Drganismus beobachtet haben. Wie namlich 
aus dem indifferenten und unorganifchen Infuforium ſich 
allmälig für die verfiedenen Bunftionen verfiedene Or⸗ 
gane ausbilden, welche ſich hinwieder in ihrer gegenfei« 
tigen Durchdringung als eine ſich felbft bewegende und 
befiimmende Einheit zufammenfaffen, fo legt ſich das 
Nerven, beziehungsweife Gehirnleben, nah Maßgabe 
feiner Entfaltung, in verfchiedene Organe für feine eins 
zelnen Borftellungen und Tpätigfeiten aus einander, welche 
ſich hinwieder in der Einheit des Gemeingefühls und, 
höher noch, des Geſammibewußtſeins und endlich des 
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menfchlichen Selbftberoußtfeing zufammenfaffen.: Die Nere 
ven⸗, beziehungsweife Gehirnpolarifationen, bauen ſich fo 
mehr und mehr zu einem, dem eigentlich phyſiſchen, ana= 
logen geiftigen Organismus aus, 

Wir machen hier nur noch darauf aufmerffam, dag 
ſich aud in dem Verhaͤltniß des Gehirns zu dem Ger 
ſchlechtsorgane die befannte pölare Duplizität offenbart. 
Beide faffen die Gefammtpolarität des Organismus zus 
fammen, aber erſteres mehr nad feiner äußern, auf 
Anderes einwirkenden Lebendigkeit, diefes mehr nach feiner 
innern chemiſch-organiſchen XThätigfeit, fo daß 
binwieder jenes den männlichen, dieſes den weiblichen - 

„Bol repräfentirt, was aud ihre einander entgegengefegte 
Lage am Organismus andeutet. j 

Es geht ſchon aus dem Gefagten hervor, da, fo 
wenig der phyſiſche Organismus ſich gleih von vorn 
herein in feiner ganzen Vollendung darftellt, ebenfo wenig 
der Geift mit einem Mal in feiner Vollendung auftritt; 
und zwar find hier zwei Baftoren zu berüdfichtigen, näme 
lich einmal die größere oder geringere Ausbildung bes 
Cerebralſyſtems, wodurd die phyfifhe Möglichkeit 
der größern ober geringern Geiftesbildung bedingt iſt, 
und dann die größere oder geringere Anzahl und Man- 
nigfaltigfeit von Nerven- und Gepirnpolarifationen 
Cbeziehungsweife Vorſtellungen), denn dieſe find ja das 
Material, der Stoff des Geifles; fo daß in dem 
an ſich entwideltftien Gehirnorgan fo Tange nod feine 
geiftige Entfaltung ſich findet, als in demfelben feine Bor- 
flelungen wohnen und fid) diefe noch zu feinem Gemein- 
gefühl durchdrungen haben (wobei freilih zu bemerfen 
iſt, daß die individuelle Entwicklung des Gehirns ſelbſt 
durch die größere oder geringere Geiftesthätigfeit hinwies 
der mehr oder minder gefördert wird). 

Betrachten wir vorab den erftern Faktor, nämlich die 
phyſiſche Befhaffenheit des Cerebralſyſtems, 
fo fehen wir das Gehirn nur allmälig und zwar ent- 
ſprechend der Dignität des Thierorganismus, ſich entiwie 
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dein. In den unteren Thiergaltungen gibt es fein Ge- 
bien, fondern blos durd die verſchiedenen Körpertheile 
fi) verbreitende Nerven. Aber in diefen Thierorganismen 
Cund alfo nod viel mehr in denjenigen, welche nicht 
einmal unterfpeidbare Nerven haben) bleiben die Ner- 
venumftimmungen nicht oder wenigſtens nur in höchR 
unvollfommenem Grade haften; nod viel weniger fann 
alfo ein geiftiges Gemeingefühl fi entwideln. Jedes 
Drgan führt daber ein gewiflermagen ifolirtes Nervens 
leben — jo weit von einem ſolchen überhaupt die Rede 
fein fann. Diefe Thiere leben unter der um 
bedingteften Herrfhaft des Inſtinktes, als 
eines vein organifhen Thuns. 

Mit den erfien Anfängen des Gehirns zeigen fih auch 
die erfien Anfänge des Gedädtniffes, d. h. des 
Vermögens, erhaltene polare Umftimmungen zu bes 
halten, als der Grundlage des Geiſtes. Diefes Ger 
dächtniß wird zunächft ausfchließlih im Dienfte des In⸗ 
finftes ſtehen und ſich insbefontere darin äußern, daß 
das Thier, wo oder wie es ein oder mehrere Male fein 
Bedürfnig (namentlich Nahrungsbebürfniß) befriedigt hat, 
es aud häufiger zu befriedigen und ebenfo das, was ihm 
ein oder mehrere Male wehe gethan, fürder zu meiden 
ſuchen wird, daß es alfo der Belehrung durch Erfah: 
tung zugänglih und damit feinen Juſtinit zu ſchärfen 
und gleihfam weiter auszubilden in den Fall gefegt wird. 
Mit dem Gebähtnig beginnt die Abrihtungsfähig- 
keit. So laſſen fih ſchon die Fiſche daran gewöhnen, 
auf ein mit einer Glode gegebenes Zeichen fih an einer 
gewiffen Stelle zur Fütterung zu verfammeln. Analyfiren 
wir dieſe Erfcheinung, fo ergibt fih Folgendes: Geſetzt, 
ich fireue, während ih mit einer Glocke läute, Heuſchre⸗ 
den in einen Teih. Ein Fifh ſchwimmt vorüber, nimmt 
die Nahrung wahr und verfglingt fie, während er gleich. 
zeitig die Glodentöne vernimmt; fo fnüpft fih das Wohl⸗ 
gefühl, weldes natürlicher Weife in dem Organismus 
durd die feinen polaren Abgang ergänzende Nahrung 
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entfteht, gleichzeitig am die Waftnehmung der Stelle, 
an welcher die Nahrung gefunden wird und der das 
Einnehmen der legtern begleitenden Glockentöne. Wieder- 
hole id) nun dieſes mehrere Male fo, daß jener Fiſch an 
derfelben Stelle zu wiederholten Malen unter Oloden- 
tönen feine Nahrung findet, fo werden jene vorzugsweife 
in gewiffen Gehirntheifen aufbewahrten Gefihts- und 
Gehörwahrnehmungen Cpolare Umftimmungen) fo fehr 
mit dem durd die aufgenommene Nahrung erzeugten 
Wohlgefühle verfhmolzen, dag, wenn bie Glodentöne 
wieder bie entfprechende, im Gehirne des Fifches ruhende 
Umſtimmung aufregen, gleichzeitig jene damit nunmehr 
verfehmolzene Gehoͤrs⸗ und Gefühlsumftimmungen aufs 
geregt werden, fo daß dann der hungerige Fiſch nach der 
Stelle hingezogen wird, an welcher er gleichzeitig mit den 
Tönen der Glode Nahrung zu finden gewohnt war, mit 
andern Worten: an das durch die Glodentöne aufgeregte 
Bild von jener Stelle im Teiche knüpft ſich gleichzeitig 
das Bild der an diefer Stelle befindlihen Nahrung; der 
Fiſch wird alfo nach jener Stelle hingetrieben, gleich als 
ob er die Nahrung, nad der er firebt, ſchon wirklich 
wahrgenommen hätte. Das Suden der Nahrung 
wird alfo bier durd einen geiſtigen Prozeß vermitz 
telt, indem der Antrieb zur Fortbewegung zunächft durch 
die, freilich auf äußern Anftoß erfolgte, Aufregung eines 
in dem Nervenfoftem bereits vorhandenen (in dem 
Gedaͤchtniß feftgehaltenen) Wahrnehmungsbildes (Vor— 
ſtellung) geſchehen iſt; — ähnlich wie an einem Klavier 
auf die Bewegung einer Tafte das Anfchlagen des Ham— 
mers an bie entfprechende Saite erfolgt, regt das Hören 
der Ofodenlaute das Bild der mit Nahrung verfehenen 
Stelle und durch diefes die Bewegung an. Aud die 
durd die bloße Gefichtswahrnehmung bewirkte Fort- 
bewegung eines Thiered nad) einem Nahrungsftoffe be— 
ruht in der Regel auf der Erinnerung, daß der fo 
und fo ausfehende Körper andere Male zur Nahrung 
dienlich gewefen, mit andern Worten: durch die Wahre 
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nehmung biefes Körpess wird das mit befien Bild 
Derfnäpne wohlthuende Gefhmadsgefühl aufgeregt. Hier 
tritt e8 alfo deutlich hervor, wie das Gedädtniß, in dem 
Dienfte des Infinftes ſtehend, denfelben zu verfhärfen 
und gleihfam zu ergänzen geeignet if. Sobald aber der 
Inſtinkt des Thieres durch das Gedächtniß ſich vermit- 
selt, fobald alfo daffelbe der Belehrung fähig wird, tritt 
aud der Irrthum ein. Wenn id z. B. einem Hunde 
in einiger Entfernung ein, einem Stöd Brod ganz ähn- 
lich fehendes Holz vorhalte, fo wird die Wahrnehmung 
deffelben das dem Brod entiprechende Bild in dem Hund 
aufregen und eben hiedurch defien Annäherung an das 
Holz, glei als ob es wirflihes Brod wäre, bewirken. 
Nur das ausfchlieglih dem Inſtinkte unterworfene Tpier 
irrt nicht. Je ausgebildeter nun das Gerebralfpftem if, 
je empfänglicher es für verſchiedenartige Polarifationen 
und alfo auch für verfhiedene Wohl=- und Schmergge- 
fühle ift, um fo beffer ift fein Gedädtnig und um fo 
zugaͤnglicher ift daffelbe für die auf fein Wohl- oder 
Schmerzgefühl gegründete Belehrung, und zwar end⸗ 
ih in foldem Grade, daß demfelben ein Thun kann 
beigebracht werden, welches an fi in gar feiner Bezier 
hung zu feinem Inſtinkte fieht, fondern blos dem Bes 
ſtreben entfpringt, mit diefem Thun verbundene wohl« 
thuende Eindrüde zu erlangen oder an deffen Unterlaffung 
gefnüpfte fehmerzhafte Eindrüde zu meiden und umge« 
fehrt. So laͤßt fih 3. DB. ein Pudel daran gewöhnen, 
auf einen gewiffen Laut oder ein Zeichen über einen 
Stod zu fpringen, wenn er, fo oft er es thut, angenehm 
und fo oft er ed nicht thut, unangenehm affizirt (belohnt 
und beftraft) wird, bis endlich dieſes Thun ſich fo fehr 
mit der Wahrnehmung jenes Lautes verfhmilzt, daß, fo 
oft diefes Wahrnehmungsbild wieder aufgeregt wird, ſich 
jenes Springen von felbft daran reiht. Die iſt die auf 
Angewöhnung beruhende Abrichtung. Wie fenfibel ift 
ein feinorganifirtes Pferd, ein Hund, ein Elephant! Ein 
bloßes Streiheln, wodurd die vielen in der Haut vers 
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. laufenden Nervenenden, oder auch eine liebliche fanfte 
Betonung der Worte, woburd ihre Gehörnerven leicht 
polarifirt, daher angenehm erregt werden, thut ihnen 
wohl, befänftigt, beruhigt fie in dem Maße, daß fie felbft 
ein Gedachtniß gewinnen für die Geberden und die Worte, 
die damit verbunden werben, fo wie ſich ihnen ungefehrt 
diejenigen einprägen, welche eine für fie ſchmerzhafte Hand» 
tung begleiten, fo daß nachgerade die bloße Geberde und 
das bloße Wort auf fie diefelbe Wirkung hervorbringen 
wie die wohl-. oder wehethuende Handlung felbft, welche 
fie anfangs begleiteten. Dergeftalt ſcheint das Thier die 
Worte und Geberden zu verfiehen, von einer Hands 
lung auf eine andere zu fließen. Je feiner orga- 
niſirt das Nervenfpfiem eines Thieres iſt, defto mehr 
Glieder einer ſolchen Schluffolge vermag es zu umfaffen 
und hiedurch einen oft bewunderungswürdigen „Berftand“ 
an den Tag zu legen. Gleichzeitig können fi bei fül- - 
en, mit Gedächtniß und Senftbilität begabten Thieren 
die Woplipaten, die von einem andern Wefen ihm zu= 
fommen, in folhem Grade einprägen und ihr ganzes 
Geiftesieben beherrichen, daß fich diefelben mit einer au— 
Berordentlichen Gewalt. zu dem. Wohlthäter hingezogen 
finden und hiedurch rührende Züge von Anhänglichkeit, 
Treue und Dankbarkeit an den Tag legen fünnen — 
und zwar fo weit, daß fi ihre eigene Eriftenz an die— 
ienige des letztern fnüpfen fann, Es if aber Far, daß 
nur im Umgange mit Menſchen ein fenfibles Thier fo 
weit geiftig entwickelt werden fann, während es, auf den 
Verkehr mit Seinesgleihen und mit den es berührenden 
Naturerfpeinungen befhränft, wohl feinen Inſtinkt big 
zu einem gewiffen Grabe zu ſchärfen, nicht aber über 
biefen hinaus ſich zu bilden vermag. 

Inzwiſchen wird alle geiftige Thätigkeit des Thieres, 
mag ed nod fo fehr entwidelt fein, weſentlich eine ins 
finttmäßige, an feine fpezififhe Organifation gebun« 
dene bleiben. Die Organifation aber. eines Thieres, be- 
siehungsweife einer Thiergattung, iſt hinwieder gerade 
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diefe und feine andere, weil fie gerade hur dieſe und 
feine andere Funktion auszuüben angewiefen und befä- 
higt ift. Ueberblidt man nämlich dad organifch Lebendige _ 
in’ feinem Zufammenhange, fo überzeugt man fi) leicht, 
daß ſich daffelbe aus dem Unorganiſchen heraus in ſchritt⸗ 
weiſer Progreffion zu ſtets vollfommenern, Gebilden em ⸗ 
porarbeitet und zwar bergeftalt, daß jede neue Gattung - 
eine Stufe an ber Leiter bezeichnet, an welder die Natur . 
zu ihrer Vollendung emporfleigt. Wie der Tpierorganis 
mus fi aus der vegetabiliſchen Verdauung und Ernäh- 
rung zu dem Bewegungs ( Knochen⸗ und Muskel) Spftem, 
zu dem Nervenfyflem, den Sinnen und endlich zu dem 
geiſtig bewegten Gehirne aufbaut und gleichzeitig ſich in 
mannigfade Organe von felbftftändiger Bedeutung aud- 
einander legt, fo vertritt auch in bem-Thierreiche, wenn 
wir daffelbe als einen Organismus auffaffen, jede Gat- 
tung ein einzelnes Organ; ihr Inflinft if dann der 
Ausdrud für die Funktion, auf welde fie als Organ 
angeriefen ift; gleichwie z.B. der Magen eines Thieres 
den Inſtinkt hat, gerade bie Verrichtungen zu üben, für 
welche er eben beflimmt if. Und wie in dem einzeinen , 
Thierorganismus ber Inſtinkt (wenn wir ung dieſes Auss 
drudes ‚bedienen dürfen) eines Drganes um To ausges 
ſprochener ift, je ausſchließlicher diefes nur auf eine 
Zunftion angewiefen iſt; fo tritt auch bei einer Thier« 
gattung der Inftinft um fo ſicherer hervor, je ausſchließ⸗ 
licher fie nur für eine beſtimmte Verrichtung eingerichtet 
iſt. Sehen wir bergeftalt in den einzelnen Thiergattungen 
je ein Organ des. thierifchen Körpers zum Behufe jener 
einfeitigen Verrichtung der Reihe nad) vorzugsweife aus⸗ 
gebildet, fo folgt, daß es endlich auch eine Gattung geben 
muß, welde, wie.das Gehirn die gefammten Lebensthä- 
tigfeiten des individuellen Organiemus zufammenfaßt und 
wiederfpiegelt, fo auch die gefammten Lebensthätigfeiten 
des Thierreiches, als Eines Organismus, zufammenfaßt 
und zu einer Einheit verknüpft. . 


Diefe oberfle.Gattung — wir möchten .fie Gehirn. 
thier nennen — iſt der Menfd. 
Alle phyſiſchen und chemiſchen Beftandtheile, alle Or- 
gane, alle Kräfte und Fähigkeiten, die im Thierreiche fih 
zerſtreut und durch einzelne Gattungen vorzugsweiſe re⸗ 
praͤſentirt finden, Jaufen in dem Menſchen, als ihrem 
Brennpunkte, zufammen, Der Menſch ift der Repräfen- 
tant des Gefammtihierorganismug, Weil daher 
in ibm fein Organ vorzugsmeife db. h. einfeitig 
auggebilbet fein kann, ſtellt er das vollfommenfte Gleich- 
gewicht, die Harmonie aller Organe bar und da er dem⸗ 
gemäß aud) nicht vorzugsweife und einfeitig auf die eint 
oder. andere Berrichtung, fondern auf alle thieriſchen 
Zunftionen zugleich angewiefen if, hat er aud feinen 
Inftinft, muß er ſonach all fein Thun erfi lernen. 
In einzelnen organifchen Fähigkeiten: im Geficht, im 
Gehör, im Geruch, im Laufen, im Springen, im Schwim ⸗ 
. men, im Klettern, in der Muskellraft, in.den Angriffe , 
und Bertheidigungsorganen der Zähne, Faßwerkzeuge ıc. 
wird er von geriffen Thieren übertroffen, dagegen über- 
trifft er jedes Thier oder fleht vielmehr einzig da in 
ebenmäßiger Vereinigung aller durch die Thierwelt zer- 
freuten Kräfte und Fähigfeiten. Insbeſondere iſt fein 
ſchöner runder Kopf fo geformt, dag Auge, Ohr, Nafe, 
Zunge ungefähr in derfelben Entfernung von dem Mit« 
telpunfte des Gehirns fich befinden, fo daß die durch diefe 
verfchiedenen Kanäle geleiteten Polarifationen, ohne we— 
fentliche Bevorzugung der einen vor der andern, in dem- 
felben, als ihrem gemeinfchaftlichen Heerde,. zufammen- 
laufen und ſich da zu Heranbildung eines felbfiftändigen 
Geiſteslebens durchdringen fönnen, in welchem Geiftes- 
leben hinwieder dem Menfchen hinreichende Mittel ges 
boten find, um feine Drganifation fo weit noch nad 
allen Richtungen zu ergänzen, daß er die Thiere ſelbſt 
in den Vorzügen, welche fie in einzelnen phyſiſchen 
Sähigfeiten vor ihm befigen, überflügeln fann. Aber eben 
weil ihm fein Inſtinkt, feine- ausgebildete Fertigfeit an- 
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geboren if, muß er alle diefe feinen Organismus ergän- 
zenden Fertigkeiten erfi erlernen, und er fann fie 
erlernen, weil fein umfangreihes Gehirn den allerfeinſten 
und mannigfahflen Polarifationen offen ſteht und zum 
Behalten und gegenfeitigen Durchdringen berfelben au⸗ 
herordentlich befähigt, daher überhaupt zu reicher geiſtiger 
Tpätigfeit angelegt if. So ift der Menſch, der, weit 
inftinftlos, ale das hülflofefte Gefyöpf zur Welt fomınt, 
entweder” Alles oder Nichts, entweder Beherrſcher der 
‚Erde oder weniger ald das Thier, je nachdem feine An⸗ 
lage eben entwidelt wird oder nicht. Das Entwideln 
von Anlagen nennen wir aber Erziehung, und es 
folgt demnad, daß der Menfh, wie er nihts durch 
ſich if, Alles durch Erziehung if und daß ihn 
erft die Erziehung zum Menſchen madt, eben weil er 
nur durch ſie die Fertigfeiten erlangt, die ihn vor dem 
Thiere auszeichnen. Diefe Erziehung aber fann nur durch 
Menfhen gefchehen; nur Menſchen vermögen bie in 
dem Kinde feplummernden Anlagen auszuwideln und 
menſchlich zu bilden. Im ausfcplieglihen Umgange mit 
Thieren würde — wie man denn bafür mehrfache 
ſchauderhafte Belege hat — ein Kind nicht Menſch, fons 
dern Thier werden und zwar, eben verinöge der neu— 
tralen Gefdhmeidigfeit und der Indifferenz feiner Orga⸗ 
nifation, fich felbft im äußern Habitas zumeift derjenigen 
Thiergattung annähern, mit welder es feinen Umgang 
pflegt. (Man denke z. B. an den irländifchen Knaben, 
deffen Herder in feinen Ideen zur Geſch. d. M. er— 
waͤhnt.) 

So, liegt der Vorzug des Menſchen vor dem Thiere 
gerade in der vollfommenen Jndifferenz und Schwäche, 
in der neutralen Geſchmeidigleit, mit der er zur Welt 
fommt, wie anderntheils der Nachtheil des Thieres eben 
darin Liegt, daß es in bereits feR ausgeprägter Form 
und mit fiher leitendem Jnftinfte geboren wird, Gerade 
aber weil der Menſch erſt im Verlauf feiner Erziehung 
Menſch werden fol, dauert bei ihm bie Entwidelung 








fo Tange. Wie lange ift er fo abhängig und unbehülflich, 
daß er nicht einmal gehen, nicht einmal die dringendften 
phyſiſchen Bedürfniſſe felbft befriedigen fan! Wie lange 
dauert dann erft die geiftige Entwidelung, deren Höhes 
punft if, daß er fi) bewußt wird, er wiffe nichts! 
Charalieriſtiſch für den menſchlichen Organismus ift fer- 
ner fein aufrechter Gang und die hohe Beweglichkeit 
feiner Glieder. Wir haben gefehen, daß nad) Maßgabe 
der pöhern Entwidelung des Thieres auch feine Bewer 
gung freier und vielſeitiger wird, es ſich höher über 
die Scholle emporhebt. Der aufrechte Gang des Men- 
ſchen nun deutet die Emanzipation beffelben von -der 
Herrſchaft der Scholle an, indem fein Gehirn, hod in 
die Luft vagend, zu gleihmäßiger Aufnahme aller Pola= 
tifationen geſchickt und fo mehr und mehr ein felbfiftän» 
diges, von ber unmittelbaren Wechſelwirkung mit der - 
Scholle entbundenes Geiftesleben zu führen beſtimmt iſt. 
Mebrigeng ftehen fi weder alle menfchlichen Individuen 
nod alle Völfer und Menfhenragen in ber neutralen 
Gefchmeidigkeit und fenfiblen Bildfamfeit ihrer Organi- 
fation gleich. Die Negerrage z. B. mit ihrer dem thies 
riſchen Profil fih annähernden Kopfform fteht auch ihrer 
Anlage und Entwidelungsfähigfeit nach tief unter der 
faufafifc-europäifchen. ‚Ebenfo wird an vielen Indivi⸗ 
duen alle Kunft der auf Vermenſchlichung zielenden Er— 
ziehung des Gänzlichen ſcheitern — warum? weil ihre 
Drganifation, insbefondere Nervenfpftem und Gehirn, 
nun einmal nidt die erforderliche Geſchmeidigkeit und, 
Senfibilität befigt. Es gibt viele menſchliche Individuen, 
melde dem Affen näher fiehen als dem Menfchen, wie 
denn vollends folche, denen, z. B. durch einen Gehirn- 
fehler, die Entwidelungsfähigfeit ganz abgeht, wirklich 
unter bem Thiere flehen. 

Schon aus dem Gefagten ergibt fih, daß es, wie 
überhaupt nirgends in der Natur, fo auch von dem 
Thiere zu dem Menſchen feinen Sprung gibt, daß der 
Unterſchied zwiſchen beiden fein abfolut, fondern. nur 
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ein relativ ſpezifiſcher if. Diefes wird und nad klarer 
werden, wenn wir den Affen, als das dem Menfhen 
Br nächften ſtehende Thiergeſchlecht, näher in's Auge 
faſſen. 

Der Affe iſt das geiſtigſte Thier. Nicht nur iſt er 
zu den verſchiedenartigſten Abrichtungen fähig, ſondern, 
was noch mehr iſt, er beſitzt zugleich in hohem Grade 
das, in den übrigen hoͤhern Thierklaſſen nur in den aller⸗ 
erften Anfängen fi) geigende, Nahahmungsvermö- 
gen, naͤmlich die Fähigkeit, Thätigfeiten der verfchiedenften 
Art, die er an andern Wefen wahrnimmt, aus eigenem 
Antriebe auch ſelbſt zu vollziehen. Der Grund davon liegt 
in nichts Anderm, als in einer folhen Steigerung ber 
Senfibilität feines Gerebralfyftems und einer berfelben 
entfprechenden Indifferenz und Gefchmeibigfeit feines Koͤr⸗ 
perbaues, daß die durch die Wahrnehmungen fremder 
Handlungen erzeugten analogen Umftimmungen des Ner- 
venſyſtems fih von ſelbſt gleichzeitig den gefhmeidigen, 
dem Impulfe willig nachgebenden Gliedern und Organen 
mittheilen und diefe in eine ber wahrgenommenen ent 
ſprechende Thätigfeit verfegen. Wir wiffen, daß je em- 
pfänglicher ein Nerven= und Gehirnfpfiem für verfdie: 
denartige Eindrüde ift, defto ſchwaͤcher der Inſtinkt und 
defto indifferenter, d. h. weniger exkluſiv für Eine Le— 
bensrihtung eingerichtet, der Organismus fein muß. In 
der That trifft auch letzteres bei dem Affen vollfommen 
ein. Man weiß nidt, ob fein. Körperbau vorzugsweife 
für's Laufen oder für's Klettern, für den aufrechten oder 
den horizontalen Gang, für's Beißen oder für's Schla- 
gen u. ſ. w. organifirt iftz fein Sinn, fein Organ ift 
vorzugsweiſe ausgeprägt. So leiftet auch wirklich der 
Affe in jeder Richtung Etwas, aber in feiner etwas Aus- 
gezeichnetes; er ift Pfufcher in Allem. In Ermangelung 
eines ausgeprägfen, ihn unwilllürlich Teitenden Inftinfted 
und in Ermangelung anderfeits einer den Inſtinkt durch 
die Vernunft erfegenden Entwidelungsfähigfeit, ift er das 
willenloſe Spiel augenblidlicher Eindrüde, ahmt er nad, 
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was er fieht und überläßt fih den momentanen Affeften, 
Altes nur nad) Laune und Willkür, ohne Wahl noch Zweck — 
eine traurige Karrilatur des Thieres und des Menſchen, 
welche durch die Aneldote von dem Affen, der, einen 
Menschen nahahmend, ſich rafiren wollte und fi) dabei 
die Gurgel durchſchnitt, trefflich gezeichnet iR. 

So ftellt fi in dem Affen die eigentliche Brüde von 
dem Thierreiche zu dem Menfchen dar, indem er zu wenig 
Inſtinkt hat, um Thier zu fein und zu wenig Intelligenz, 
um Menſch zu fein. Sein Gehirnfpftem iſt impreffionabel 
genug, um ſich der zwingenden Herrfchaft feiner Orga— 
nifation zu entziehen, nicht aber ausgebildet genug, um 
die verfchiedenen Eindrüde zu einem einheitlichen, fi) in 
fih felbft bewegenden geiftigen Organismus, zu Selbfl- 
bewußtfein und Vernunft zu entwideln. 

Diefen geifligen Organismus des Menſchen zu ana- 
Infiren, iſt der nächfle Äbſchnitt beftimmt. 


Zweiter Abſchnitt. 
Der meuſchliche Geiſt. 


1. Entfaltung des menſchlichen Geiſtes. 


Die Entfaltung des Geiſtes haben wir ſchon am 
Thierreiche wahrgenommen; wir haben in dem Feſthalten 
der Nervenumſtimmungen (in dem Gedächtniſſe) die erſte 
Spur deſſelben und demnad bie Sinneswahrnehmungen 
felbft ale die Borausfegung jeder geifligen Thätig- 
feit gefunden, fintemal der Geiſt zunaͤchſt erſcheint ale 
das gegenfeitige Sichdurchdringen der, vorzugsmeife in 
einzelnen Gehirnftellen haftenden, durch die Sinneswahr⸗ 
nehmungen hervorgebrachten polaren Umftimmungen und 
in der nad) mechaniſchen Gefegen vor fi gehenden wech⸗ 
felfeitigen Verbindung bderfelben (mie wir dag bei dem 
Fiſche, der auf den Klang der Glode nad dem Ufer eilt, 
nachzuweiſen ſuchten). 

Die Entfaltung des menſchlichen Geiſtes nun iſt 
derjenigen des thieriſchen durchaus analog. Das Gehirn 
des neugebornen Kindes if eine tabula rasa: es iſt das 
Sefäß, welches auf feinen Inhalt, den Geift, wartet. 
Der Geift bilder fih au bei dem Kinde erft auf 
Grundlage des dur die Sinneswahrnehmun: - 
gen gelieferten Materials. Da aber das Kind 
nahezu ohne allen, die Sinneswahrnehmungen fofort . 
zu feinen Zweden orbnenden Inſtinki geboren wird, iſt 
es begreifiich, daß es bei ihm einer verhältnigmäßig Tän« 
gern Zeit ald bei dem Thiere bedürfen wird, bis bie 
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empfangenen Sinneswahrnehmungen ſich in feinem Ge: 
birn fo weit zu verfnüpfen vermögen, daß aus ihnen 
ein innerer (geiftiger) Antrieb zu einer Handlung herz 
vorgehen fönnte, wobei überdieg nicht zu überfehen iſt, 
daß die Sinnesorgane ſelbſt nod zu wenig ausgebildet 
auf die Welt fommen, als daß fie gleich anfangs ſchon 
die äußern Eindrüde vol und rein aufzunehmen 
vermöchten, auch das Gerebralfyftem felbft ſich erſt all⸗ 
mälig fo weit ausbildet, daß es die erhaltenen Umftim- 
mungen gehörig bewahren fann. Ueberhaupt ift wohl 
zu beachten, daß die Organifation des neugebornen Kindes, 
eben weil fie zu einer weitausfehenden Entwidelung be- 
ſtimmt if, noch fo unreif if, daß fie Tange Zeit noch faft 
ausfhließlic feiner eigentlih phyſiſchen, gleihfam vege« 
tabilifhen Ausbildung zugewandt if. Demnad dienen 
die erften Sinneswahrnehmungen vorerft blos dazu, feine 
Sinnesorgane nebft Cerebralfpftem anzuregen, gleihfam 
zu weden und fie allmälig zu reinen Sinneswahrneh- 
mungen und ungetrübter Aumapıme derfelben zu befähigen. 
Erſt nachdem der Boden fo vorbereitet und bearbeitet iſt, 
wird er zur Aufnahme des Saamens, aus weldhem der 
Geiſt hervorwachſen fol, empfänglich fein. 

Die Ausbildung der Sinne durd das Greifen, 
Sehen, Hören mannigfaltiger Gegenftänbe ift demnach die 
Vorſtufe zur Entwidelung des Geiftes. Wie begierig ift 
aber aud) der Säugling, etwas mit den Händen zu greifen, 
wie ergögt er fi an dem Farbigen und dem Klingenven! 
Zudem nämlich die Sinne, beziehungsweife das Nerven- 
ſyſtem, durd Wahrnehmungen polarifirt werden, erfül- 
len ſie ihre Beftimmung, wie der Magen bie feinige 
durch Verarbeitung des Nahrungsftoffes erfüllt; dort, 
wie bier, wird ein Ergänzungsbedürfniß befriedigt; 
die Wahrnehmungen find daher für die Sinne und das 
Cerebralfgftem, was die Speife für den Magen, nämlich 
eine Nahrung. Ganz aus demfelben Grunde alfo, aus 
weldem der Säugling nad) der Mutterbruft (zum Behuf 
feiner Teiblihen Nahrung) firebt, greift er nad den 


64 


Gegenſtaͤnden, welche (durch lebhafte Farbe oder hellen 
Klang) feine Sinne befonderd anregen (zu Stillung feines 
Wahrnehmungshungers), Daß der Säugling Gegenftände, 
welche den Gehörds oder den Geſichtsſinn affiziren, ſtets 
aud in den Mund zu nehmen ſucht, beweist, daß feine 
Sinne ſich noch nit aus dem allgemeinen Empfindunges 
vermögen, als ihrem gemeinfhaftlihen Urquell, fo weit 
feloRfändig ausgefchieden haben, daß er die Wahr 
nehmungen des Gefihts und Gehörs von denjenigen des 
Geſchmacks zu unterfheiden vermöchte, und fein Verlangen 
nad den erftern ſich Durch daffelbe Vereinigungsbeftreben, 
wie dasjenige nad) den letztern fund thut. 

Sowie fih aber die Sinne mehr. ausgefchieden und 
ausgebildet haben, macht fih das Kind, wie von ber 
Mutterbruft und den Mutterarmen, fo aud von der uns 
mittelbaren Ahhängipfeit und Paffivität gegenüber den 
Eindrüden der Außenwelt mehr und mehr los; wie es 
die Speife felbffändiger zu fih nimmt, wie es freier 
umbergeht, fo verarbeitet es auch felbfiftändiger die Sins 
neswahrnehmungen, zwar immer noch wefentlih rez e p⸗ 
tiv fi verhaltend, aber body diefelben reiner und voll. 
kommener aufnehmend, ausſcheidend und aufbewahrend 
und endlich fie (als Vorſtellungen) zufammenftellend, wos 
bei es diefelben Entwidelungsftufen durchmacht, die ſich 
durch die an geiftiger Befähigung verſchiedenen Thier— 
Elaffen von der erften Spur des zunächf nur im Dienfte 
des phyſiſchen Wohl- und Schmerggefühls flehenden Ge⸗ 
dächtniffes Cwie wir foldes fhon beim Fiſch gefunden 
haben) bis zu der Abricptungsfähigfeit des Pferdes 
und Hundes und endlih dem Nahahmungsirieb des 
Affen hindurchziehen. " . 

So erweist fi auch bei dem Kinde das Gedächtniß 
für das, was ihm wohl und wehe ıhut, und die darauf 
gebauten Cunwiltirlihen) Schlüffe als die erfle Spur 
von eigentliher Geiftesthätigkeit: fo beruht ſchon das 
Berfangen nad) der Mutter und die Freude ob ihrem 
Erſcheinen auf dem Gedaͤchtniß für die von ihr erhaltene 
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Nahrungswohlthat. An das Gedähtnig reiht ſich ver- 
möge ber indifferenten menfchlihen Gefchmeidigfeit in 
hohem Grade die Fähigkeit, behufs Vermeidung eines 
Schmerzgefühls oder Erlangung eines Wohlgefühls ir- 
gend eine Handlung zu unterlaffen oder eine ſolche zu 
begeben, d. h. durch Strafe oder Belohnung. fih hiezu 
beftimmen zu laffen. Endlich offenbart fi in dem Na ch⸗ 
abmungstrieb, d. 5. alfo in der Fähigfeit, aufbe- 
wahrte Vorſtellungen nad) dem Vorbilde gemachter Wahr- 
nehmungen in ganze Reihen zu verknupfen, bie erſte 
NReaktion-von Innen nad Außen, die erfte felbfiftän- 
dige Thätigfeit des Geiſtes im Gegenfage zu dem aus- 
ſchließlich paſſiven Verhalten des Säuglinge, und 
zwar unterfcheidet fi diefer Nachahmungstrieb bald da= 
durch wefentlich von demjenigen des Affen, daß er fih 
nicht bloß auf unmittelbare äußerlihe Impulſe beſchränkt, 
fondern ein immer ſelbſtſtändiger und freier, durch eigen- 
thümliche Zuthaten fi offenbarender wird und mehr und 
Fe in das Gebiet der fhöpferifchen Phantafie über 
reift. 


2. Reproduftion. 


Schon die erften geiftigen Vorgänge beruhen auf der 
Reproduftion, d. h. auf dem Vermögen, dagewe— 
fene Wahrnehmungen, die als Vorftellungen (Umfim- 
mungen) aufbewahrt werden, jeweilen wieder ind Leben 
zu rufen. Vorſtellungen nämlih find, wie wir bes 
reits wiffen, bie durch die Wahrnehmung erzeugten, vor= 
zugsweiſe in einzelnen Gehirnftellen aufbewahrten Um— 
flimmungen des Nervenſyſtems. Da diefe Umfiimmungen 
den polarifirenden Gegenftänden entſprechen, find die Bor- 
ſtellungen gleihfam der geiſtige Extraft der wahrgenom- 
menen Objekte nad) den verschiedenen Richtungen, wie 
diefelben von den Sinnen aufgefaßt werden. 

Daß die Vorſtellungen ſinnlicher Objekte nicht die— 
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felbe Lebhaftigkeit und Imtenfität haben können, als die 
Wahrnehmungen felbft, begreift fih, da während des 
Bahrnehmungsaftes die Polarifation jedenfalls einen hör 
bern Grad von Intenfität erreichen muß, als fie, nach⸗ 
dem die Wahrnehmung felbft aufgehört hat, die blos zu⸗ 
rüdgebliebene Umfimmung haben fann; die Wahrnehmung 
eines finnlihen Objektes gibt das wirkliche Bild defr 
felben, die Vorſtellung hingegen if blos das Schatten- 
bild davon. Allein man follte glauben, daß wenigſtens 
diefes Schattenbild in gleihmäßiger, oder etwa nur all⸗ 
mälig und grabuell abnehmender, Stärke werde haften . 
bleiben. Statt deffen werben die Vorflellungen zeitweife 
ganz in den Hintergrund gedrängt und erfi vorüberge⸗ 
bend wieder ing Leben zurüdgerufen, und man fönnte 
fie in jenem Zuftande ſchlummernd oder ruhend, in 
diefem wach en nennen. So wird dem Kind die Vor⸗ 
fiellung des Schmerzgefühls, welches ihm die Strafe für 
ein ungeſchidtes Benehmen verurſacht, nicht ſtets gegen⸗ 
wärtig bleiben, ſondern blos gelegentlich, etwa beim An⸗ 
blicke der hinter dem Spiegel verſteckten Ruthe, wieder 
aufgewedt. Ebenſo ahmt das Kind in ſeinen Spielen 
Handlungen nach, deren Vorſtellungen ihm nicht ſtets 
gegenwärtig find, ſondern blos bei dieſem Anlaß, im Zus 
fammenhange mit andern, aufgeregt werden. Ja ſchon 
bei dem Fiſche fahen wir, wie dur die Wahrnehmung 
der Glodentöne die (freilich bier noch fehr dunkle) Vor⸗ 
flelung von der an einem gewiffen Orte befindlichen 
Nahrung hervorgerufen wurde. Diefe ſcheinbar under 
greifliche Erſcheinung iſt ganz analog den Bewegungd- 
organen des phyſiſchen Organismus, welche zwar die 
Faͤhigkeit haben, fi fo oder anders zu bewegen, deſſen 
ungeachtet aber ſich nicht in fortwährender Bewegung bee 
finden, fondern erſt dann fih in folche verfegen, wann 
fie den Impuls dazu erhalten. So iſt auch jede Vor⸗ | 
ſtellung gewiffermaßen ein Bewegungsorgan des | 
Gehirns, welches blos auf deffen Impuls oder Geheiß 
fi wirklich in Bewegung fegt, mit andern Worten bie 
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Vorſtellung iſt zunaͤchſt blos als eine Dispofition 
oder Fähigkeit, je nad Bebürfniß ing Leben zu treten, 
vorhanden, gerade wie die Saite eines Inſtrumentes 
zwar die, Fähigkeit zu den Tönen in fih trägt, aber 
erſt dann wirktic tönt, wann fie den Impuls dazu er- 
hält. Diefe, Analogie läßt fih noch weiter durchführen: 
Wie bei den Tönen der Saite theild die Befhaffen- 
beit berfelben, (ob fie gröber oder feiner, von biefem 
oder jenem Stoff if), theils ihre Stimmung, theils 
endlich die Art und Weife, wie fie angefhlagen 
wird, in Betracht fommen, fo find auch bei dem eine 
Vorſtellung hervorrufenden Gehirne theils die Beſchaf- 
fenheit, gleihfam der Stoff deffelben oder des bezüg- 
lichen Gehirn theiles, theils deſſen Stimmung (was 
wir polare Umftimmung, ruhende Borftellung 
nannten) und endlich die Art und Weife, wie der ms 
puls zu Hervorrufung der ruhenden Vorftellung gegeben 
wird — zu unterſcheiden. Das Gehirn ift ein eigentliches 
Saiteninftrument, deffen unendlich zahlreiche Fafern eben 
fo viele Saiten darftellen. _Diefe Saiten tönen aber nit, 


ſo lange fie nicht vorerſt geftimmt find und dann an« 


geihlagen werden. Die Stimmung nun wird ihnen " 


„dur die Wahrnehmungen ertheilt: eine jede Wahrneh- 


mung gibt ihnen die Stimmung zu einem Tone (einer 
Borfiellung). Was if es aber, was an bie geftimmte 
Saite, um den gewünfchten Ton hervorzubringen, an« 
ſchlägi? Daffelbe, was den phyſiſchen Bewegungsorganen 
den Impuls zu den gewollten Bewegungen gibt, nämlich 
der Organismus ſelbſt, deſſen einheitlihe Gefammt- 
polarität (Lebenskraft) freilich wefentlih im Nerven» und 
Gehirnfpftem Tonzentrirt if; und was beflimmt den Dr- 
ganismus, irgend eine in ihm ruhende Vorſtellung her⸗ 
vorzuloden? Daffelbe, was ihn zu irgend einer Bewe— 
gung feiner Gliedmaßen beftimmt, nämlich dag Bedürf- 
niß. Nur if freilich zu beachten, da diefer Organismus 
fi in dem Gehirne, wiefern er fih in demfelben einen 
flets wachfenden Borrath von fhlummernden Vorſtellun⸗ 
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gen anhäuft, mehr und mehr zur Geiftigfeit Cald dem 
Gefammtergebniß der einander durchdrungenen Einzel» 
ſtimmungen oder Borftellungen) erhebt und daher auch 
das zur jeweiligen Hervorrufung von ruhenden Vorſtel⸗ 
lungen beſtimmende Bedürfniß ein mehr und mehr gei⸗ 
ſtiges (in der polaren Geſammiſtimmung des Gehirns 
ſelbſt begründetes) wird, was weiter unten noch klarer 
werben foll, 

Außer diefen in den jeweiligen (fei es mehr phyfie 
ſchen oder mehr geiftigen) Bedürfniffen des Organismus 
begründeten Jmpulfen, die wir willfürliche nennen 
wollen, fönnen auch unwillkürliche in der Art flatıfinden, 
daß eine Wahrnehmung oder eine aufgeregte VBorftellung 
von felbft, vermöge eigener Dynamif, noch andere mit 
ihre verbundene ruhende Vorſtellungen aufmeden fann; 
in ähnlicher Weife wird eine an einer Stelle angeſchla⸗ 
gene Saite ihre Dezillationen auch auf ihre übrigen 
Theile fortpflanzen, infofern dieſe Fortpflanzung nicht 
irgendwie gehemmt wird, mie benn auch die in einer 
Reihe verbundener Vorſtellungen ſich fortpflanzende Aufs 
regung durch das Eingreifen oder Ablenfen der aus dem 
eigenen individuellen Bedürfniß entfpringenden Willkür 
wovon fpäter) ſtille geftellt werden kann. 

Eine ‚gänzlihe Paffivität diefer, ven Gang der gei- 
fligen Muſik (wenn jenes aufeinanderfolgende Aufwachen 
von Borftellungen fo genannt werden darf) leitenden 


Willkür, wobei alfo die Reihefolge jener aufwachenden 


Vorftellungen ganz ihrer eigenen Dynamif überlaffen 
iſt, findet im gefunden Zuflande blos im Schlafe Cbeim 
Träumen) flatt. Der Schlaf tritt nämlich alsdann ein, 
wann in Folge der andauernden Polarifationen des 
Nervenſyſtems deffen polare Spannkraft, namentlich durch 
Abnahme feiner gegenfäglihen Verwandtſchaft zu dem 
es durchdringenden arteriöfen Blute, dermaßen abgenugt 
wird, daß es alle Polarifationen, ausgenommen die zur 


Erhaltung des organiſchen Lebens erforderlichen, alfo bee 


fonders die Geiftes- und Sinnesthätigkeiten, für fo lange 
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einftellen muß, bis es, vorzüglih duch neuen Zufluß 
von arteriöfem Blute, feine polare Spannkraft wieder 
erfriſcht hat, was fih allmälig durch unwillkürliche par- 
tiefe, eben deshalb aber auch zufammenhangsiofe und 
abgebrochene Geiftespolarifationen in den Träumen an- 
kündigt. Im Wachen ift die dem eigenen Bedürfniffe des 
Drganismus entfpringende Willkür um fo paffiver, ie 
ſchwaͤcher der Wille ift. ’ 


3. Das Bewußtfein. 


Bisher verflanden wir unter Wahrnehmungen blos 
das Affizirtwerden des Nervenfyftems durch äußere Ob- 
jefte oder unter Umfländen auch durch innere Vorgänge 
des phyſiſchen Organismus (namentlih bei Störungen 
deffelben). Allein offenbar muß das Gehirn ebenfo gut 
feine eigenen innern polaren Borgänge, alfo aud die 
jeweiligen Aufweckungen von Borftellungen und ihre ges 
genfeitigen Beziehungen wahrnehmen. Diefes gefchieht 
wirklich, fo daß durch jede diefer innern Wahrnehmungen 
ſich gleicherweife eine entfprechende Stimmung Crefp. Vor⸗ 
Rellung) erzeugt, und fo fort ind Unendlide, fo daß die 
Bildung des Geiles nah Maßgabe wie dag Gehirn zu 
Wahrnehmung jener innern Vorgänge fein und zu 
gleich fräftig genug organifirt iſt, ind Unendliche fortzus 
[reiten vermag. In diefem Vermögen, ſich felbft 
geiſtig zu empfinden, liegt der fpezififpge Vorzug bes 
menſchlichen Gehirns vor dem thierifhen und die Möge 
lichkeit einer unbegrenzten geiftigen Perfeftibilität, 
indem durch die immer mehr fih anhäufenden und ſtets 
intenfiver ſich durchdringenden äußern und innern Wahr- 
nehmungen des Gehirns fi auf Grundlage des phyfi- 
ſchen Organismus allmälig ein geiftiger Organismus 
aufzubauen vermag, deffen lebendige Einheit fi in 
dem, erft nad) langem geiftigem Wachsthum deutlich her= 
vortretenden Selbfibewußtfein offenbart. 
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Es findet hier eine aͤhnliche Entwidelung wie bei 
dem tbierifhen Organismus flatt. Wie diefer im Eis 
dotter mit einzelnen Punften beginnt, die fi allmälig 
in verbundene Kormen zufammenfügen, als deren näb- 
render und bildender Mittelpunkt ſich bald das Herz 
berausfchält, welches nach Maßgabe wie die übrigen Or⸗ 
gane fih ihm anfügen, zu einem felbAfländigen, Leben 
und Bewegung zeugenden Heerd des Organismus ſich 
beranbilvet: fo wird unter den, anfangs in den Bor« 
bhöfen der Sinne vereinzelt liegenden Cindrüden und 
erſt allmälig fih (in Kinderträumen und Kinderfpielen) 
zu einzelnen Gebilden und Formen zufammenfügenden 
Borftelungen bald ein pulfirender Mittelpunkt bemerkbar, 
welcher jene auf fi zu beziehen, zu beherrſchen und zu 
befeuchten firebt — das Bewußtfein. Wie aber hin- 
wieder das Herz nichts eigentlich für fi) Beſtehendes, 
fondern etwas dur die Gefammtheit der übrigen Or— 
gane Gebildetes und in Thätigfeit Erhaltenes if, fo ift 
aud jenes Bewußtfein, weiches fih duch das „Ich“ zu 
erfennen gibt, blos der Brennpunkt der finnlihen und 
geiftigen Tebensftrahlen, durch welche feine eigene Inten- 
tät und Färbung durchaus bedingt if, es ift mit ans 
dern Worten nichts anders als die Cphyfifche und geis 
Rige) Gefammtpolarität ſelbſt. 

Wie die organifche Einheit oder Gefammtpolarität 
die Summe ber gefammten Lebensthätigfeiten der eins 
zelnen Drgane ift, fo iſt auch die geiftige Gefammtpola- 
rität oder das Bewußtfein die Summe aller Geiftesthä- 
thigfeiten. So lange feine Geiftesihätigfeiten da find, 
fann fo wenig von einer geiftigen Einheit Ceinem Bes 
mwußtfein) die Rede fein, als von einer organifchen, fo 
lange feine Organe da find; und fe mehr hinwieder die 
Geiftesthätigkeiten fi vermannigfahen und vervolfomm« 
nen, deſto höher wird auch ihre Summe, die einheitliche 
Geiftesfraft, das Bewußtſein, fleigen. Je mehr fih die 
Geiftesthätigfeiten bereihern, je mehr Organe der Geifl 
gleihfam gewinnt, defto unabhängiger wird fein Bewußt⸗ 
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fein von der phyfifchrorganifchen Lebenskraft, aus welcher 
es hervorwächst. Wie fih-die Vegetation in den Flechten, 
Moofen. und Pilzen nur wenig und in höchſt ärmlichen 
Gebilden über den Boden erhebt und erſt durch mans 
nigfahe Stufen hindurch zu dem herrlihen, fi weit 
ausaftenden Baume fich entfaltet, und endlich in den abs 
geſchioſſenen, felbfiftändig fi) bewegenden Thierorganig- 
mus übergeht, fo ragen die erflen Geiftesanfänge nur 
wenig über den Boden der phyſiſchen Lebenskraft hers 
vor, erheben fih dann aber immer höher und höher, 
bis fie endlich in dem felbfiftändigen, mit eigener Be— 
wegung begabten Geiſt es or gan is mus ſich zufammens 
fchliegen, ohne daß ſich jedoch dieſer jemals von dem 
phpſiſchen Organismus ganz unabhängig zu machen 
vermödte, da vielmehr beide fa in dem Nervenfy- 
ſtem, als dem gemeinfhaftlihen Träger der phyſiſchen 
und der geiftigen Lebenskraft flets verbunden bleiben und 
dur diefen gemeinfhaftligen Refonanzbo- 
den die Lebensregungen des einen flets in 
diejenigen des andern hinüberflingen. 

Das Bemwußtfein auf feiner unterfien Stufe if 
weiter nichts als die wahrgenommene Verſchieden⸗ 
heit der eigenen Individualität von andern Individua— 
Hitäten und der Außenwelt überhaupt, Das Thier ifl 
zwar, fei es duch ein aktives Verhalten (indem es 
3. B. auf Beute ausgeht), fei es durch ein paffives 
Verhalten Cindem es 3. B. fi gegen äußere Angriffe 
zur Wehre fegt), auf Erhaltung feiner (phyſiſchen) In⸗ 
dividualität bedacht; aber es thut dieß, ohne von feiner 
Individualität als einer von andern verſchiedenen zu 
wiffen, blos nah den Antrieben feiner Lebenskraft, 
d. h. inftinftmäßig; es nimmt zwar die Schmerz 
und die Woplgefühle auch wahr, aber nur fein (phy- 
ſiſchey Organismus nimmt fie wahr, Wenn fih 
aber in dem Menſchen eine gewiffe Anzapl von Wahr« 
nehmungen und Vorſtellungen angehäuft und zu einer 
geiftigen Individualität durchdrungen haben, wird dies 
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ſelbe natürlich von jeder neu binzulommenden Wahr⸗ 
nehmung fofort affizirt, d. b. der phyfiſche Drganis- 
mus nimmt nun nicht mehr blos unmittelbar phyfifch, 
fondern gleichzeitig aud mittel der aus ihm hervorges 
wachfenen geiftigen Individualität wahr. Das durd die 
Wechſelwirkung mit der Außenwelt bedingte geiſtige 
Wahrnehmen der eigenen Cphyfifc-geifigen) Individua⸗ 
litaͤt, als einer von andern verfhiedenen, if das 
Bemwußtfein. Nah Maßgabe nun wie der Geif an 
Selbfftändigfeit gewinnt und endlid, die eigenen innern 
Borgänge wahrnehmend, zu der felbfifländigen Bewe⸗ 
gung des Denkens fih erhebt, fehärft fih natürlich 
auch diefes Bewußtfein, und zwar fo weit, daß es nicht 
nur bie fammethafte phyfiſch⸗geiſtige Individualität von 
der Außenwelt, fondern auch die felbfiftändig gewordene 
geiftige Individualität von der phyfifhen (ven Geiſt 
von dem Körper) und endlich ſogar in dem philoſophiſch 
gebildeten Selbfibewußtfein, jene von ben einzelnen 
fih in ihr bewegenden Borftellungen zu unter- 
ſcheiden und denfelben gleihfam gegenüber zu fiel 
Ten vermag. 

In dem GSelbfibewußtfein, durch weldhes der Geiſt 
feine rein geifligen Thätigfeiten, als von feiner Indivi⸗ 
dualität ausgehend, wahrnimmt, weiß er im eigentlichen 
Sinne von fi felbft, er empfindet, erfährt ſich ſelbſt, 
aber freilich nie feinen ganzen Umfang und Inhalt zus 
gleih, fondern zunähft immer blos in feiner polaren 
Spannung mit den jeweilig aufwachenden (in das Be: 
wußtfein tretenden) Borftellungen. Wie das Bes 
wußtfein bie polare Wechſelwirkung mit äußern Wahr- 
nehmungen vorausſetzt, fo ift das Selbſtbewußtſein blos 
durch den Akt der Innern Wahrnehmungen, d. i. durch 
die rein geiflige Thätigfeit möglich. 

Da ferner Bewußtfein und Selbſtbewußtſein ein der 
geiftigen Individualität zufommendes Wahrnehmen ifl, 
fo wird daſſelbe nothwendig, je nach Befchaffenheit diefer 
Individualität, vollfommener oder unvollfommener, heller 





‘ 


73 
oder dunkler, fo oder anders gefärbt fein, fo dag man 
fagen fann, daß es nicht zwei Menſchen gibt, in welchen 
das Bewußtfein ganz daffelbe wäre, fo wenig es zwei 
phyſiſche Organismen gibt, die einander ganz gleich wä- 
ven, und fo. wenig es daher auch zwei phyſiſche Orga— 
nismen gibt, deren finnliche Wahrnehmungen ganz 
übereinftimmend wären. 

Der ſprachliche Ausdrud für das Bewußtfein if 
das „Ich“, aus dem die Philofophen fo Vieles gemacht 
haben. Es begreift fi daher, daß diefer Ausdrud ſich 
erſt mit dem Bewußtfein felbft einftellt, wie denn in ber 
That die erſte Kindheit ſowohl als Menfchen auf ganz 
niedriger Kulturftufe diefes ſprachlichen Ausdrudes ent 
behren, weil fie das Bewußtſein noch nicht haben und 
daher, weit fie die von ihnen ausgehenden Handlungen 
noch nicht im Gegenfag zu den von andern Individu⸗ 
alttäten ausgehenden aufzufaffen vermögen, von fih in 
der dritten Perfon fpreden, alfo fi) ganz mit den 
wahrgenommenen Objekten vermengen. Man will 
ganze Völker gefunden haben, die das „Ich“ nicht kannten, 

Nachdem wir fo in dem Selbfibewußtfein ven Schluß- 
ftein des geiftigen Organismus gefunden haben, erübrigt 
ung nod, befjen wefentlichfte Gebiete, gleihfam deffen in 
jener Einheit zufammengefloffene Organe fennen zu 
lernen. 


4. Die Iogifhe Dynamik... 


Aus den einzelnen Wahrnehmungen und Vorftellungen 
erheben fih, gleihfam als deren Duinteffenz, die Bes 
griffe. Beiſpielsweiſe wollen wir die Genefis des Ber 
griffe „Baum“ analyfiren. 

Die Wahrnehmungen aller einzelnen Bäume und die 
entfprechenden Vorſtellungen werben in gewiffen Theifen, 
3. B. in dem gegenüber andern Pflanzen hervorragenden 
Wuchs mit Stamm, Aeſten, Rinde u. f. w. zufam- 
menfalfen, in andern hingegen, z. B. in der Farbe 
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der Rinde, in der Richtung der Aeſte, in ber Höhe und 
Dide des Stammes, in den Blättern, Nadeln, Früchten, 
von einander abweichen. Je mehr Bäume man nun 
fieht, deſto mehr wird ſich das ihnen allen Gemeinfcpaft« 
liche, das wir als X bezeichnen wollen, einprägen, d. h. 
um fo flärfer und enifchiedener wird das Cerebralfyfem 
an der bezüglihen Stelle durch diefe, allen wahrgenom- 
menen Bäumen gemeinfhaftlihen Merkmale umgeftimmt 
werden, während die abweichenden Merkmale fih 
um fo oberflädlicher einprägen. Zur Verdeutlichung benfe 
man fi, es werden mehrere Pflanzen mit bemfelben 
Stengel, aber verfhiedenem Gezweige und verſchie denen 
Blättern u. ſ. w., nad einander in eine weihe Wachs⸗ 
tafel je eine in das Gepräge der andern eingebrüdt, fo 
wird offenbar die Grube (der Eindrud), welde bie 
Stengel bewirkten, weit tiefer und klarer fein, als die 
Abdrüde der übrigen Pflangentheile, die fi durchkreuzen 
und zum Theil verwiſchen. — Gefegt nun, ein Kind 
wolle die Vorflellung eines befimmten Baumes A 
in fi hervorrufen, fo wird offenbar das allen bisher 
wahrgenommenen Bäumen gemeinfcaftlihe X zu aller 
erft und mit vergleihungsweife eminenter Deutlikeit ſich 
ihm vergegenwärtigen. Diefes X wird ihm folglid ale 
die Hauptſache erfheinen, wozu ed nur noch die At« 
tribute, welde das X zur Vorftellung des beftiimmten 
Baumes A qualifiziren, fuhen muß. Jenes X ift der 
unbeftimmte allgemeine Baum, als Inhalt deffen, 
was von allen wahrgenommenen Bäumen als das ihnen 
Gemeinſchaftliche ausgeſchieden, von ihnen gleihfam abs 
gezogen (abftrahirt) worden if. Diefes abftrapirte X 
if der Begriff „Baum.” Wird nun nad) den Merk 
malen, bie dem Begriff Baum zufommen, gefragt, fo 
wird man über einige (3. B. Stamm und Aefle) bald 
ſich vereinigen, über andere vielleicht ſtreiten. Wer z. B. 
nur Saubbäume gefehen hat, wird dad Laub auch in den 
Begriff des Baumes aufnehmen; wer aber aud Nabel 
holz gefehen, wird es von dem Begriff ausſchließen. Wie 
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man von den Bäumen einen Begriff bilden fonnte, fo 
tann man aud von den Pflanzen einen folhen bil- 
den, und fo entfiehen, nad Maßgabe der Anzahl und 
der Mannigfaltigfeit der Wahrnehmungen, in fleter Wie⸗ 
derholung deſſelben Gefeges Dber« und Unterbegriffe, 
Nlaffen-, Gattungs- und Artbegriffe, als jeweilige Abs 
ftraftionen von den in ihren wefentlihen Theilen zufam- 
menfallenden Wahrnehmungen und Borftellungen. 
Die Urtheile find ſchon durch die Bildung der 
Begriffe gegeben. Da von allen einzelnen Bäumen A, 
C,D u. ſ. w. ein jeder „Baum“ (in dem Begriff 
Baum enthalten) if, fo wird das Kind auf die 
Frage: was ift A? antworten: A iſt ein (der unbe- 
ftimmte allgemeine) Baum, d. h. dem A fommen vor 
allen Dingen Merkmale zu, die er mit B, C, Du. ſ. w. 
gemein hat. Auf ähnliche Weife, wie die auf Zufam«- 
menfaffung ftehender Merfinale bezüglichen Urtheile, bilden 
ſich diejenigen, welche auf Zuflände und Handlungen ſich 
beziehen. Es fehe 3.3. ein Kind den Bater den Stod 
nehmen, fo ift diefes zunähft Eine Gefammtwahrueh- 
mung, welcher aud nur Eine (Gefammt-JBorftellung ent ⸗ 
ſpricht. Würde daher das Kind. nie eine andere Perfon 
als den Vater den Stod nehmen und die Handlung des 
Nehmens nie auf andere Gegenftände als den Stod ger. 
richtet feben, fo würden ihm alle drei Begriffe in Ei— 
nem verſchmolzen bleiben, fo daß es für das Stocknehmen 
des Baterd auch nur Einen Ausdrud hätte. Indem ed 
aber fpäter den Vater noch in vielen andern Thätig- 
keiten und Zuftänden wahrnimmt, ſcheiden fih die Bor: 
fellung des Vaters und diejenige des Nehmens von ein⸗ 
ander aus, wobei aber bie erflere als ber fire, ſich 
" immer mehr dem Kinde einprägende Punkt, von welchem 
bald diefe, bald jene Tpätigfeit ausgeht, ftehen bleibt. 
Diefe Thätigfeit des Nehmens gibt fih demnad) als eine 
von dem Bater abhängige zu erfennen. Indem naͤm⸗ 
lich das Kind jene Tpätigkeit des Nehmens in Beziehung 
auf unzählige andere Gegenftände ſich wiederholen fieht, 


erſcheint das Objekt, welches genommen wird, in Bezie- 
bung auf die Thätigfeit des Nehmens als etwas mit 
derfelben nicht noihwendig, fondern zufällig Berbundeneg, 
als etwas von ber Willtür des Handelnden gewiſſer- 
maßen Abhängiges, Leidendes. Auf die Frage: was thut 
ver Bater? wird daher das Kind fo antworten, daß es 
den „Vater“ als den firen Mittelpunft (Subjekt) vor 
anftellt, dann das „Nehmen“ als die von ihm zunaͤchſt 
ausgehende Handlung (Prädikat) und endlich den „Stod“, 
worauf die Handlung gerichtet if, (als Objekt) folgen 
lafien: „Water nehmen Stod” wird das Urtheil des 
Kindes zuerft lauten. Erft in Folge der fortſchreitenden 
feinern Unterfcpeidung zwiſchen den verfdiebenen Vor⸗ 
ftellungen und ihren gegenfeitigen Beziehungen wird das 
Kind der Abhängigkeit des Nehmens von dem 
Bater und des Stodes von dem Nehmen deutlicher 
bewußt werden und, biefe Abhängigkeit durch Flexio⸗ 
nen des Handlungsworted und des Objektes ausdrüs 
dend, fagen: (der) „Vater nimmt den Stod“, 

Der Schluß if nur ein zufammengefegtes 
Urtheil, indem aus dem Berhältmiß des Begriffes A zu 
dem Begriffe B (dem erften Urtheil) und demjenigen des 
Begriffes B zu dem Begriffe C (dem zweiten Urtpeil) 
von ſelbſt Cals drittes, zufammenfaffendes Urtheil oder 
Schluß) das Verhältnig von A zu Ü gegeben if. Wenn 
man 3. 2. weiß, daß ein Lärd ein Baum und hintwie- 
der ein Baum eine Pflanze ifl, weiß man von felbft, daß 
der Laͤrch eine Pflanze if. Je mehr man mit den wech 
felfeitigen Verhäftniffen der verſchiedenen Begriffe ver- 
traut wird, deſto mehr werden bei ſolchen Schlußfolge⸗ 
rungen die Mittelglieder, als befannt, überfprungen. — 
Wie das Urtheil, fo kann aber auch die Schlußfolgerung 
auf Zuftände und Handlungen ſich beziehen. Sieht z. B. 
ein Kind vielmal einen bewölften Himmel und dann 
alle Mal Regen folgen, fo verbinden ſich diefe bei 
den Wahrnehmungen in feinem Gehirn dermaßen, daß, 
fo oft es den Himmel mit Wolfen fi überziehen ſieht, 
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der Gedanke an den Regen zugleih in ihm rege wird 
und es benfelben als Folge des ſich bewölfenden Him- 
meld erwartet. Hierin Liegt nun der Schluß: „So oft 
der Himmel fi bewölkt, regnet ed; nun bewölkt ſich 
der Himmel, alfo regnet es” — ein Schluß, der fih 
zunächſt ebenfo unmillfürlih und mechanifd von felbft 
macht, wie derjenige des Fiſches: „Sp oft die Glode 
läutet, wird an jener Stelle Speife ausgefireut; nun 
Täutet die Glode, folglich wird“ u. f. w. 

Alle diefe Operationen beruhen, wie wir fehen, auf 
einer dynamifchen Gefegmäßigfeit und Nothmendig- 
keit. Daß eine Anzahl gleichartiger Wahrnehmungen und. 
Borftellungen in ihrer ihnen allen gemeinfchaftlihen Sphäre 
zufammentreffen und diefe gemeinfchaftlihe Sphäre ale 
ein von ihnen abgezogener, daher fie alle in ſich faffen- 
der Begriff hervorgehoben wird, geſchieht mit berfel- 
ben, dem dynamifchen Gewichte jener Vorſtellungen felbft 
inwohnenden Nothwen digkeit, mit welcher fi die- 
felben in ein gegenfeitiged Weber- und Unterordnungs- 
verhältnig oder in ein Verhältnig der Urſache und Wir- 
tung, des Grunde und der Folge u. f. w. zu Urtheilen 
und Schlüffen einordnen. 

Aus der Genefis der Vorfiellungen und Begriffe er 
gibt fih ſchon, daß eine jede neue Vorſtellung fowie 
jeder neue Begriff blos vermöge wahrgenommener Ber- 

" fohiedenheiten entſteht. An dem Beifpiele des den 
Stod nehmenden Baterd hat es fich gezeigt, wie biefe 
drei in der erfien Wahrnehmung mit einander verfchmols 
zenen Vorſtellungen fih ausfheiden, fobald Bater, 
Nehmen und Stod, ein jedes als von dem andern 
unabhängig, für ſich befiehend wahrgenommen wird. 
Die Vorfelungen und Begriffe fpalten fih vermöge 
der wahrgenommenen Gegenfäge. So entfieht 3. B. 
der Begriff der Farbe erft durh die Wahrnehmung 
verfhiedener Farben, des Grünen, Blauen u. ſ. w. 
und der ſich zwifchen denſelben herausſtellenden Gegen- 
fäße. Gäbe es nur Eine Farbe, fo fiele der ganze Ber 
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er weg. Es begreift ſich übrigens von ſelbſt, daß die 
genfäge zwifchen mehreren Borftelungen und Begriffen 
verfchiedener Natur find, je nachdem die letzteren durch⸗ 
aus nichts mit einander gemein haben (disparate Be— 
griffe) oder aber (wie z. B. die verfchiedenen Baumarten, 
die verſch iedenen Farben) in gewiffen Punkten zufams 
menfallen (d. 5. unter einen höhern Begriff, 3. ®. 
„Baum“ oder „Barbe” gefaßt werden), in welchem Kalle 
fie hinſichtlich derjenigen Merkmale, wodurd fie ſich ger 
genfeitig ausſchließen, mit einander im Gegenfage fliehen. 

Die Fähigkeit zu disgerniren, zu abfrahiren, zu ur⸗ 
theilen und zu fliegen, heißt gemeiniglid Berftand 
und hat ihren Sig hauptfähli in dem Vorhirn, wed« 
halb eine Verlegung des letziern aud eine Störung jener 
Faͤhigleit zur Folge hat. 

Diefe den Borftelungen ſelbſt inwohnende Dynamit, 
die man Logik nennt, macht fi in allen gefund or» 
ganifirten Geiftern mit derſelben Gewalt geltend und 
kann wohl nad Maßgabe, wie der innere Sinn für die 
gegenfeitigen Beziehungen der Begriffe gefchärft und ber 
Vorrath an Vorftellungen und Begriffen gehäuft wird, 
ſich in immer feinerer und fehärferer Weife, jedoch immer 
nur mit Wiederholung der urfprünglichen, an fi höchſt 
einfachen, unwillfürlid wirfenden Gefege, geltend machen. 
Auf der Unmandelbarfeit diefer logiſchen Gefege, welde 
zumal in der Mathematif ihren Triumph feiern, beruht 
alle Sicherheit menſchlicher Erkenntniß. 


5. Die Dynamik der Gefühle. 


Dem phyfifchen Organismus thut dasjenige wohl, 
was feine Lebensthätigfeit befördert (alfo Alles, was 
au feiner Polar Ergänzung dient, als: bie Gtillung 
des Ernährungsbedürfniffes, die zu den organiſch⸗polaren 
Bunftionen erforderliche atmofphärifhe Wärme u. f. w.), 
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wie dasjenige ihm wehe thut, was biefe feine Lebens⸗ 
thätigfeit hemmt oder unterbrüdt (als: der ungeftillte 
Hunger, zu große Kälte oder aud ein pofitiver Eingriff 
in die organifhe Einheit des Organismus durch phy⸗ 
ſiſche Verlegungen deſſelben). Ganz. daffelbe muß auch 
von dem Geiſte ausgefagt werben fönnen, fobald ders 
felbe zu einer Individualität oder vollends zu eis 
nem wirflihen Organismus ſich entwidelt hat. Auch 
er muß dann der Wohl- und der Schmerzempfindungen 
fähig fein, je nachdem Etwas feine Thätigfeiten fürs 
dert, belebend auf ihn einwirft, oder aber hemmt 
und unterdrüdt. 

Da wir nun wiflen, daß das Nervenſyſtem ſowohl 
der Träger der phyfifh-organifhen ale der gei— 
figen Lebenskraft ift, fo iſt es auch gleichzeitig Träger 
und Leiter der phyſiſchen und der geiftigen Gefühle und 
es werden auf biefem gemeinfamen Refonanzboden ſo— 
wohl die phyfifchen Gefühle in dem geiftigen Organismus 
als die geiftigen in dem phyſiſchen wiederflingen; es 
werben ferner die Gefühle um fo mehr einen ausſchließlich 
phyſiſchen Charakter behalten, je weniger geiftig der 
Menſch ift, und anderfeitd um fo mehr eine geiſtige Fär- 
bung gewinnen, je geiftiger der Menſch iſt; hinwieder 
wird aber auch der geiftige Organismus, je entwidelter 
und abgefchloffener er ift, um fo felbfifländigere, 
von dem phyfiihen Organismus unabhängigere Gefühle 
haben Fönnen. 

Bermöge diefes dem Geifte und dem Körper gemein» 
famen Bodens (des Nervenſpſtems), auf welchem fih 
die Gefühle geltend machen, bewegen ſich diefelben vft 
fo fehr auf der Gränze zwifhen beiden, daß es häufig 
ſchwer hält zu fagen, ob fie mehr geiftiger oder mehr 
phyſiſcher Natur find, wobei inzwifchen freilich immerhin 
viel darauf anfommt, auf welchem Gebiete des Ner- 
venſyſtems, namentlich ob in dem Gerebral- oder in dem 
Ganglienfpftiem und in dem erflern, ob in eblern oder 
unebdlern Drganen u. ſ. w. fih die Gefühle äußern. 
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Schon aus dem Geſagten geht hervor, daß es in 
letter Linie blos zweierlei Gefühle, namlih Wohl- 
und Unwohlgefühle gibt, welche fih nur 1) darnach 
ſcheiden, ob fie mehr phyfifcher oder geifliger Natur find 
und 2) darnady, in welchem Bereiche des phyfifchen oder 
geifigen Organismus fie entfpringen. Was uns wohl 
thut, uns (Phyſiſch oder geiſtig) zur Ergänzung bient, 
darnad fühlen wir ung, als nad einem Beftandtpeil 
unferer Individualität, hingegogen, das lieben 
wir. Einen Wohlthäter lieben wir, weil er durch 
Befriedigung von Bedürfniffen (4. B. Stillung des Hun- - 
gers, Dedung unferer Blöße, Gewährung von Trof) 
uns phyſiſch oder geiftig ergänzt, unfere Lebenskraͤfte ſtei⸗ 
gert, und wohl thut; — daher die Elternliebe, die 
um fo intenfiver if, je mehr wir der Eltern zu unferer 
Cohyfifhen oder geiftigen) Ergänzung bedürfen. Sobald 
wir ihrer nicht mehr bedürfen, beruht die Elternliebe 
blos auf der Erinnerung der von ihnen erhaltenen 
Wohlihaten, auf der Danfbarfeit. Die Eltern lieben 
ihre Kinder gleichfalls, weil fie durch biefelben ergänzt 
werben. Nicht nur wiſſen fie biefelben, weil fie fie ge- 
zeugt, als einen Theil ihrer phyfifhen Indivi— 
dualität, als Fleifh von ihrem Fleiſch und Blut von 
ihrem Blut — weldes Moment bei der Mutterliebe na- 
türlih weit bedeutender iſt als bei der Vaterliebe, und 
zwar fih um fo mehr geltend macht, fe näher das Kind 
dem Afte der Geburt, d. h. demjenigen Zeitpunfte ſteht, 
in welcem ſich die Mutter ihrer phyfiſchen Identität mit 
dem Rinde am tiefften bewußt worden; — fondern es füh- 
Ien bie Eltern teils ihr alterndes Weſen durch die Jugend- 
lichteit ihrer Kinder qualitativ ergänzt, theils ihre In⸗ 
dividualitãt in denfelben perpetuict, alfo der Zeit nad 
ergänzt, indem fie, wenn fie einft von diefem Schaupiab 
abtreten, in ihren Kindern gieichſam fortleben. Die Eltern 


tieben ihre Kinder überhaupt ſchon in 
geiftiger Beziehung als ihr Bern auf et einen 
Theil ihres Selbſt übergetragen, woburd daffelbe ein 





wirklicher Beſtandtheil ihrer Individualität geworden. 
Diefe Liebe wird eine um fo innigere und geifligere und 
von um fo längerer Dauer, fe mehr zwifchen Eltern 
und Kindern, namentlich mittelft der Erziehung, geiftig 
verkehrt wird und hiedurch die erflern fih auf die les 
tern immer mehr geifiig Überzutragen vermögen. 
Gleicherweiſe beruht die Freund ſchaft darauf, daß 
der Freund ein Beſtandtheil unſerer geifigen 
Individualität wird, ſei es nun vermöge einer uns 
ergänzen den geiſtigen Verwandtſchaft, fei es dadurch, 
daß er mittel eines iängern geiſtigen Verlehrs auf die 
Geftaltung und Richtung unferes Geiſtes fo einwirft, daß 
unfere Thätigfeit mehr und mehr eine von feiner Per- 
fönlickeit bedingte wird. ’ 

Die Gattenliebe beruht ebenfalls auf einer theils 
phyfifchen, theils geiftigen Ergänzung. In erflerer Ber 
ziehung haben wir das geſchlechtliche Verhaͤltniß ſchon 
tennen gelernt, aber auch in geiſtiger Beziehung verhalten 
fh Mann und Weib wie entgegengefegte Pole: das 
Weib if paſſiv, rezipirend, von ſchwacher Individualität, 
vorzugsweife fühlend; der Mann ift aftiv, reagirend, 
von ftarfer Individualität und willenskräftig. Daher ift 
die Ehe, wenn durch fie jener doppelte Zwed der phy= 
fiihen und geifigen Ergänzung wirklich erreicht wird, 
das glüdlihfle Verhältnig auf Erven, die Krone des 
Lebens; und es iſt die Familie (Eltern und Kinder 
jufammen), wenn fie ihren Zwed erfuͤllt, d. h. wenn 
alle ihre Glieder ſich gegenfeitig ergänzen, gewiſſermaßen 
eine phyfifch = geiftige Einheit, ein Gefammtindivi- 
duum. Juſofern eine geliebte Perfon ein Theil uns 
ferer Individualität ift, erſcheint dag Streben, ihr wohl 
zu thun, fie vor Gefahr zu beſchützen, furz fie zu er⸗ 
halten, als ein Trieb der Selbfierhaltung, in 
dem wir in der geliebten Perfon uns felbft erhalten. 

Die Analyfe anderer Fiebesgefühle fowie ihres je— 
weiligen Gegentheils, des Haffes, Zornes ꝛc., läßt fih 
aun nad obiger Anleitung leicht vornehmen. Wir fag- 
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ten.oben, von vielen Gefühlen Laffe fih ſchwer fagen, 
ob fie mehr geiſtiger oder phyſiſcher Natur find; diefe 
Mifhung tritt befonders bei den mit den Wahrnehman- 
gen der edelſten Sinne, alfo des Auges und des Ohres, 
verbundenen Gefühlen ein, indem diefe oft fait gieich⸗ 
mäßig in das geiftige und in das phyſiſche Gebiet reſo⸗ 
niren; — begreiflih! da diefe Wahrnehmungen, wie fie 
einerfeits die Spige des phyſiſchen Organismus bilden, 
anderſeits vorzugsweife die Grundlage des fi auf ihnen 
aufbauenden Geiſtes abgeben. Betrachten wir 3. B. bie 
Wirkung der Muſik. Durch die Wahrnehmung ber 
rhytmiſch · harmoniſch an das Nervenfpfiem anfchlagenden 
Luftwellen wird auch das Iegtere in analoge, leife, po= 
lare Schwingungen verfegt, welche anzegend, daher wohl 
thuend auf den phyſiſchen Organismus wirfen — in 
dem Maße, daß nicht nur aud bei ganz rohen Bölfern, 
fondern felbft bei zartorganifirten Thieren fogar die Mus— 
kein in entſprechende Bewegungen gerathen — ein Tanzen 
hervorrufen, zum Mindeften aber ein behaglihes Zus 
borchen, ein Sichhingeben diefem angenehmen Gefühle 
entfleht. Gfeichzeitig werden aber aud, wo eine Geis 
ftesindividualität vorhanden if, die geifis 
gen Thätigfeiten (die ja auch durch polare Wellenbewes 
gungen des Gerebralfyftems ſich vermitteln) entfprechend 
angeregt, fo daß eine fröhliche Mufik fie fröplich ſtimmen, 
fie beleben, eine traurige Mufif ‚hingegen fie traurig lim» 
men, hemmend auf fie einwirken fann. Je feiner nun 
ein Nervenſyſtem organifirt und je mehr der Gei im 
Verſtaͤndniß der Muſik gebildet if, um fo mehr wird 
diefe, wenn fie vollends der Ausflug und Ausdrud wirke 
licher Empfindungen anderer Menſchen ift, auch in jenen 
übereinftimmende Empfindungen anregen. Daber die ge» 
heimnißvolle Sprade der Mufif, welche, zumal zwiſchen 
gleihorganifirten Individualitäten, von Seele zu Seele 
ſpricht. Es ergibt fi) aus dem Gefagten, daß die Wir- 
Tungen der Mufif, je nad) den Jndividualitäten, zumal 
je nad ihrer größern oder geringern Geiftigfeit, eine 
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verfhiedene, insbefondere je nad derfelben eine mehr 
geiftige oder mehr phyſiſche fein muß. 

Wie die durch das Ohr uns zugeführten Eindrüde, 
fo können auch die dur das Auge und zugeführten 
zunaͤchſt rein phyfifbe, dann aber auch geiftige Gefühle 
erzeugen. Das Sonnenliht wirkt ſchon an ſich belebend 
und daher wohlthuend auf unfer Nervenſpſtem und durch 
diefes auf fämmitliche Funktionen des Körpers. Wie das 
Lamm an einem heitern Morgen Iufig fpringt und ber 
Bogel munter von Zweig zu Zweig hüpft, fo fehreitet 
aud der Menſch frifher und jugendlicher einher, weil 
die Athmung und der Blutumlauf und alle organifchen 
Sunftionen mehr angeregt. find. Gleichzeitig werden aber 
aud die Thätigfeiten des Geiftes belebt, es wird der⸗ 
felbe heiter geſtimmt, wie er anderfeits durch eine trübe 
Witterung (durch Mangel an Licht) trübe geſtimmt 
wird. Wenn wir fagen: unfer Gemüth ift fröhlich oder 
traurig, heiter oder trübe u. f. w. geftimmt, fo liegt 
darin nicht eine bloße Metapher, fondern es ift die Stim- 
mung wirklich eine mit der Tonfpannung eines Inſtru⸗ 
menies vder der Lichtfpannung vergleichbare Dispofition 
unferes Nervenſyſtems, welche freilich auch von geiftis 
gen Vorgängen herrühren und hinwieder auf den phy⸗ 
.fifhen Organismus in ähnlicher Weife, belebend oder 
hemmend, einwirken fann, wie wenn fie aus den finn« 
iichen Wahrnehmungen entfpringt. — Da aber, wo bie 
Harmonie der Farben uns wohlzuthun beginnt, ragt, 
wie bei der Harmonie. der Töne, diefes Wohlgefühl (ſo— 
wie dag entfprechende Unwohlgefühl) mehr und mehr in 
das Gebiet des rein Geifigen, dag wir dad Aefthetifhe 
nennen. 

Es if Mar, daß eigentlich erſt die Mannigfaltig« 
keit von Tönen und Farben und angenehm zu affiziren, 
zu beleben vermag, da nur Ein Ton oder nur Eine 
Farbe unfer Nervenſyſtem einfeitig fpannen, daher er= 
wüben würde, Mit diefer Mannigfaltigkeit von Tönen 
und Farben begnügt fi aber der ganz rohe Menfch; 
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wie fi dieſelben zu einander verhalten, darauf achtet 
er nicht, ihm ift, wie dem Kinde, genug, daß etwas 
mannigfaltig töne und glänze, je greller und bunter, 
defto beffer. Nach Maßgabe aber, mie mit der Geiſtes⸗ 
entwidelung auch das Nervenfpftem an Feinheit der Ap-⸗ 
perzeption gewinnt, werben von ihm auch Die verfchiedenen 
Eindrüde (3. B. die verſchiedenen Töne eines Tonftüdes, 
bie verfchiedenen Farben eines Kleides, oder die verſchie⸗ 
denen Objefte in einem Zimmer, einer Landſchaft u. f. m.) 
in ihren gegenfeitigen Beziehungen und in 
ihrem Zufammenbange empfunden, da denn dad 
Bedürfnig entſteht, daß diefelben fo vertheilt feien, daß 
fie in einer gewiffen Gleichmaͤßigleit die verfhiebenen 
Fäden unferes Gefühlslebens berühren und anregen, und 
fe eine Gruppe berfelben fo geordnet fei, daß fie gleich 
fam einen Gedanfen oder eine Empfindung verförpern 
und hiedurch innerlih ale zu einer geifligen Ein 
heit verbunden erſcheinen, zu weldem Ende dann auch 
wieder die einzelnen Eindrüde, als dem gemeinſchaftlich 
fie beherrſchenden Gedanfen untergeordnet, dasjenige Maß 
einhalten und diejenige Stelle einnehmen müffen, welche 
ihnen mit Beziehung auf denfelben zukommen — fie 
müffen zufammenftimmen, harmonifd fein; wo« 
gegen da, wo biefe Eindrüde (Töne oder Farben) un- 
geordnet find, daher mehr durch den Zufall zwecklos 
zufammengewürfelt als durch einen fchöpferifhen Ges 
danfen verbunden feinen, oder einzelne derfelben ohne 
Rückſicht auf ihre Beziehung zu den übrigen gleichfam 
egoiſtiſch fi durch Ueberſchreitung des ihnen zukommen» 
den Maßes aus ihrer Verbindung herausreigen — Dide 
barmonie entſteht. Die Harmonie nun if’s, welche 
einem gebildeten Geiſte wohl thut, ihm gefällt, wäh- 
rend bie Disharmonie ihm un wohl thut, ihm miß— 
fällt. Auch hier hat aber noch dag mit den harmonifchen 
Eindrüden verbundene Wohlgefühl infoferne zunaͤchſt mit 
einen phyfifhen Grund, ale die Wahrnehmung ders 
felben das Nervenſpſtem in eine ſolche ebenmäßig wellen 
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artige Bewegung verfeßt, weldhe einer normalen Geiſtes⸗ 
thätigfeit entfpricht, woburd dann zugleih analoge Ge- 
danfen und Empfindungen gewedt werben. Je weiter 
aber die äfthetifhen Wahrnehmungen in das Geiftige 
pineinragen, deſto abweichender Tann oft die Wirfung 
fein, weiche fie auf verfhiedene Subjefte hervorbringen 
und zwar ift hier nicht nur die größere oder geringere 
Feinheit ihres perzipirenden Organs und ihre Höhere oder 
niedrigere Bildungsfufe überhaupt maßgebend, fondern 
es fommt zudem viel darauf an, wie ſich die erhaltenen 
Eindrüde in dem Geiftlesorganismus einfügen, in wel 
ber Stimmung ſich derfelbe befindet, welche Vorftellunger 
reihe durch fie aufgeregt wird, und in wie weit ſich 
die Reflerion darin miſcht — woraus fih dann ber 
Mangel an Uebereinkimmung in äfthetifchen Beurtheiz 
ungen zwifchen verſchiedenen Individuen fehr gut er- 
Flären läßt. Indeß wird dieſe Uebereinfimmung wieder 
um fo größer, je gebildeter das äfthetifche Gefühl ift und 
je mehr es daher dem Bereiche der zufälligen Stimmuns 
gen entzogen und in dasjenige ber objektiv vefleftivenden 
Betrachtung verpflanzt wird, ein Verfahren, welches bes 
greiflih nur auf der Höhe geifliger Entwidelung, in der 
ae des eigentlihen Selbftbewußtfeing möge 
lich iſt. 

Die Harmonie nennen wir Schönheit und mit 
Beziehung auf das Gleichgewicht und Ebenmaß der gei- 
Rigen Thätigfeiten und des daraus entfpringenden Han« 
delns — Sittlihfeit. Da die fittlichen Verhältniſſe, 
gemeiniglih eth iſche genannt, ausfchlieglih geiftiger 
Natur find, fleht auch das ethifhe Gefühl, wiewohl 
an fih von dem äfthetifchen keineswegs verfchieden, ver- 
möge des edlern Cgeiftigern) Gegenftandes, auf den es 
fi bezieht, auf der hoͤchſten Stufe der Wohlgefalleng- 
und Mißfallensgefühle. , 

Die edelften, weil geiſtigſten, Gefühle find aber die 
teligiöfen; denn fie umfaffen auf ihrer Höhe fämmt- 
liche geiftigen Wohlgefühle: die Liebe, das äſthetiſche und 
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ethiſche Wohlgefallen. Ihrer hohen Wichtigkeit halber iſt 
ihnen ein eigener Abfchnitt gewidmet, auf welchen hiemit 
verwieſen wird. 

Die Gefühlszuſtände find für den Geiſt nas 
türlih eben fo gut wahrnehmbar als äußere Objekte, 
und laffen fi daher auch als Vorſtellungen aufbewahren 
und in Abftraktionen fafjen, fo daß bei Aufwertung dieſer 
Vorſtellungen aud die entfprehenden Gefühlszuftände re⸗ 
produzirt werben fönnen. 

Das Gefühlsieben entfieht allem Gefagten zufolge 
aus den polaren Einfirömungen des Alls auf 
das Nervenfpftem, welches gegenüber denfelben fih 
rezeptiv verhält und fie mit dynamiſcher Nothwendige 
teit als Empfindungen und Gefühle, als unmittelbare 
Affeftionen in der Seele wiederklingen läßt. Se fen- 
fibler, je rezeptiver ein Nervenfpflem if, deſto empfängs 
licher wird es für jene Einfrömungen, deſto audgebile 
deter wird aud das Gefühlsvermögen fein. Das Ger 
fühlsvermögen wird demnah am unmittelbarften den 
menſchlichen Geift im Zufammenhange mit dem AU er⸗ 
halten und ihn dieſes Zufammenhanges, beziehungsweife 
feiner Einheit mit dem AU, am unmittelbarfien bewußt 
werben laffen, weshalb das Gefühlsvermögen der ſpe⸗ 
zifiſche Träger aller Religion if. Das Gefühlsvermögen, 
da es das Sichhingeben des Individuums an das Al 
vermittelt, iR das Fürandersfein des menfchlicen 
Geiſtes, d. h. deſſen fpezififh weibliche Potenz. 





6. Das Begehren und Wollen. 


Was das Begehren if, hat fih fhon aus Früherm 
ergeben: es ift das Hinftreben eines Organismus nad 
Demfenigen, was ein Bebürfniß zu befriedigen, über 
haupt feine Lebensthätigfeiten zu fördern, alfo 
ihm wohl zu thun dienlich iſt, woraus fi denn auch 
von ſelbſt deſſen Gegenfag als das Meiden beffen, was 
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feine Lebensthätigkeiten zu hemmen, ihm wehe zu thun 
geeignet ift, ergibt. In diefem Sinne fann man aud 
von der Pflanze fagen: fie begehre nach Licht, infofern 
fie nach demfelben binftrebtz von dem Thiere: es bes 
gehre zu effen, infofern es nad einer Nahrung frebt 

"u. fe w. Ebenfo begehrt der Menfh nad Allem, was, 
fei es feinem phyfifhen Organismus, fei es feiner geis 
fligen ‚Individualität, wohl thut; wie er anderfeits 
Dasjenige fliehen wird, was, fei es biefem, fei es 
jenem, wehe thut. Das Begehren (deffen Gegentheil, 
das Fliehen, Meiden, Verabſcheuen wir alle Mal zu 
erwähnen für überflüffig halten) iſt fomit das Korrelat 
der Wohl⸗ und Schmerzgefühle und wird daher mehr 
phyfiſcher oder mehr geiftiger Natur fein, je nachdem jene 
Gefühle ſelbſt mehr das eine oder das andere find. Es 
verſteht ſich demnach von ſelbſt, daß, fe tiefer der Menfch 
in feiner Geiftesentwidelung fleht, fein Begehren um fo 
ausfchliegliher ein finnliches, d. h. feinem phyſiſchen 
Organismus entfpringendes und auf denfelben bezügliches 
fein werde, wie anderfeits um fo mehr geiftige Be— 
gehrhiffe fih den finnlichen beigefellen werden, je gei- 
figer der Menfh wird. 

Es if ferner natürlich, daß, je mehr geifiiges Ma⸗ 
terial in einem Individuum angehäuft if, durch eine um 
fo größere Reihe von Vorflellungen das Begehren ver 
mittelt werden fann, wie wir denn ſchon an dem Fiſche 
gefehen haben, wie fein Streben nad) der an. einer bee 
ſtimmten Stelle zu erwartenden Nahrung dur das Hören 
der Glodentöne vermittelt wurde. Anderfeits if dann das 
Begehren eines Individuums ein um fo unvermit- 
telteres, direlteres, gleichſam inftinktartigeres, je un. 
geiftiger daffelbe iſt. 

Da in dem Begriffe des Begehreng genau genommen 
fhon eine geiftige Bermittelung liegt, wird diefer 
Ausdrud nur uneigentlih von Pflanzen und den unterften 
Thierklaſſen gebraucht werden fünnen; aud bei den geis 
Rigern Tpieren aber bleibt das Begehren mehr oder 
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weniger ausfchlieglich im Dienfte des mflinktes, wogegen 
es bei dem Menſchen, fobald eine Geiſtesindividualität 
fi entwidelt hat, mit Bewußtfein ſich begleitet findet, 
Diejenigen Menſchen, melde nicht zu einem Flaren Ber 
wußtſein gelangt find, werden daher auch mit ihrem Be⸗ 
gebren mehr oder weniger in einer inflinftartigen 
Sphäre ſtehen bleiben, in welcher fie fich wefentlich durch 
den unmittelbaren momentanen Antrieb ihrer phyſiſchen 
Beduͤrfniſſe beflimmen laſſen. Auf diefer, dem thierifchen 
Snfinfte fih annähernden Stufe des Begehrens fliehen 
nit nur viele menſchlichen Individuen, fondern ſelbſt 
ganze Bölferfchaften, die feine andern, als die allerun- 
mittelbarften phyfifhen Bebürfniffe und demnach aud nur 
fehr wenig vermittelte Begehrniſſe fennen. Dan denfe 
3 3. an die Troglodyten Habeſch's, an die Neuhollän« 
der, die Feuerländer. - 

Je reicher dag geiftige Material und fe Harer alfo 
gleichzeitig das Bewußtſein wird, um fo mehr wird ber 
Menſch befähigt, nad Etwas zu begehrten, das er erfi 
dur eine Reihe von Zwifcenthätigfeiten zu erreichen 
vermag. Ein foldes bewußtes Feſthalten eines Zieles, 
worauf man, um ein Wohlgefühl zu erlangen (oder ein 
Unmwopfgefühl zu meiden), feine Thätigfeit richtet, heißt - 
Wollen, die Fähigkeit hiezu der Wille. Das Wollen 
fpannt die Individualität nad dem anzufirebenden Ges 
genftande an und disponirt den Geiſt zu Hervorrufung 
einer Reihe auf diefes Ziel gerichteter Thätigfeiten, durch 
welche es (dieſes Wollen) gleihfam als der rothe Faden 
bindurchgeht. Durch diefes Wollen beftimmt der Menſch 
ſich felbft und Hat fih damit aus dem mehr paffiven 
Verhaͤltniß des inftinftartigen Begehrens zu der Unabe 
hängigfeit des ſelbſtſtändig in die Außenwelt eingreifenden 
Selbfiperrfhers erhoben: der Wille ift die höchſte 
Reaktion des Geifles gegen die Außenwelt, er ift daher 
in dem Gebiete des Begehrens das ſpezifiſch Menſchliche 
gegenüber dem Inſtinkte, als dem ſpezifiſch Thierifchen; 
er ift um fo menfchlicher, um fo geiftiger, je weiter hin 
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and er das anzuflrebende Ziel zu fegen vermag und fe 
größer die Umwege und fe mannigfaltiger die Mittel zu 
Erreichung deſſelben find; er ift um fo flärfer, je mehr 
Hinderniffe er zu Erreihung feines Zieles zu überwinden 
vermag, je durchgreifender und ausdauernder er if, Ein 
ſtarler Wille ift freilich nur bei einer hohen Spannungs⸗ 
Traft des Geiſtes möglich, welche hinwieder eine gewiſſe 
KRondenfität und Gedrängtheit des Cerebralſyſtems for⸗ 
dert, an welde fie um fo mehr gebunden ift, je weniger 
unabhängig der geiflige Organismus von feiner mates 
riellen Unterlage if. Schon diefer phyfifhen Erforder- 
niffe halber und dann auch wegen der höhern Geiftigfeit, 
die er vorausfegt, ift der Wille vorzugsweife dem männ⸗ 
lichen Gefchlechte verliehen, wie das Gefühl vorzugsweife 
dem weiblichen, Die Willenskraft ſcheint vorzugsweife im 
Hinterhirn ihren Sig zu haben. 


7. Das Denken. 


Die durch das Wollen beftimmte Hervorrufung einer 
Reihe, auf das angeftrebte Ziel gerichteter, geifliger Thä— 
tigfeiten ift das Denken. Wie zu dem Begehren und 
Wollen, fo gibt auh zu dem Denfen (infoweit dann 
überhaupt von einem folhen die Rede fein kann) auf 
einer niedrigen Rulturftufe das phyfifhe Bedürfniß 
den ausſchließlichen Anſtoß und es ift daſſelbe dann eis 
gentlich blos die geiftige Vermittelung eines ſinnlichen 
Begehrens. Halten wir uns Beifpiels halber an das 
Bedürfniß der Kleidung, db. h. des Schuges gegen 
bie Unbilden der Witterung. Zunächſt wird ſich dieſes 
einfah dur das lockere Umwerfen einer natürlihen 
Dede — eines Thierfells — zu befriedigen fuchen und 
fih wohl auch, wenn nit das Klima oder fonftige Ber- 
hältniffe zu Weiterm antreiben, dadurh befriedigt 
finden und alfo dabei leben bleiben, wie denn in 
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der That ganze Bölfer Jahrhunderte und Jahrtauſende 
lang über diefe Stufe nicht hinausgelommen find. Ber- 
langt aber 3. B. das Klima eine geſchloſſenere und den 
Körper, ohne deſſen Bewegung zu hindern, überall bes 
dedende Kleidung, fo wird fhon zu Erreichung dieſes 
Zieles das Denken angeftrengt werben müffen, d. h. 
man wird vorab fi genöthigt finden, alle aus der bie- 
berigen Erfahrung geſchoͤpften, der nothwendig werdenden 
Manipulation des Zuſchneidens und Zufdließens von 
Kleivungsftüden dienlihen Borftellungen in fi wieder 
beroorzurufen, gleihfam zufammenzufudhen, um fie 
zu dem empfundenen Bedürfniffe in Beziehung zu brins 
gen und auf dem Wege der Analogie und ber, etwa 
durd wiederholte mißglüdte Verſuche immer wieder bes 
richtigten, Schlüffe endlich auf eine Kombination zu ver 
fallen, dur deren Realifirung das vorgefledte Ziel des 
Kleidermachens erreicht wird. Hier if nun mit dem erſten 
Schritt zum Denfen der Anfang einer induftriöfen Thäs 
tigfeit gemadt, welche gleiherweife nad andern Ride 
tungen, 3. B. zum Behuf der Nahrung durch Erfindung 
und Handhabung von Jagdwerkjeugen, und um noch 
vollfommener gegen die Unbill der Witterung oder, na⸗ 
mentlih im Schlafe, gegen den Angriff -von Raubthieren 
ſich zu fhügen, Durh Erbauung von Hütten fih geltend ' 
maden fann. Je größer nun die Senfibilität des Mens 
ſchen ift, deſto mehr wird er darauf bedadt fein, fih 
wohl zu thun, deflo mehr Bedürfniffe werden fi in 
ihm erzeugen. Je mehr aber die Bedürfniffe ſich ver- 
vielfältigen, deſto mannigfacher ift der. Antrieb, die Mittel 
zu erfinden, um ihnen zu genügen, und je mehr folder 
Mittel erfunden find, je audgebreiteter die Induſtrie ges 
worden ift, defto reicher hinwieder iſt dag geiftige Material 
"zu weitern Kombinationen u. f. w. in einem progreſſiv 
fortfchreitenden Berhältniffe. Jeder neue Fortſchritt bes 
ruht aber Cinfoweit nicht reine Zufälligfeiten mitwirken) 
darauf, daß der Geift, von einem Bedürfniſſe angetries 
ben, in der Vorrathslammer feiner Erlebniffe und Vor⸗ 
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ſtellungen diefenigen zufammenfucht, welche mittel 
Anwendung von Analogien und Schlüffen am eheften 
ein Mittel zu deſſen Befriedigung abzugeben verſprechen. 
Wie die Blume das Licht, das Thier die Nahrung u. f. w. 
ſucht, fo if auch dieſes Denken (welches fih in feinen 
erften Anfängen fogar fhon bei den geiftigeren Thieren 
bemerfhar macht) nur ein, zwar indireftered und foms 
Plüitereg, Suden deffen, was das Bedürfniß befriebi- 
gen fol. 

Ueber das ausſchließlich auf Befriedigung der phy- 
fifden Bebürfniffe gerichtete Denken fommen Millionen 
von Menſchen nicht hinaus; ja es will oft fhon etwas 
heißen, wenn fie überhaupt denken und nicht blos in in« 
finftmäßiger Gewohnheit fieden bleiben. Nah Maßgabe 
aber, wie der Geift fih zur Selbfiftändigfeit entwidelt 
und demnach auch geiftige Bebürfniffe erhält, wird das 
Denten and auf Befriedigung diefer Bedürfniſſe fi 
richten. Und worin werden diefe Bebürfniffe beftehen? 
In Allem, was ibm wohl thut, z. B. je nad feinem 
Bildungsftand, in dem Verlangen nad) den Genüffen der 
Mufif, der Malerei. und Skulptur, oder dann, auf 
höherer Stufe, überhaupt in. dem Verlangen nad Er- 
gänzung und Belebung des Geiftes durch neue Wahr- 
nehmungen oder durch Aufjuchung der gegenfeitigen Bes 
siehungen und Verhältniffe zwiſchen den Borftellungen 
und daherige Erzeugung neuer Begriffe und Urtheile oder 
durch willfürlihe Zufammenftelung vorräthiger Vorſtel⸗ 
lungen etwa zu Berförperung von Gedanfen und Ges 
fühlen ꝛe. Während bei der bloßen Neugierde oder 
der Spielſucht das Verlangen nad neuen Wahrneh« 
mungen, wie bei den Kindern, zunäcft dem eben fo fehr 


pyhyſiſchen als geiftigen Bedürfniß, die Sinne durd ab» 


wechſelnde Polarifationen zu beleben (zu befchäftigen), 
entfpringt, erhält es in dem 3. D. in der Reifeluft 
ſich tundthuenden Bedürfnig nah wirklicher Bereiches 
rung des Geifles durch neue Vorſtellungen bereits einen 
eigentlih geifigen Zwed, woran fi dann von ſelbſt 
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der Wiffenstrieb, nämlich das Bebärfniß reiht, die 
Beziehungen zwifhen den wahrgenommenen Erſcheinun⸗ 
gen ausfindig zu machen und zu dieſem Ende biefelben 
genau zu beobadten und darauf dann Schläffe zu 
gründen; — wiewohl der Anſtoß hiezu zunächt freilich 
auch aus den phyfifchen Bedürfniffen flammt, indem 
der Menſch bald die Einficht gewinnt, daß er, je genauer 
bie Kräfte und Erfheinungen der Natur in ihrem Wefen 
und Zufammenhange erforſcht find, deko mehr in den 
Stand gefegt if, fi derfelben zu Befriedigung feiner 
phyſiſchen Bedürfniffe zu bedienen, weshalb ſich dieſer 
Forſchungstrieb zunächſi denjenigen Gegenſtänden zuwen⸗ 
den wird, welche ihm den meiſten Nugen verſprechen. 
So wird der Lappländer vor Allem aus die Natur feines 
Renntpieres fennen zu lernen fuchen, um von demfelben 
den größtmöglihen Nugen zu ziehen, während ber Nos 
made aus demfelben Grunde mit derjenigen feiner Heerde 
und feines Pferdes fi vertraut machen wird. Auf feinen 
Wanderungen in den pfadlofen und allenthalben gleich⸗ 
förmigen Wüften wird der Nomade ferner burd das 
Bedürfniß, einen untrüglichen Wegweifer zu erhalten, ſich 
veranlaßt finden, feinen Blit gen Himmel zu richten, 
um fih die ſtets unmandelbaren Geſtirne hiezu zu er⸗ 
tiefen und zu diefem Behufe ihre gegenfeitigen Stellungen 
genau beobachten; während den Aderbauer der Gang 
der Sonne und des Mondes und ihre verſchiedene Stel 
lung zur Erde, bei dem augenfceinlihen Einfluß, den 
fie auf das Gedeihen feiner Saaten haben, vorzugsweife 
intereffiren wird u. ſ. w. 

Je mehr aber der Geift ſich durch fortfchreitende Bil- 
dung von der Sinnlichkeit: frei macht, um fo fähiger wird 
er, an ber geiftigen Thätigfeit des Denfens blos als 
folder (ald an einer fortfchreitenden Selbftergänzung 
des Geiſtes) Gefallen zu finden und daher auch ohne 
Rüdſicht auf phyfifche Bedürfniffe das Gebiet der in und 
außer dem Menfchen wahrgenommenen und wahrzuneh- 
menden Erfcheinungen Eennen zu lernen, ihren Zufam- 
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menhang ausfindig zu machen ſuchen. Hierin offenbart 
ſich der Wiffens- und Forfchuüngstrieb, wodurch 
fi der Geiſt auf den Höhepunft feiner Thätigkeit ſchwingt, 
auf welchem das Denfen nicht mehr blog Mittel zur 
Befriedigung eines Bebürfniffes, fondern diefes Bedürfniß 
felbft, alfo ſich ſelbſt Zwed iſtz auf welchem alfo der 
Geiſt, da das Denfen um des Denfens willen geſchieht, 
fih volfommen in ſich felbft bewegt und hiemit feine 
böchſte Unabpängigfeit und Selbſtſtaͤndigkeit beurfundet. 
Je weniger es aber dem Geiſte möglich if, die Exfchei- 
nungen in ihrem einzelnften Detail wie in ihrem ganzen 
Umfange zu beobachten, um fo mehr wird er zu einer 
logiſchen Herſtellung ihres Zufammenhanges die Lüden 
der Beobachtung durch Schlüffe CHypothefen), die er 
aus dem mangelhaften Material abieitet, auszufüllen 
ſuchen. So werben ſich, der jeweiligen Bildungsſtufe 
angemeſſene, Hypotheſen uͤber alle Lebensgebiete, ja ſelbſt 
über Natur und Entſtehung der phyſiſchen und geiſtigen 
Welt bilden, 

Wenn daher alle Wiffenfchaften, infoweit fie mehr 
oder weniger willfürlihen Hppothefen und Vorausſetzun⸗ 
gen zu Erklärung der wahrgenommenen Erfcheinungen 
Raum laffen, mehr oder. weniger ſchwankend find, fo er 
freuen fi dagegen diejenigen Wiffenfhaften, weiche mit 
der Mechanik des Geiftes felbft gegebene Berhältniffe be⸗ 
handeln — nämlid) die Logik und die Mathematif— 
defto größerer Gewißheit. Die Gewißpeit der Mathematif 
befteht in der Unumſtoͤßlichleit der Vorausfegungen (gleich« 
fam des Materials), auf welche die Iogifhe Mechanik 
angewandt wird. Zahlen und Raumverhältniffe find 
feiner individuellen Willfür unterworfen: drei Glocken— 
ſchläge find drei, d. h. eine dreimalige Wiederholung 
des Eins, für einen Jeden, ber fie mit Bewußtfein ges 
hört hat. Sp muß ein Jeder an jedes andere beliebige 
Zaplenrefultat kommen, fobald daffelbe durch Zerlegung 
in beffen einfachſte Elemente als richtig befunden wird, 
In derfelben Weife ift über die Ausdehnung eines Raus 
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mes fein Widerſpruch mehr möglich, ſobald derfelbe ges 
meffen, d. 5. in deſſen beliebige Maßeinheiten zerlegt 
if. So von einfahen Zahlenverhältnifien zu immer zus 
fammengefegtern übergehend, gewinnt der Mathematiker 
immer größere Fertigkeit, mit Ueberfpringen der ihm be⸗ 
reits befannten Müttelglieder, zu rechnen; aber die Rechen« 
kunſt des größten Mathematifers iſt an fih um nichts 
wunderbarer, als bie auffalung des einfachfien Zahlens 
verhältniffes, daß 2 Mal 2—=4 if, denn fie beruht auf 
einer Kombination dieſer einfachſten, von und unmittels 
bar wahrgenommenen, daher auch als unumſtoͤßlich ſich 
ung aufvrängenden Duantitätsverhältniffe. 

Der Prozeß des Denkens befteht nit ſowohl in eis 
nem gleichzeitigen Wahrnehmen und Reproduziren 
zahlreicher Vorflellungen und deren gegenfeitiger Bezies 
hungen, als in einem fuzeffiven Fortſchreiten und Ueber» 
geben von Einem zum Andern. Der eigentlihe Brenn- 
punft des Bewußtfeind umfaßt, wie wir wiflen, nur 
einen ganz feinen Kreis des Geiſtesinhalts; die äußern 
Kreiſe entziehen fi mehr und mehr dem Lichte deffelben, 
fe entfernter fie von demfelben liegen. Die Gedanken⸗ 
bewegung ift mit einer wellenartigen Bewegung vergleiche 
bar: zu oberft auf der Welle der Lichtpunft des Bewußt- 
feins, dann auf beiden Seiten mehr und mehr Schatten, 
de tiefer fie fih hinabfenft; aber eine Welle verdrängt 
die andere unter der Leitung des auf irgend ein Ziel 
gerichteten Willens. Das geübte Denken befteht daher 
mehr in einer Schnelligkeit des über das zu beobachtende 
Feld Hineilenden Blides als in einer eigentlichen Weite 
eines ſtehenden Horizontes. 

Durch das Denfen wird der Geift produzirend, 
fhöpferifh, denn er ſchafft fi ein geiftiges Gebäude, 
erweitert feine Sphäre, wirb dadurch reicher und mäds 
tiger, feine Individualität wächst, ſeine Bewegung wird 
freier, das Bewußtfein feiner felbft intenfiver. Indem fi 
bieburch der Geift fort und fort entfaltet und feine 
eigene Lebendigkeit potenzirt, wird das Denfen 


für ihn zu einem Genuß, wie alles fein Leben und 
feine Thätigfeit Fördernde. Das Denfen iſt die felbfl- 
eigenfte Thätigfeit des menſchlichen Geiftes, wodurd der 
aus dem Al aufgenommene Stoff individuell verarbeitet 
und hinwieder ſelbſtſtaͤndig auf das AU zurüdgewirkt wird. 
Wenn das Gefühlsvermögen das Beziehen des Indivi— 
duums auf das Al, das Beherrfchtwerden des erflern 
durch das Tegtere vermittelt, fo vermittelt das Denken 
das Beziehen des Als auf das Individuum, das Bes 
herrſchtwerden des erſtern durch das letztere. Wie das 
Gefühlevermögen des Fürandergfein, die weibliche Pos 
tenz des menſchlichen Geiſtes ift, fo ift das Denkvermö- 
gen das Fürfihfein, die fpezifih männliche Potenz 
defielden. Wie ferner das Gefühlsvermögen ſpezifiſcher 
Träger ift der Religion, fo ift das Denfvermögen ſpe⸗ 
sififcher Träger der Spefulation. 


8 Die Kunftproduftion. 


Während die Denfprobuftion eine durch materielles 
Bebürfnig oder durch den Wiffenstrieb geleitete und bes 
flimmte ift, gibt es eine andere Produftion, welde die 
fubjeltiven Gefühlsftimmungen, auf höherer Stufe 
dann insbefondere das äftherifche und ethifche Wohlges 
fallen zu ihrer Duelle hat — das zur Runftprobufs 
tion fich erhebende Phantafiven. 

Wenn der Geift gegenüber einer ihn umfangenden Stim- 
mung feine Individualität und Selbfiftändigfeit nicht gel- 
tend macht, fih zu ihr paſſiv verhält (etwa ſchon deß- 
halb, weil er zu diefer individuellen Selbfiftändigfeit noch 
gar nit gelangt if), fo wird feine Thätigfeit aus— 
ſchließlich von diefer Stimmung beherrſcht fein. Diefe 
Herrfgaft einer Stimmung wird ſich — wie wir das 
ſchon oben bei der unmillfürlihen Reprobuftion andeus 
teten — dadurch fund thun, daß bielelbe aus dem ge— 
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‚. fammten Borrath der im Geiſte ſchlummernden Vor— 

Rellungen diejenigen, welde ihr am verwandteften find, 
beroorrufen und fie fo an einander reihen wird, wie es 
eben ihr eigener Verlauf mit ſich bringt. Diefes Hervor⸗ 
tufen und Aneinanderreihen der Borftellungen, zunächſt 
nicht mit Rüdfiht auf ihre logiſchen oder formellen Be- 
ziehungen (denn das ift die charalteriſtiſche Thätigfeit des 
Denfens), fondern mit Rüdfiht auf ihre — fo zu 
fagen — materielle Verwandiſchaft theils zu einan- 
der, theils zu der Stimmung felbft, wobei die letztere 
ſtets als der Grundton durch die fi launenhaft an ein- 
ander fügenden Töne bindurdläuftz — diefe Geiſtes⸗ 
thätigfeit alfo it das lyriſch-dichteriſche Phanta— 
firen, ein Ausdrud, eine Berförperung fubjeltiver Ge— 
fühle. In diefer Verförperung der Gefühle liegt zugleich 
eine Befriedigung der Stimmung, indem ſich Diefelbe Damit 
gleihfam veräußern, entladen kanu — ganz analog 
den eleftrifchen Körpern, welche durch Kortpflanzung ihrer 
einfeitigen Polarität ſich ihrer gefchraubten Stimmung 
entladen, fih dadurd erleihtern. Daher das Be 
dürfniß, ſtarke intenfive Stimmungen lyriſch in Ton oder 
Rede ausftrömen zu Iaffen. Aber diefe Befriedigung wird 
erft dann zu einer vollen und wahren, wehn biefe 
Iprifche Produftion eine hparmonifche wird und durch 
das Ehenmaß, wodurch fie den Geiſt erfreut, hinwieder 
mildernd, mäßigend und erhebend auf die Stimmung gus 
rüdhoictt. Sobald die Produktion harmoniſch wird, if 
fie fünftlerifcp und fordert im Augenblide ihrer Ents 
ſtehung infoweit ein Gleichgewicht ( Ebenmaß) des Geiſtes, 
daß berfelbe zwar durch bie Stimmung getragen und 
befruchtet, fein Bewußtfein aber und damit feine Fähig- 


feit, da8 Harmonische und Unharmonifche der Verhältniffe - 


berauszufühlen, nicht verbunfelt werde. Diefes Aufmer- 
ken auf das Ebenmaß der Berhältniffe ragt nun aber 
fon in den Bereich der Reflerion hinein, wodurd 
die Stimmung ihre ausſchließliche Herrſchaft verliert und 
unter den von der Neflerion geleiteten Schönheitsſinn 
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gefangen genommen wird. Diefe von bem rein Aftheti- 
{hen (und ethifhen) Wohlgefallen getragene Reflerion 
ftellt das Ide al als Vorbild der Kunftihöpfung auf. 
Das Ideal it weiter nichts als der, wenn man fo fagen 
darf, äſthetiſche Begriff; es ift die Zufammenfafe 
fung, die begrifflihe Abftraftion der wahrgenommenen 
oder mittelft Analogie gebildeten fonfreten Schönbeite- 
verhältniffe. So ift das Ideal des menfchlichen Körpers 
weiter nichts als der Begriff des menfhliden Körpers 
mit Rüdfiht auf deffen äfthetifhe Verhältniſſe; 
die begriffliche Zufammenfaffung deffen, was wir an ben 
verſchiedenen Theilen der von und wahrgenommenen 
menfhlihen Körper Schönes gefunden haben, in Ein, 
biefe gefammten Einzelfhönpeiten harmoniſch in ſich faf- 
fendes_Ganzes. So fteht das Ideal eines menfchlichen 
Körpers natürlich) an Schönheit höher, als jedes einzelne 
menſchliche Individuum für fih genommen. Wir meffen 
dann die Schönheit eines menfchlihen Individuums nad 
dem Grade ab, in welchem es- näher oder entfernter dem 
Ideale, das wir in ung fonzipirt haben, ſteht; wir bilden 
uns dann, zufolge einer gewiffen optifhen Täufhung, 
ein, die Natur befirebe fih in ihren Schöpfungen das 
Ideal zu erreichen, bleibe aber in ihren Verſuchen hinter 
demfelben zurüd. Das fommt aber nur von unferer frage 
mentariſchen Anfhauung: der vollfommen fhöne Menſch 
iſt vorhanden, aber nicht in einem einzelnen Eremplare, 
fondern in der Gattung. Da aber jeder Menfh nur 
einen äußerft Heinen Theil der Menfchengattung wahr- 
nimmt, fo würde auch fein höchſtes Ideal des menſch— 
lichen Körpers auf einer niedrigen Stufe flehen bleiben, 
wenn cd einer mit einem feinen Schönheitsfinn verbuns 
denen Phantafie nicht gegeben wäre, die bloße Abftraftion 
durch Ausfülung der Lücden abzurunden und zu vervolls 
fommnen. 

Wie die äfthetifhen Verhältniffe, fo find auch die 
ethiſchen idealifirbar, indem die an den verſchiedenen 
Menſchen fragmentarifch wahrgenommenen und durch 
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Wmologie geſteigerten ſitilichen Schönheiten zu dem Ideale 
des den einzelnen Menſchen als Muſter — voll⸗ 
fommenen Menſchen zuſammengefaßt werben. 

Je mehr die fubjeftive Stimmung bei Konzeption 
äfthetifcher und ethifcher Ideale zwar nicht aufgehoben, 
aber von der unmittelbaren Betheiligung daran fernger 
halten, gleihfam als unfihtbare Triebkraft in den Hin⸗ 
tergrund gewiefen wird, deflo reiner vermag ein Gegene 
fland in feinen äftpetifhen Coder ethifhen) Beziehungen 
aufgefaßt, defio vollfommener und bewußter vermag das 
Seal innerlich intwirt und dann, als Runftwerf, äus 
Berlih in Plaſtik, Malerei und Poefie verförpert zu 
werben. 

Bei der äflhetifhen oder Kunftprobuftion fommt zu 
dem Genuß des geiftigen Schöpfens überhaupt noch der⸗ 
jenige bes geiftigften und reinen Woplgefühlse ob dem 
konzipirten Kunſtideal und deſſen äußerer Berkörperung. 

Zu einer Kunftproduftion wird nicht blog eine hohe 
Feinheit und Senfibilität des perzipirenden Nervenſyſtems, 
fondern aud eine fräftige, geiftige Individualität zu felbfl- 
ändiger Verarbeitung der erhaltenen Eindrüde, zum 
Aufbau des äſthetiſchen Materials erfordert. 
in hoher Grad von Senfibilität, verbunden mit einer 
ſchwachen Individualität (wie dieß in der Regel bei dem 
weiblichen Gefchlechte fich findet), hat feine höhere Pros 
duftion zur Folge, fondern verparrt in unfruchtbarer 
(mitunter wohl auch frankhafter) Paffivität, wie ander 
feits das Phantafiren um fo mehr dem unwillkürlichen 
und krankhaften Träumen ſich nähert, fe weniger es von 
der äfhetifchen Reflexion getragen und beflimmt wird.“ 





9. Gefunppeit und Krankheit des 
Geiſtes. 


Die geiſtige Individualität iſt das Facit der geſammten 
in ihr enthaltenen geiſtigen Momente (Gefühle, Vorſtel⸗ 
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lungen, Erkenntniſſe u. |. w.). Die jeweilige Thätigkeit 
des Geiſtes fann demnach nothiwendigerweife nur dann 
eine normale, gefunde fein, wenn fie der geiftigen In⸗ 
dividualität in ihrer Totalität entfpricht, wie denn die 
Funftionen des phyſiſchen Organismus erſt dann normal 
und gefund find, wenn fie dem Gefammtbebürfniffe deſ⸗ 
felben entfpreden. Da ferner, wie wir wiffen, das Selbft- 
bewußtfein derjenige Zuftand ber Geiftesindividualität if, 
in welchem fie mittelt einer Thätigfeit, zu welder fie 
gleihfam in ein Spannungsverhältnig tritt, ſich ſelbſt 
wahrnimmt oder erfühlt — fo folgt ferner, daß dieſes 
Selbfibewußtfein nur dann ein vollfommenes if, 
wenn bie ganze Summe ber die Geiftesindividualität fon= 
Rituirenden Momente je nad dem ihnen in Beziehung 
auf den vor fih gehenden Geiftesaft zufommenden Ges 
wichte mitwirft, demfelben in ihrer Totalität gegenwärtig 
iſt; denn würde ein Theil diefer Geiftesmomente aus der 
ihnen zufommenden Geltung biebei zurüdgedrängt, fo 
würde auch das Selbfibewußtfein fih in demfelben Maß 
verengern und jenem in ihm refleftirenden Geiftedaft 
nur einen gebrochenen Spiegel darzubieten vermögen, 
Wird nun fo die Geiftesindividualität in fi felbft g e— 
brochen, geräth fie in eine franfhafte Spannung, in 
einen innern Widerfprucd mit fich felbft, fo verdunfelt 
fich gleichzeitig das Selbftbewußtfein, welches fürder nicht 
mehr das wahrhafte, fondern ein unwahres und trü- 
gerifches if. Hinwieder wird ein Geiftesaft nah Map« 
gabe der vefpeftiven Wichtigkeit und Menge der wider 
Gebühr gleichzeitig zurüdfgedrängten Geiftesmomente in 
feiner Afftmilation mit der Geiftesindividualität ein übers 
großes Gewicht erhalten und auf deren Dispofition eine 
übermäßige, ihrem eigentlihen Wefen nit zufagende Präs 
ponderan; ausüben. Nun lehren ung die Naturgefege, 
dag wenn zwiſchen zwei einander in Spannung halten« 
ben Kräften dad Gleichgewicht geftört ift, daffelbe, wenn 
keine wieder ausgleihenden Einfläffe interveniren, mehr 
und mehr, und zwar im progreffiven Verhältniffe, ver- 
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loren geht, bi8 er Widerfland der unterliegenden ſich 
auf Null reduzirt. Ebenfo wird hier jene einfeitig präs 
valivende Geiftesrihtung, wenn ihr nicht durch die na⸗ 
türliche Reaktion der ihr Gleichgewicht wieder anftrebenden 
Geiftesindividualität in genügendem Maße begegnet wer» 
den fann, ihre Präponderanz in progreffivem Berhältniffe 
mehr und mehr geltend maden, das Selbſtbewußtſein 
mehr und mehr trüben, fo weit, bis daſſelbe auf Null 
reduzirt iſt. Dieß iſt der Prozeß der menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaflen und Geifteskranfpeiten, deren Endpunkt der Wahn« 
finn bezeichnet. Sobald die Geiftesindividualität durch das 
Prävaliren einer einfeitigen Dispofition in fih gebroden 
it, wird fie in dem naturgemäßen, d. h. ihrem eigenſten 
Weſen entfprechenden, mithin leichten und raſchen Ver— 
laufe ihrer Funktionen gehemmt; ihr Leben, das eben 
in der Bewegung befleht, wird fomit gefhwädt. Eine 
Minderung des Lebens ift partieller Tod. Partieller Tod, 
Hemmung und Krankheit des Geiſtes find gleichbedeutend. 
Weiter fann man von einer Individualität, die durch 
eine Affeftion in ihren Funktionen einfeitig prädisponirt, 
daher gehemmt wird, fagen, fie fei von berfelben ber 
herrſcht, und umgefchrt von einer Individualität, die 
fi einer ihrem eigenften Wefen entfpredenden, daher 
ungeflörten Bewegung erfreut, fie fei frei, nämlich frei 
von jeder Hemmung. Freiheit des Geifted iſt infofern 
identiſch mit Gefundheit des Geiſtes. Die Hemmung, 
Störung feiner Funftionen wird aber dem Geiſte eben 
fo wehe thun, als dem phyſiſchen Organismus die Hem⸗ 
mung der feinigen: er wird leidend, traurig, unglücklich 
fein, wie er im entgegengefegten alle, wenn feine Thaͤ— 
tigfeit eine normale, gefunde iR, fröhlich, heiter, glüdlih 
fein wird, ine in ſich zerriffene Individualität wird 
aud die ferneren Polarifationen und Eindrücke nicht 
rein, fondern nur gebrochen und verzerrt fih aneignen 
tönnen, fowie hinwieder die von ihr ausgehenden Wil« 
lensbeſtimmungen und Aftionen nicht Har und vol, ſon⸗ 
dern nur gebrochen und ſchief fein werden. Der Geis 
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ſteskranke faßt die Welt eben fo verzerrt auf, als er 
ſich ihr wiedergibt. Der gefunde, freie Geift wird da 
gegen jeden Eindrud, jede innere und äußere Anre- 
- gung rein und Far, in ihrem vollen Umfange auf ſich 
einwirfen laſſen, fie in ihr richtiges Verhälmiß zu feis 
ner Individualität fegen, fie auf naturgemäße Weiſe ſich 
affimiliren, und fo, dem natürlihen Gange feiner 
Aktionen folgend, in ungeflörter Wechſelwirkung mit 
der Außenwelt allfeitiger Anregungen, allfeitigen Lebens 
fi erfreuen: denn Leben ift Freude und Freude if 
Leben. 

Wodurch entfleht aber eine folhe krankhafte Dispo— 
fition im Widerſpruch mit der eigenften Natur der Gei- 
fesindividualität? Wie wir wiffen, wird der Geift nur 
durch Luſt⸗ und Unluſtgefühle fo oder anders geftimmt 
@isponirt), fo daß eine einfeitig vorherrfhende Stim⸗ 
mung nur durch übertriebenes, ausſchließliches Sichpreis- 
geben einem Lufl- oder Unfuftgefühle ’entfteht. Daß der 
Menſch aber fid zu ausſchließlich einem Affekte (fo wollen 
wir das den Geift einfeitig beherrfchende Luft- und Un- 
luſtgefühl nennen) preisgeben fann, rührt von feinem 
Mangel an Inftinft, d. h. von feiner Freiheit 
ber, wonach er in feinen Thätigfeiten nicht innert den 
feften Gränzen, melde ihm der phyſiſche Organismus 
vorgegeichnet, gebannt iſt, wozu noch fommt, daß er uns 
gleich neroöfer und reizbarer, daher den Lufl- und Un« 
lufigefühlen ungleich zugänglicher ift als das Thier. So 
ift er denn aud, und zwar in dem Maße, in welchem 
fein Nervenfyftem für irgend einen Reiz vorzugeweife 
empfänglic ift, der Gefahr ausgefegt, ſich einem Luft 
und Unlufigefühle bis zu einem feiner Körper- und Geis 
Resgefundpeit fhädlihen Grade hinzugeben, was ſelbſt 
den feiner organifirten Thieren nad) Maßgabe, wie fie 
fih von dem eifernen Szepter des Snftinktes zu eman⸗ 
zipiren beginnen, wie 3. B. dem in übermäßigem Brannt⸗ 
weingenuß ſich beraufchenden Affen, begegnen kann; die 
Geiſteskrankheiten (worunter wir hier natürlich auch alle 
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Leidenfhaften und Unfittlichfeiten verfiehen) find die mas 
tärlihe Zugabe zu dem großen Gefhenfe der Beiftefreis 
heit. Es wird daher bei dem Menfchen fogar eine na⸗ 
türlihe Folge feines Mangels an Inſtinkt fein, daß er 
die Grängen, bis zu welchen er fih einem Affefte hin⸗ 

eben ann, nicht innehält, wenn nicht zu diefer feiner 

eiheit die Erfenntmiß eben biefer innezuhaltenden 
Gränzen gleihfam als Gegengewicht hinzukäme. Diefe 
Erkenniniß ergibt fih als Folge der Erfahrung, fei 
es dadurch, daß der Geiſt ſchon beim erften Hervorbrechen 
einer abnormen Richtung das Schmerzlihe des Heraus⸗ 
fallens aus feinem Gleichgewichte erfühlt und in Folge 
deſſen zeitig in das Gleichgewicht wieder einlenkt, fei ed 
dadurch, daß der Bruch der Individualität fi wirklich 
vollzieht und erft darnach das Schädlihe davon empfun= 
den wird. Wird nun trog diefer von den, z. B. bei ei⸗ 
nem Lufigefühl, innezuhaltenden Scranfen gewonnenen 
Erkenntnig ein ander Mal wieder über diefe Schranfen 
binausgefehritten, fo wird, wenn die Betäubung durch 
das unmittelbare Luſtgefühi nachgelaffen, die bei jenem 
Akt mit ihrer Berechtigung unterdrüdt geweſene Erkennt 
niß wieder auftauchen und damit den Widerfprud der 
Geißesindividualität mit der begangenen Handlung bops 
pelt fhmerzlih machen. Der Schmerz nun ob der nach⸗ 
träglih empfundenen Zerriffenheit der Individualität äus 
Bert fi in den Gewiffensbiffen, fowie der Schmerz 
darob, der beſſern Erfenntniß ihre Geltung nit einge» 
räumt, der Stimme des Gewiffens nicht Ge 
bör gegeben zu haben — in der Reue. In biefem 
Falle, wenn nämlid im Widerſpruche mit einer bereits 
gewonnenen beſſern Erkenntniß gehandelt wird, erſcheint 
diefe Handlung ald Sünde. Das Grgentheil davon, 
nämlid das Handeln gemäß der gewonnenen Erfenntniß, 
iR Tugend. Bevor man von dem Baume der Er 
Tenntniß gepflüdt hat, fann man allerdings nicht fün- 
digen (und infofern Liegt in jener bibliſchen Allegorie, 
welche das Yflüden von dem Baume ber Erfenntniß als 
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den Sündenfall anſieht, eine tiefe. pſychologiſche Wahr⸗ 
heit), aber auch nicht tugendhaft fein. — Der erfte Keim 
zu den Abweihungen von dem normalen Geifteszuftanbe 
wird in den Mepfchen ganz vorzüglich durch feine phy⸗ 
ſiſche Drganifation dann gelegt, wenn diefelbe nicht eines 
vollfommenen Gleichgewichts, d. h. nicht einer vollfom- 
menen Gefunbheit genießt, und fo mittelft des, oft ſchon 
an fi zu gewiffen Reizen ganz vorzüglich prädisponirten, 
Nervenfyftems einfeitig auf bie Geiftesentwidelung und 
Geiftesthätigfeit einwirft. Daß nur ein gefunder 
Körper einen gefunden.Geift hegen könne, if 
nad dem, was wir über die Entfaltung des menſchlichen 
Geiſtes fagten, von ſelbſt far. Aber auch Erziehung und 
Schickſale können dadurch, daß fe gewiſſe Affefte veran- 
Taffen oder provoziren, den harmonifhen Verlauf der 
Geiſtesthaͤtigkeiten flören. Je häufiger aber ein Affekt 
fi) wiederholt, deſto tiefer prägt ſich diefe -einfeitige Dis⸗ 
pofition ber Geiftesindividualität ein, defto mehr Gewalt 
erhält er über fie, zumal dann auch das Nervenſyſtem 
immer ausfchließlicher in feinem Sinne geftimmt wird 
und damit, rädwirfend, demfelben immer neuen Impuls 
zu geben bereit iſt. So fleigern fih durch gegenfeitige 
Wedhfelwirfung zwifchen dem phyfifchen Organismus, zu- 
mal dem Nervenfpfieme, und dem Geiſte die Frankpaften 
Ausfhweifungen des letztern; dieſe ZBeifehwirfung iſt 
ferner der Art, daß man fagen kann, es gebe feine 
Krankheit des Körpers, welche nicht in entfprechendem 
Sinne den Geift, und feine Krankheit des’ Geiſtes, welche 
nicht in entfprechendem Sinne den Körper affizirte: das 
Leiden des einen zieht immer ein Leiden des andern nach 
fih, wobei freilich die größere oder geringere Selbfle 
ſtändigkeit der Geiſtesindividualität diefe Wechſelwir- 
tung in hohem Grade modifiziren kann. Wohl daher 
Demfenigen, der durch förperlihe Organiſation, Erzie- 
Yung und Schidfale zu jenem Gleichgemichte des Geiſtes 
und Gemüthes berufen it, worauf ausſchließlich die menſch⸗ 
liche Glüdjeligkeit beruht! 
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Es ergibt fi übrigens aus dem Bicherigen, daß 
weder unter den einzelnen Individuen noch unter allen 
Bölfern ed für die Moralität oder Immoralität einer 
Handlung einen abfoluten Maßſtab geben fann, viel- 
mehr der Grad ber Sündpaftigfeit einer Handlung von 
dem größern oder geringern Widerſpruch, in welchem 
fie zu der Geiflesindividualität, insbefondere zu ber mit 
der fütliben Ausbildung Hand in Hand gehenden Er» 
tenniniß des Guten und Böfen fleht, bedingt if. Es 
jibt daher feine zwei Individuen, noch viel weniger zwei 

Ölferfchaften, bei denen irgend cine gegebene Handlung 
in gleihem Grade moralifh oder immoralifh wäre, fo 
wenig als die Begriffe von dem fittlihen Werthe oder 
Unmwerthe einer Handlung bei verfchiedenen Individuen 
und BVölfern ganz übereinfimmend ‚fein können. Diefe 
Begriffe ändern fi) ferner wie bei den einzelnen Men- 
fen, fo aud bei ganzen Bölfern nah Maßgabe ihrer 
geiftigen und fittlihen Entwidelung. Nichts natürlicher 
3. B. als die Racheluſt des rohen Menſchen; fie beruht 
gleihfam auf dem mechaniſchen Geſetze des gegen den 
Drud reagivenden Gegendruds. Die Rache wird das 
her dem Naturmenfhen nichts Berwerflihes, gegentheils 
etwas Löblihes, weil von Widerfandsfraft Zeugendes, 
fein. Aber einer fpätern Entwidelungsphafe wird es vor⸗ 
behalten fein, die Einfhränfung dieſer Racheluſt auf ein 
gewiſſes, zu ber erlittenen Unbill im Verhaͤltniß ſtehendes 
Map, ale ein Gebot der Moralität aufzuftellen. Auf 
diefer Stufe fland fowohl das altteftamentlihe „Zahn 
um Zahn” als dag altgermanifdhe ius talionis; — bie 
Moralität diefer Auffaffung liegt darin, daß der Geifl, 
zufolge der ihm inwohnenden Dynamif, die Reaftion 
nicht weiter treiben wird, als es zu Ueberwindung der 
Aktion, zur Ausgleihung der erlittenen Unbill erforders 
lich ifl. Aber einer weitern, der ſpezifiſch⸗chriſtlichen, Ente 
widelung wird es dann endlich gelingen, die Forderung 
der Moralität dahin zu richten: jene, die Integrität un⸗ 
feres Wefens affizirende Aktion (Unbill) nicht ſowohl 
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anf jenem gleichſam mechaniſchen Wege als durch bie 
über das beleidigte Subjeft hinausgehende Liebe zu 
überwinden. „Segnet, die euch fluchen.“ 

Bir haben gefagt, daß erft die Erfenntniß des 
Guten und Böfen nicht nur. den Begriff der Sünde, 
fondern aud) denfenigen der Tugend bedingt, indem, 
fo lange der Menſch nicht zu diefer Erkenntniß hindurch 
gedrungen, die Gittlichfeit einer Handlung blos ein uns 
bemwußter, gleichſam infinftartiger Ausflug feiner har⸗ 
monifhen Drganifation wäre. Es wäre dieß der Stand 
der Naturunfhuld, mit welchem freilih der Stand ber 
rohen Naturvölfer in der Regel ſchlecht harmonirt. Hins 
wieder iſt es aber das höchfte Ziel der Sittlichleit: die 
Tugend eben fo unbewußt und unvorfäglich zu üben, 
wie wir ſolches dem idealen Stande der Unſchuld beis 
legen. Der Menfh muß, über das Stadium der Er- 
fenntniß hinausgehend, zum zweiten Male Kind werben 
an der Unfhuld und Naivetät feines Herzens. „Laßt die 
Kindlein zu mir fommen, denn ihnen gehört das Hime 
melreich.“ Die ethiſche Gefundheit der Seele äußert fih 
aber nicht blog in der Unterlaffung des Böfen, fondern 
auch in der werkihätigen Stiftung des Guten, indem jedes 
disharmonifche Lebensverhältniß die gefunde (harmoniſche) 
Seele durch das Mißfalien, das fie in ihr erregt, uns 
angenehm affizirt und in ihr fofort den Trieb erwedt, 
jene mißfällige Disharmonie in eine wohlgefällige Har— 
monie zu verwandeln. So beruht z. B. die Wohlthätige 
feit gegen .einen Bedürftigen, infofern fie wirflih aus 
inwohnendem Triebe (nicht etwa „um Gotteswillen”) 
gefgieht, eben auf dem Beftreben, den Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen deſſen Bedürfnig und der Unmöglichkeit, daſſelbe zu 
befriedigen, zu tilgen. Diefe Herflellung der Harmonie 
iſt eine Schöpfung, welde eine innere Befriedigung gibt, 
ähnlich der aus der äfbetifchen und wiſſenſchaftlichen Pro« 
duftion entfpringenden. 

Die Aufgabe der Pädagogik beftept weſentlich darin, 
die Individualität des zu Erziehenden von Innen her- 


106 

aus fo zu gefalten, daß fie von freien Stüden, aus 
eigenem invoohnendem Bedürfniffe fittlih handle. Sobald 
der Menfh etwas außer ihm Liegendes, wäre es auch 
die Gottheit felbft, zum Motiv feiner Moralität erhebt, 
handelt er nicht mehr wahrhaft fittlih, weil nicht 
nad) feiner eigenften Individualität. Um eine Seele wahr- 
haft gut zu machen, muß man fie lebendig und fröhlich 
madenz nicht ipre Aktionen hemmen, fondern fie in eine 
freie harmoniſche Tpätigkeit verfegen. Man Iehre fie 
Wohlgefallen finden an dem wahrhaft Schönen, fo 
wird die Tugend, fo wird das etpifch Schöne ihr zum 
Bedürfniß werden; wer zum wahrhaft Schönen hindurch⸗ 
gedrungen if, der fann das aͤſthetiſch Schöne nicht mehr 
von dem ethifh Schönen trennen, der wird die Tugend 
üben aus reinem Wohlgefallen an der ethifhen Har⸗ 
monie. Inſofern beruht dann allerdings die Tugend auf 
dem Selöfterhaltungstrieb im weiteften Sinne, naͤmlich 
auf dem Triebe, dasjenige zu thun, was unferer Geifteds 
individualität ihrem eigenften Weſen nach wohl thut, fie 
erfreut, fie erhebt. - 


10. Die Vernunft. 


Die durch das Selbfibewußtfein bedingte Einfiht in 
die Gleihgewichtsverhältniffe, d. h. in die Gefunbheit des 
menſchlichen Geiftes und die Erfenniniß deffen, was dieſer 
Geſundheit zuträglich oder nachtheilig if — nennen wir 
Bernunft. Vernehmen (wovon Bernunft) bezeich- 
net zunaͤchſt ein Zufammennehmen, Zufammenfaffen. Und 
in der That iſt jenes Insgleichgewichtſetzen der die geis 
fige Individualität Fonftituirenden Momente wefentlid 
nichts anders, als ein Zufammenfaffen derfelben zu dem 
Behufe, das ihnen Angemefjene, die geiftige Geſundheit 
Bedingende, zu erfennen, die aus dem ungetrübten Geis 
ſtesleben hervorquellenden Töne, woraus wir die eigenfe 
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und reinfle Natur unferer Individualität erfahren, zu 
belaufen, zu vernehmen. Die Vernunft, wenn fie 
als etwas Fürfihbeftehendes verfinnliht werden wolle, 
ließe fih fo als den Forſcher bezeichnen, der fih auf der 
ungetrübten Spiegelfläche unferes Selbſibewußtſeins ume 
berbewegt, um die Tiefen unferes Ich zu fondiren. In— 
dem fo die Vernunft als das Vermögen des geiftigen 
Ebenmaßes erfheint, bedingt fie das Wohlgefallen 
zunaächſt an dem ethiſch Schönen, dann aber auch an 
dem aͤſt heti ſch Schönen, da beide in ihrer Wahrheit 
von einander untrennbar find. Eben dadurch erſcheint 
die Vernunft zugleich als Urquell der Ideen, als der 
Abftraktionen äſthetiſchen und ethifhen Inhalte, 
daher auch der Religion, in fo weit fie auf dieſen 
Keen beruht. So erfheint dann endlich die Vernunft 
(denn man fie als etwas Gelbfiftändiges faffen will) 
als dasjenige Vermögen, weldes mit äfhetifhen und 
ethifchen Ideen und damit verbundenen Gefühlen unfern 
Geift und unfer Gemüth bereichert, in die Eindrüde, 
Erregungen und Geiftesthätigfeiten Einheit und Ebenmaß 
bringt, denfelben durch das Wohlgefallen an dem Schö- 
nen einen Zielpunft des Strebens ſteckt und fo zur groß— 
artigſten Xriebfeder, zum eigentlich befruchtenden und 
ſchoͤpferiſchen Ciemonte in dem menſchlichen Geifte wird. 


11, Die menſchliche Freiheit. 


Es mag am Orte fein, hier noch einige Worte über 
die „Freiheit“ des menfchlihen Geiſtes anzubringen. 
Wir haben aus dem Bisherigen eine Doppelte menſchliche 
Zreiheit fennen gelernt, nämlich: erſtens die Freiheit 
von dem Inftinkte (Selsfibeftimmungsfähigfeit) und 
zweitens bie Freiheit von geifiigen Hemmungen 
Cmoralifche Freiheit). In einem andern als diefem dop⸗ 
pelten Sinne ift die menſchliche Freiheit nicht aufzufaffen. 
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Die fogenannte „transzendentale” Freiheit if fo 
unpſpchologiſch als möglich, da jede Geiftesthätigfeit mit 
derfelben Nothwendigfeit aus ihren zuſammenwirkenden 
Koeffizienten hervorgeht, mit welder die Pflanze fih aus 
ihrem Saamen entwidelt oder irgend eine Funktion des 
Drganismus gerade fo und nicht anders vor ſich geht. 
Der ganze Unterfchied zwiſchen jener geiftigen und biefer 
phyſiſchen Nothwendigfeit liegt darin, daß in den geiſti— 
gen Prozeſſen, befondere auf höheren Bildungsftufen, 
eben zumeift geiftige, daher zugleich unendlich fomplis 
zirte und verſchlungene Faftoren zufammenwirfen, waͤh⸗ 
rend die phyſiſchen allerdings weit mehr zu Tage liegen 
und baher auch leihter analyfirbar find. Was ferner der 
fogenannten „transzendentalen” Freiheit einen täufchens 
den Schein verleiht, if die Selbfibeftimmungsfähigfeit; 
allein diefe haben wir blos, im Gegenfage zu dem Js 
fiinfte, als die Fähigkeit des menſchlichen Geiftes, frei 
nad ſelbſtſtändig geiftigen, nicht nothwendig an 
die DOrganifation gebundenen Motiven thätig zu fein, 
faffen gelernt; aber diefe ſelbſtſtäändig geiftigen Motive 
beruhen auf dem Zufammenmirfen von gegebenen, in 
der Seele je nach Maßgabe ihrer gegenfeitigen Beziehuns 
gen, ihres Gewichts und ihrer fonfligen Beſchaffenheit fi 
geltend machenden Vorftelungen und geiftigen Momen- 
ten. Die Art und Weife diejes Zufammenwirteng ſelbſt 
iſt alfo nicht zufällig, fondern durd eine innere Nothe 
wendigfeit fo gut bedingt, wie die Art und Weife des 
Zufammenwirkens materieller Faktoren. Sobald in einer 
Seele diefe und jene Momente fo und fo zufammen- 
wirken, muß gerade dieſes befimmte Refultat daraus 
hervorgehen. Man weist auf den Willen, welder die 
Geiftestpätigfeiten Teite — was ift aber irgend ein be= 
flimmter Wille anders, als das nothwendige Ergebniß 
der gegebenen pſychiſchen Momente? Allerdings hat es 
der Menfh in feiner Macht, z. B. eine fündhafte Geis 
flesrichtung abzuändern, aber blos unter ‘der Voraus— 
fegung, daß neue geiftige Momente, insbefondere bie 
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Ertenntniß jener Sündhaftigfeit und der Nothwendig« 
keit der Befferung, in einem Grade Hinzufommen, daß 
fie in der Geiſtesbynamik jene fehlerhafte Dispofition zu 
überwinden vermögen. Die zum Behuf einer ſolchen 
Korrektion erforderlihe Erfenntnig gewinnt aber der 
Menſch nicht von ungefähr, noch nad feiner Willfür, 
fondern erft in Folge fei es eigener Erfahrung, fei es 
durch Belehrung, und zwar bedarf es. überdem des Zus 
fammentreffeng mehrfacher günftiger Momente, insbefon- 
dere einer gewiffen, dem Geifte inwohnenden Energie, 
damit jene beffere Erfenntniß, wenn auch nur allmälig 
und nad vielfacher Anftrengung, in Beflimmung der 
Geiftesrichtung die Oberhand gewinne, Wo aber ſowohl 
die eigene innere Erfahrung fehlt oder, z. B. vermöge 
einer moralifhen Stumpfpeit, nicht mehr mit jenen, die 
Beſſerung bedingenden Gewiffensbiffen begleitet if, als 
auch die zulänglide Belehrung von Außen (Erziehung 
u, ſ. w.) mmngelt, oder. endlich der Geift, etwa vermöge 
einer Schlaffheit oder flarren Ungefchmeidigfeit des Ner— 
venſyſtems, die erforderliche Cfaftizität und Energie nicht 
befigt, da ift auch jene Befferung ebenfo unmöglich, als 
daß Pomeranzen am Dorngefträuh wachen, mit andern 
Worten die moralifhe Befferung (wie überhaupt jede 
geiftige Aftion) if, weil nur unter dem Zufammenwirfen 
gewiffer Koeffizienten möglich, ein Naturprodukt ſo 
gut als irgend eine phyſiſche Erſcheinung, und es iſt die 
Abaͤnderung einer fehlerbaften Geiſtesrichtung ſo wenig 
ex abrupto möglih, als daß ein unwiſſender Eslims 
plögli ein Newton werde. Jede geiftige oder phyſiſche 
Thatſache iſt nothwendig das Ergebniß fo und nicht ans 
ders wirfender Urſachen. Demgemäß muß denn aud 
die theologifche Auffaffung von der Strafbarfeit der Sünde 
in hohem Grade modifizirt werden, fintemal. ein Menſch 
nicht für Etwas fann beftraft werden, was er nicht vers 
ſchuldet hat; unverſchuldet ift aber auch die böfe Hands 
lung infofern, ale fie eben ein nothwendiges. Er- 
gebniß des Zufammenwirfens gegebener pſychiſcher und 
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Sattoren if. Wird man ben Dornſtrauch bafür 
befttafen, daß er feine Datteln trägt? Eben fo wenig 
fann vernünftigerweife ein Menſch dafür beftcaft werden, 
daß er gerade diefe und feine andern Früchte trägt. Die 
Sünde {f eine geiftige Krankheit, welche den Stachel des 
Schmerzes (die Strafe) in ſich felber trägt fo gut, wie 
dede phyfifche Krankheit: diefen natürlihen Schmerz durch 
Hinzufügung eines fünftlihen noch zu vermehren, if man 
demnach blos infoweit berechtigt, als foldes zu Hebung 
der Krankheit nothwendig if; mit andern Worten, bie 
Strafe if blos ald Befferungsmittel zuläffig, wie 
die fchmerzhafte Operation, melde die Hebung ber phy⸗ 
ſiſchen Kranfpeit bezwedt; in ihrer — wenn id mich jo 
ausdrüden darf — theologifhen Bedeutung aber iſt 
die Strafe ebenfo widerfinnig, ald wenn man Jemanden 
dafür, daß er förperlich Frank iſt, züchtigen wolle. — 
Die wichtigen Refultate, welche fih hieraus, insbeſon⸗ 
En für die Kriminaliftif, ergeben, Tiegen auf der 

and. 


12. Analogie des geiftigen Organismus 
mit dem phyfifden. 


Aus der bisherigen Analyfe des menfchlihen Geiſtes 
ergibt fi eine wunderbare Analogie zwiſchen feinem Or⸗ 
ganismus und dem phyſiſchen. Wenn ber Geift neue Ein- 
drüde, Vorſtellungen, Gefühle gewinnt und in feine In⸗ 
dioidualität als integrirende BeRandtpeile aufnimmt, fo 
iſt diefer Prozeß volltommen analog der phyfiihen Er- 
mährung, Verdauung und Affimilation. Die Dynamik 
des Geiſtes welde die Mannigfaltigfeit, Energie und 
Negelmäßigfeit feiner Bewegung bedingt, iſt vergleichbar 
mit dem Knochenſyſtem; das Gefühl, weiches diefes durre 
Skelett gleihfam auspolftert, mit dem Musfelfgftem; das 
Produftionsvermögen mit dem Geſchlechtsſyſtem; das gei⸗ 
flige Waprnepmungsvermögen mit den Sinnen; die Ver- 
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nunft, als das Organ für die feinflen und &ödhften 
Wahrnehmungen und Mittelpunft der geiftigen Einheit, 
mit dem Gerebralfgftem u. f. w. Und weiters: der gei- 
flige Organismus bewegt fi, wie der phyſiſche, um fo 
freier, je ausgebildeter er iftz er bildet, wie der phy— 
ſiſche, eine vollfommene Einheit, wovon die verſchie— 
denen Vermögen und Fähigkeiten nur, durch die Reflerion 
individualifirte, befondere Neußerungs- und Erfcheinungs- 
weifen find, die fich, gleich den phyfifhen, ſämmtlich auf 
die beiden Prinzipien des Fürfichfeins und Fürandergfein, 
der Aktion und der Reaktion, der Produftion und der 
Rezeption, des Subjeftivismus und des Objeftivismus, 
kurz der Männlichfeit und der Weiblichkeit zurüdführen 
laſſen, als deren Hauptrepräfentanten wir in dem Geifte 
das Denf- und das Gefühlsvermögen fennen gelernt 
haben. Der Unterfcied zwiſchen beiden Organismen ift 
wefentlih der, daß der phyſiſche explicite, der geiſtige 
implicite fi aufbaut. Beide fliehen zu einander in eis 
nem polaren Gegenfage, in weldem fie fih gegenfeitig 
fleigern und herabflimmen, überhaupt ſich gegenfeitig be= 
Dingen. 





Dritter Abſchnitt. 
Der Menfch als Eosmifches Produkt. 


Der Menſch if ein Naturprobuft. Sonach muß auch 
feine phyſiſche und geiftige Individualität von der Bes 
ſchaffenheit der Raturkoeffizienten, deren Produft er eben 
iſt, bedingt fein, alfo vorab von der Beſchaffenheit der 
Atmoiphäre, befonderd mit Beziehung auf Klima, Jah—⸗ 
reszeiten, Nahrung u. f. w.; ferner von der orographis 
ſchen und hydrographiſchen Befchaffenheit des Landes, 
das er bewohnt: ob baffelbe in jener doppelten Bezie⸗ 
bung durch Mannigfaltigfeit der Formationen feine Sinne 
zu bilden und ihn zur Thätigfeit anznregen geeignet ift 
oder nicht; ob es dem menfchlihen Verkehr günftig oder 
ungünftig it — und endlich ift als von großem Einfluß 
auf die Entwidelung des Menſchen die Art und Weife 
feiner Befchäftigung fowie mit welchen Thieren er ein 
vertrauteres Berhältnig eingeht, wohl zu berüdfictigen. 


1. Die Atmofphäre. 


Das organifche Leben des Menſchen fleht, wie das— 
jenige des Thier- und Pflanzenreichs, durch welches die 
Erdoberfläche gleihfam fortwährend ein- und ausathınet, 
mit der Atmofphäre in einem fortvauernden polaren Wehe 
felverkehr. Es ift daher Har, daß die Armofphäre je 


nad Beſchaffenheit und Zahl des in ihr enthaltenen Po- 
Iaritätsfoeffizienten, als: des Lichts, der Wärme, ber Feuch- 
tigfeit, der Elektrizität, des Magnetismus und der Unzahl 
organiſcher und unorganifdher Kräfte, die im Reiche der 
Thiere, Pflanzen, Erden und Metale mehr unfichtbar 
und unmerklich die Atmofphäre mit Polarifationspro- 
zeffen fhwängern — auf Befchaffenheit und Gedeihen 
aller, zum großen Theile ja durch fie bedingten, orgas 
nifchen Prozeffe im Pflanzen und Thierreiche, und alfo 
aud im Menſchen, maͤchtig Einfluß haben muß. 

Bon befonders auffallendem Einfluß auf den menſch⸗ 
lichen Organismus ift der Wärmegrad, ivelher vor⸗ 
zugsweiſe das Klima Fonftituirt. . 

Wir wiffen, daß die Wärme auf die chemiſchen und 
alfo aud) organiſchen Prozeſſe fördernd und befchleunigend 
einwirkt. Ein übermäßiger Grad von Wärme wird demnach 
auch auf die Prozeffe im menſchlichen Körper und deſſen 
Wechfelmirfung mit der Armofphäre dermaßen übermäßig 
fördernd und befcpleunigend einwirfen, daß der Drgas 
nismus, in Folge des zu raſchen Wechſels und der zu 
großen Beweglichfeit feiner Beftandtheile, nicht zu der 
erforderlichen Konfiflenz und Individualifirung ges 
langen fann, fondern im Zuſtande der Schlaffheit und 
in der Neigung nad VBerallgemeinerung (im Ger. 
genfag zu dem ndividualifirungstrieb) verharren wird. 
Demgemäß wird denn aud das Nervenſyſtem zu wenig 
Gedrungenpeit und Spannfraft befigen, um die Sinnes— 
polarifationen gehörig feftzuhalten und ſelbſtſtändig zu 
verarbeiten; es wird daher ſich mehr nad) Außen vezep- 
tiv, als innerlid produktiv verhalten: die Sinnesthätig- 
feit wird die Geiftesthätigfeit. beherrſchen. Daher wird 
der Menſch in der heißen Zone ein geiftig wenig felbft- 
Rändiger, der Bildung wenig zugänglicer, dagegen aber 
den finnlihen Eindrüden ſich faft unbedingt hingebender, 
daher auch leidenſchaftlicher, aufbraufender, dur den 
augenbliclihen Reiz zu beflimmender, mit wenig Vor⸗ 
ausſicht und Berehnung handelnder fein. Umgeleprt wer⸗ 
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den aber durch ein Uebermaß von Kälte bie Wechſelbe⸗ 
siehungen des menſchlichen Körpers mit der Außenwelt 
fowohl als defien eigene organifche Prozefie fo träge, 
dag Iwar der Bewohner der falten Zone in eben dem 
Maße in feinem Temperament ruhig, leidenfchaftelos und 
befonnen, zugleich mehr innerlih ale äußerlich lebend, 
daher träumerifh, gemüthlih und mild fein wird, in 
welchem der Bewohner der Tropen vehement und Aus 
"Herlih Iebend if. Da aber jede bebeutendere geiflige 
Entwidelung, wie wir wiflen, eine vorausgehende, mög⸗ 
lichſt mannigfaltige und reiche Anregung der Sinne vor⸗ 
ausfest, fo fann die Geiftesentwidelung des Polarlän- 
ders, deſſen Nervenſpſtem zu wenig Reizbarfeit befigt, 
deffen Sinne zu flumpf find, ebenmäßig nur eine äußerft 
ärmliche fein, zumal auch zugleich der äußern Anreguns 
gen zu wenige und die vorhandenen zu einförmig find, 
alfo fubjeftive und objektive Reizlofigfeit zufammentreffen, 
während der Bewohner - der heißen Zone in der Regel 
die finnlihen Anregungen, wenigſtens bei üppiger Be: 
getation in einem Maße befigt, dag er dadurch nur um 
fo mehr von fich felbft abgezogen wird und bei dem 
Mangel an individueller Spannfraft um fo weniger fie 
zu beherrſchen und geiftig zu verarbeiten im Falle iſt. 
Bei dem Tropenbewohner und dem Polarländer findet 
ſich alfo Geiftesarmuth aus entgegengefegten Urſachen, 
aus dem Webermaß des Zuviel und des Zumenig. 

Wenn dem alfo ift, fo folgt, daß binfichtlih des 
Klima’s die gemäßigte Zone diejenige if, welche das 
Mittel Hält zwiſchen jenem Zuviel und Zumenig, in wel 
her alfo die Senfibilität des Nervenſyſtems und bie in⸗ 
dividuelle Spanntraft gerade in demjenigen Grade fih 
vorfinden, welcher der Geiftesentwidelung am zutraͤglich⸗ 
Ren if, wobei überdieß nicht zu vergeffen if, daß eines 
der wefentlihften Medien finnlicher Anregungen, nämlich 
die Begetation, fih in der gemäßigten Zone weder 
in einer die Sinne zu wenig befdäftigenden Kargheit 
noch in einer diefelben erdrüdenden Fülle finden wird. 
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Da ein möglichft feines Rezeptivitätsvermögen, verbunden 
mit möglichft ftarfer individueller Spannkraft, die Grund- 
bedingung zu einer höhern Geiftesentwidelung if, wer- 
den demnad die Völfer der gemäßigten Zone, als 
welche eben jene beiden Vorzüge mit einander zu ver- 
einigen vermögen, fhon um deſſenwillen vorzugsweife 
die Träger der Zivilifation fein. 

Aber es iſt nod) ein anderer weſentlicher Vorzug der 
gemäßigten Zone, nämlih die harmoniſche Vertheis 
lung von Wärme und Licht in dem Wechſel von Tag 
und Nacht und befonders der Jahreszeiten, nicht 
zu überfehen. Der Tages- und Nachtwechfel der mitt- 
lern Zone verbindet mit der größten Zuträglicfeit für 
den menſchlichen Organismus fo viel Mannigfaltigfeit 
als möglih. Im Winter die längern Nächte, entſpre— 
hend der größern Schlafbedürftigkeit in der Natur, den 
Thieren und den Menfchen; im Sommer längere Tage, 
wodurch dem Menfchen die foftbare Zeit der Anregung 
möglihft verlängert wird, zugleich aber ein unausgefegter 
Wechſel ale 24 Stunden, gemäß dem Bedürfniffe des 
durch vielfache Polarifirungen bald ermüdeten, und ald« 
dann der den Schlaf begünftigenden Nacht bebürftigen, 
ſowie dann nad dem Schlafe zu neuer Thätigfeit er 
frifchten, daher wieder des Sonnenlichts bedürftigen menfch« 
lichen Nervenſyſtems. Die Wichtigkeit diefes Lichtwechſeis 
für die Geiflesentwidelung ergibt fih fhon aus der Vers 
fhiedenheit der Gefühle und Stimmungen, die fih an 
denfelben fnüpftz wie verfhieden if man am frühen 
Morgen und am Mittag, wie anders wieder in ber 
Dämmerung und in der Nacht gefiimmt! 

In den Polargegenden dagegen entbehren die unver- 
bältnigmäßig langen und unter dem Aequator die faft 
beftändig gleichen Tage und Naͤchte jener anregenden 
Mannigfaltigfeit und Harmonie, deren ſich die mittlere 
Zone erfreut. j 

Ein für die Geiftesentwidelung aber noch ungleich 
bedeutfameres Moment als diefer Tag- und Nachtwechſel, 
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iſt in der gemäßigten Zone der barmoniſche und mannig- 
faltige Wechfel der Jahreszeiten. Durch diefen Wechſel 
vermannigfaden fh ganz außerordentlich die finnlihen 
Impulſe. Dan denfe fih nur die falte Zone mit ihrer 
oft mehrwöchentligen Naht, in ihrem endlofen, -eintöe 
nigen Winter, von welchem fie, den Frühling überfprin= 
gend, in den Sommer und, ben Herbſt überfpringend, 
wieder: plöglich in den Winter übergeht. Man denfe ſich 
diefes ewige Gleich⸗ und Einerlei des Winters mit feiner 
einförmigen, todten Schneebede, die binwieder den Men⸗ 
ſchen eben fo falt und eintönig läßt, weil nur das Leben 
Leben und Geift erzeugt; dann den furgen Sommer, der 
es zu nichts weiter als zur grünen Wiefenmatte und zum 
Gefträude bringt; man denke fi diefe langen Nächte, 
während deren der Menſch ganz ohne äußere Anregung 
zu einem geiftig ſchlummerähnlichen Zuftande verdammt 
iſt. Man halte diefe furchtbare Monotonie, die von 
einem Norblichte oder einem fonftigen glänzenden Far- 
benfpiele oder Meteore nur ſchwach unterbrochen wird, 
zuſammen mit der großen Mannigfaltigfeit von Naturs 
impulfen, die dem Bewohner der mittleren Zone ber 
harmoniſche Wechfel der Jahreszeiten gewährt. Wie zaus 
berhaft ergreift ihn fhon der reihe Frühling, dieſes 
mächtige und zugleich fo reizende Aufwachen der Natur, 
mit taufend Armen fehwellenden Lebensgenuffes, wie ſpricht 
er zu ihm mit taufend Stimmen, ‚wie drüdt er ihn an 
ſich mit taufend Küffen und läßt feine Falte feines Her⸗ 
zens, feine Regung feiner Seele unberührt und unbe— 
fruchtet! Man denfe ſich diefen Frühling, diefen frucht« 
baren Gemüths- und Geiftesbildner, weg, und man wird 
begreifen, um wie Vieles bürftiger die Falte Zone, um 
wie Vieles ärmer der Geift ihrer Bewohner fein und 
bleiben muß. Diefem Frühling aber folgt der Sommer 
mit feinen bereits ausgebildeten Kräften und Erzeugs 
niffen, mit feinen Blumen und wogenden Getreidefelbern, 
mit feinem vollen Blätterſchmucke und den beginnenden 
Früchten, mit feinen frömenden Duellen und den bis 








zum Gipfel grünenden Bergen; — und dann ber Herb 
mit feiner firogenden Erndte, feinem mit Früchten von 
Baum und Feld, von Rebe und Garten ung überfchüte 
tenden Füllhorn, mit dem in Gold und Purpur prans 
genden Apfel, der blauen flrogenden Traube, dem in 
zauberhaften Tinten fpielenden Sonnenliht — überall 
Genuß und füßes Gefühl beftandener Arbeit bereitend: 
die drüdende Hige hat weichen, Fühlenden Lüften Pla 
gemadt; des Sommers. oft flürmifche und gewitterreiche 
Atmofphäre ift ruhig, fill und Har geworden: es ift die 
Gemütheruhe eines von raſcher und ſegensvoller Thätig- 
feit nachgerade in ſich zurüdfehrenden Menſchen, wie er 
noch einen theilnehmenden, erquidenden Blick auf feine 
fruchtbare Wirkfamfeit zurückwirft. Diefem Herbfte folgt, 
dann der flille, in ſich verfchloffene Winter, der alles 
Leben in feinen Mutterfhooß zurüdnimmt, um es ver⸗ 
jüngt dann fpäter wieder zu erflatten; der die ermüdeten 
Sinne mit weicher möütterliher Hand wieder abfpannt | 
und einfchläfert, während der Geift Muße erhält, die, 
vielfahen, von Frühling, Sommer und Herbft erhaltenen 
Impulſe behaglic zu verarbeiten und bei ungeflörter Ruhe 
defto tieferem Nachdenken oder deſto freierer Phantafie 
fih zu überlaffen. Und wie die Zerfireuung, der viel- 
fache Zug nad) Außen aufhört, da erſchließt fih im une 
abhängigen Innern die osnfe Blüthe des Geifteslebens, 
das reihe Gemüth, das in die Kreife der Familie und 
theurer Freunde fih vor den draußen tobenden Winters 
flürmen zurüdzieht, und die Einöde, die draußen herrfcht, 
ſich durch einen Frühling Tiebevoller Empfindungen ere 
ſetzt. So fehen wir in der mittlern Zone ſich die Jahres» 
zeiten auf die natüclichfte Weife, in Uebereinftimmung 
mit dem Entwidelungsgange alles Lebendigen und des 
Geiſtes ſelbſt, auf einander folgen, und zwar in feinem 
Uebermaße, keinem Ueberwiegen der einen über bie ans 
dere, fondern in ſchönſter, Tieblichler Harmonie geordnet 
und eben dadurd dem Sinn und Geifte des Menſchen, 
feinem Gemüthe, feiner Phantafie und feinem Denfen 
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eine unerfpöpfliche Duelle der mannigfaltigken Antegun- 
gen liefern, die dem Bewohner der falten Zone zum weit⸗ 
aus größten Theile abgehen. Aber auch bie tropiſche 
Zone, wie fehr fie von Reichthum und Fülle firogen 
mag, fleht der gemäßigten in ber Ausbildung der Jah- 
tesgeiten und ihres Wechſels nad; denn wie in den 
Polargegenden Frühling und Herbſt von dem Winter, 
ſo werden fie unter dem Aequator von dem Sommer 
verfhlungen: wie dort der Naturfchlaf übermäßig lang 
if, fo dag die zu wenig angeregten Sinne in brütende 
Stumpfheit verfallen, fo it hier das Wachen der Natur 
zu lang, fo daß die Sinne gar nicht aus der Zerſtreu⸗ 
ung fommen und das innere Geifled« und Gemütheleben 
verfümmert. Die Gegenfäge von Licht und Dunfel, Kälte 
und Wärme find in den heißen und den falten Gegenden 
nicht fo wie in der gemäßigten Zone durdy die Zwiſchen⸗ 
ſtufen der Dämmerung und der Uebergangsjahreszeiten 
vermittelt und gemildert, und bethätigen dadurch ges 
genüber dem Menſchen eine Gewaltfamfeit, die er nicht 
zu bemeiftern vermag. Im Aequator erdrüdt das ſchroffe 
Uebermaß des Sommers, wie in den Polargegenden das 
ſchroffe Uebermaß des Winters. Diefes beibfeitige Webers 
maß unterbricht jede weitgreifende menſchliche Thaͤtigkeit 
und verhindert fhon dadürch die Kontinuität einer großs 
artigeren hiſtoriſchen Entwidelung. 

Nicht außer Acht zu laſſen ift Hiebei der, der mittleren 
Zone eigenthümlige Witterungswecfel: während in 
den Polar= und Aequatorialgegenden die einförmigfen 
Witterungsverhältniffe, befonders in Hinficht auf die at⸗ 
mofphärifchen Niederfhläge, herrſchen, ift die mittlere 
Zone der Schauplag des mannigfaltigften Wechfels von 
Trodenpeit und Feuchtigkeit, heiterem und bewölftem Him⸗ 
mel, Sonnenſchein und Regen u. f. w., wozu ber uns 
ausgefegte Kampf zwifchen den Nord» und Sübwinden 
wefenslic beiträgt, wogegen 3. B. die ewige Windſtille 
unter dem Aequator, die einförmigen, jeden Regen vers 
hindernden Paffatwinde vom 10. bis zum 20. Breiten 
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grade u. f. w. gar fehr fontraftiren. — Befonders wichtig 
für die vegetabififhen fowohl als die animalifhen Or— 
ganismen ift die Vertheilung der Feuchtigkeit, Die 
Feuchtigkeit iſt vermöge ihrer Indifferenz und Beweglich⸗ 
keit den - verfchiedenartigften Polariſationen vorzugsweiſe 
zuganglich und ſomit ganz beſonders geeignet, die polaren 
Prozeſſe, fei e8 in den Organismen felbf, fei es in ihrer 
Wechfelwirfung mit der Atmofphäre, zu vermitteln, Durch 
die Einwirfung der Wärme auf einen Körper iſt es da— 
ber zunächft die in demfelben befindliche Feuchtigkeit, weiche 
in polare Spannung und Bewegung verfegt wird und 
dadurch auch deffen feftere Beftandtheile anregt und bes 
lebt; hinwieder ift fie es aber auch, welche eben vermöge 
ihrer Indifferenz am geeignetften if, neue Verbindungen 
einzugehen, fih von dem Körper frei zu machen und ber 
Atmofphäre mitzutheilen. Würde nun diefem Körper nicht 
neue Feuchtigkeit zugeführt, fo würden feine hemifchen 
und organifhen Prozeffe mehr. und mehr an Energie 
und Lebendigfeit verlieren, bis fie durch völlige Austrod- 
nung ſtille ftünden. Daher die Nothwendigkeit, daß den 
Körpern immer neue Feuchtigkeit zugeführt werde, und, 
zwar um fo mehr, fe größer die Wärme ift und fe leb⸗ 
bafter ihre organifchen Prozeſſe find. Es ergibt fih 
ferner, daß die Atmofphäre, follen anders die vegetabis 
liſchen und animalifhen Organismen gedeihen, um fo 
mehr mit Feuchtigleit gefhmwängert fein muß, je weniger 
dieſe in tropfbar flüffiger Form fi vorfindet, Wo bei 
einem hohen Wärmegrad fi ‚wenig oder Fein Waffer 
vorfindet und die Atmofphäre überdieß trocken ift, da 
. berrfcht allgemeiner Tod, wie uns die afrifanifchen Wüs 
ften deutlich vor Augen Tegen. Hinwieder wird aber 
auch die Feuchtigkeit der Atmofphäre und zumal ihre 
harmoniſche Vertbeilung und gelinde, gleihmäßige Ein- 
wirkung (namentlich in dem Thaufall) zum großen Theile 
dur die Zahl und Mannigfaltigfeit der fufzeffive und 
ebenmäßig ausdünftenden vegetabilifhen und animaliſchen 
Drganismen bebingt, während da, wo bie Atmofphäre 
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aus Mangel an ber erforderlichen Flora und Fauna dem 
Abgang ihrer Feuchtigkeit fat ausfhlieflih ans dem 
Waffer ſich zu erfegen angewiefen if, ihre Niederfchläge 
einen ungleih gewaltfameren, den Organismen bei 
Weitem nit fo zuträglihen Charafter annehmen werden. 

Sowohl in dem Jahreszeüen⸗, als in dem Tag« und 
Nacht⸗ und dem Witterungswechſel, wie wir benfelben 
in der mittleren Zone fennen gelernt haben, liegt dann 
noch darin ein für den menfhlihen Organismus fehr 
wohlthätiges Moment, daß diefes fußzeffive An« und 
Abfpannen, diefe Mannigfaltigkeit ſich wechſelweiſe abe 
Iöfender polarer Einwirfungen — und zwar Alles in 
einer gewiffen, das Gewaltfame und Erbrüdende der 
erzentrifchen Zonen ausſchließenden Ebenmäßigfeit — in 
hohem Grade geeignet it, den Organismus fortwähe 
rend frifh und Iebendig und das Nervenfpflem in jener 
barmonifchen Betonung zu erhalten, welde es vorzugs⸗ 
weife ebenfo fehr zur reinen und lebenswarmen Per» 
geption, als zur felbfifräftigen Feſthaltung und Verarbeis 
tung der Sinnespolarifationen befähigt. So erhält der 
menſchliche Organismus in der mittlern Zone jene Ges 
f&hmeibdigfeit und Schnellfraft, welche ihn nicht nur zu 
einem hohen Grade von geiſtiger Bolubilität, fondern auch 
zu Ausdauer und Thatfraft, dann aud zu den mannig« 
fachſten förperlihen Handthierungen ſowie zur Ertragung 
der verfchiedenften andern Zonen und fomit auch zur 
geiftigen und phyſiſchen Hegemonie auf Erden gefchidt 
madt. Aus dem Bisherigen begreift ſich die hohe Ber 
günftigung, welche unferm Erdtheile dadurch, daß ders 
felbe fo zu fagen ganz in der gemäßigten Zone liegt, zu 
Theil wurde. ö 

Außer Licht, Wärme und Feuchtigkeit beherbergt aber 
die Atmofphäre, wie wir Eingangs erwähnten, noch eine 
Menge polarifher Kräfte, welche je nad ihrem Maße 
und ihrer Beſchaffenheit die Einwirfung der erftern auf 
den menſchlichen Organismus wefentlid modifiziren kön⸗ 
nen. Im Allgemeinen wird. man auch hier fagen Fönnen, 
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daß fe mannigfaltiger und ebenmäßiger bie polaren Kräfte 
find, von weichen die Atmofphäre geſchwaäͤngert if, um 
fo wohlthätiger und anregender ihre Einwirkung auf den 
menſchlichen Organismus fein werde; und zwar wird 
diefe. Mannigfaltigfeit und Ebenmäßigfeit polarer Kräfte 
in der Atmofphäre hinwieder von einer Mannigfaltige 
feit und Ebenmäßigfeit der mineralifhen, vegetabilifhen 
und animalifhen Produkte eines Landes bedingt fein, da 
die Atmofphäre blos in der Werhfelmirfung mit diefen 
durch mannigfaltige Polaritäten belebt werden fannz 
ebenfo find aber aud Flora und Fauna eines Landes 
zu einem großen Theile von einer ſolchen harmoniſchen, 
polaren Belebtheit und Anregungsfähigfeit der Atmofphäre 
abhängig. Das Webermäßige, Gewaltfame und Einfeitige 
iſt auch hier dem Gedeihen der vegetabilifchen, animalis 
fhen und demnad auch menfhlihen Organismen in 
hohem Grade napipeilig. 


2. Die Geftaltung des Bodens und der 
Sewäffer. 


Die Geiftesentwidelung des Menfchen iſt dann ferner 
in hohem Grade durch die Geftaltung und Lage des von 
ihm bewohnten Landes fowohl nad feinen feſten als 
feinen flüffigen Formen bedingt. Auf die Frage, welche 
Geſtaltung eines Landes a priori als der Geiſtesentwi— 
delung am zuträglichften angefeben werden müffe? ergibt 
fi die Antwort fhon aus dem Bisherigen von ſelbſt 
dahin: daß die orographifhe und hydrographiſche Be— 
ſchaffenheit eines Landes um fo begünftigter fein wird, 
je mannigfaltigere Gegenfäße fie in ſich vereis 
nigt und fe mehr diefe Gegenfäge mit einander durch 
Uebergangsfiufen vermittelt, folglih harmoniſch 
vertheilt find. Das Erſtere ergibt fih aus dem pſycho⸗ 
Togifchen Gefege, daß je mannigfaltiger die Anregung der 


Sinne it, um fo reicher, ceteris paribus, ber Geiſt ſich 
entwidelt, das Letztere aus dem weitern Geſetz, daß all 
zu ſchroffe und eben durch diefe Schroffpeit zugleich zu 
mächtig einwirfende Gegenfäge auf bie Freiheit und 
Harmonie der ja nur durch allmälige Uebergänge fi 
gefund vollziehenden Geiftesentwidelung flörend einwirft: 
der Menf wird durch diefelbe theild unter Umftänden 
niedergehalten, theils in feiner Bildung ungeordnet und 
unharmonifch. 

Die größten Gegenfäge in ber Geſtaltung eined Lan⸗ 
des beſtehen offenbar einestheild zwifchen den vertifalen 
Erhabenheiten (Bergen) und der horizontalen Flaͤche, ans 
derntheils zwiſchen dem Feſtland und dem Meere. Diefe 
doppelten Gegenfäge werden erſt dann in ihrem vollen 
Umfange fördernd auf die Geiftesentwidelung einwirken, 
wenn fie durch Ueber gange vermittelt und verfühnt 
find, alfo Gebirg und Fläche durch Zwifchenftufen, Feſt⸗ 
land und Meer durch ein gegenfeitiges Jneinandergreifen 
mittelft einer mannigfaltig ausgezadten Küfte, Halbinfeln 
und Inſelgruppen. Wo letzteres nicht der Fall ift, find 
Ströme und Seeen, ceteris paribus, mehr geeignet, in 
einem Bolfe Kultur zu weden, als einförmige Meeres- 
füften. Im Binnenland find Ströme oder Seeen 
unerläßlich zu Belebung deffelben mit mannigfaltigen Ge⸗ 
genfägen. Ein Land, das weder Gewäffer noch Berge 
und Hügel befigt, entbehrt von vornherein aller Bedin⸗ 
gungen zur Kultur feiner Bewohner, wie ed anderfeits 
diefe Bedingungen in um fo höherem Maße enthält, je 
reicher und harmonifher es in jenen Gegenfägen if; 
wobei wohl zu bemerfen ift, dag die Mannigfaltigkeit 
diefer Gegenfäge zugleih eine Mannigfaltigfeit in der 
Flora und Fauna, in den Anfihten und Lichteffekten, und 
endlih in der Zufammenfegung und Thätigfeit der At⸗ 
mofphäre mit fih führt, wodurd bie Sinne des Men- 
fen, namentlich die vorzügligften, Aug und Ohr, in 
beftändiger Anregung durch abwechfelnde Eindrüde er⸗ 
halten werden. Ja man fann fagen, daß jene Gegenfäge 
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in der äußern Phpfiognomie eines Landes hauptſächlich 
als Unterlage für ein reiches Detail anvegender Na= 
turesfipeinungen jene hohe kulturhiſtoriſche Bedeutung er- 
langen. 

Nebſt dem find Formation, Ausdehnung und Ride 
tung der Gebirgszüge, Ebenen und Ströme von ber 
allergrößten Eulturbiftorifhen Wichtigfeit: ob und welds 
artige gegenfeitige Berührungen der Völfer dadurch be= 
dingt find, ob fie die zerfplitternde Abfonderung oder die 
inbifferente Verſchmelzung vorzugsweife befördern oder 
das richtige Mittel zwifchen beiden halten, ob und welde 
räumliche Fortpflanzung und Entwidelung der Kultur 
ftattfinden fol; furz, der räumliche Gang der Geſchichte 
und damit zugleich fein geringer Theil ihres Inhalte ift 
wefentlih von jener terreſtriſchen Plaftit abhängig. 

In Beziehung auf die Mannigfaltigfeit und die Har— 
monie der Formen, auf die Entwidelung der orographi- 
fhen und hydrographiſchen Gliederungen find ſchon oft 
Afrifa und Auftralien mit Afien und Europa verglichen 
und bie auffallend tiefe Stufe, auf welder hierin bie 
beiden erfteren Erbtheile im Verhaͤltniß zu den beiden 
letzteren ftehen, hervorgehoben worden. In den wenigen 
Gegenden Afrifa’s, die fih entwidelterer Formationen 
erfreuen, erhebt ſich aud die Bevölferung ſowohl hin⸗ 
ſichtlich ihrer geiftigen Anlagen als im Körperbau über 
das Niveau der übrigen afrifanifhen Bewohner. So 
find die an fruchtbaren Aderfeldern, Quellen, Flüffen, 
Wäldern und an intereffanten Gebirge- und Felfenfors 
mationen reihen Gegenden Habeſch's auch von tapfern 
und fchönen Völkerſchaften bewohnt: Ebenſo zeichnen 
fih die Völkerſchaften des gebirgigen nördlichen Abfalls 
Sudans durch Gewandtheit, Wißbegierde, Feinheit des 
Umgangs, Gaftfreundfhaft und Sinn für Unabhängig« 
feit- aus; vollends wurden die Bewohner des Atlasges 
birges fletd mehr oder weniger in den Kulturkreis des 
mittelländifchen Meeres gezogen. Ebenfo werben die über 
aus fhönen Gebirgsgegenden von Congo und Aguapim 


(auf der norbiweftlichen Küſte), die reich find an Duelle 
und reizenden Landſchaften und eine reine, ber italie- 
niſchen vergleichbare Luft genießen, von einem äußerk 
thätigen, biebern und begabten Wolfe bewohnt. Aegypten 
endlich verdankt die hervorragende Rolle, die ed in der 
Wulturgefpichte gefpielt, nebft andern feiner Zeit bier 
zufammengetroffenen Kulturmomenten hauptfähli der 
mehr nad Afien als nad Afrika hinweifenden Entwide- 
Tung des Nilthaled. Im Uebrigen find aber die auffal- 
lende Monotonie der afrifanifhen und noch mehr ber 
auftvalifgen Natur, der Mangel an felbffländigen, feſt 
ausgeprägten individuellen Geftaltungen, das Verſchwim⸗ 
men alles.Befondern in ein ungewiſſes, unſicheres All- 
gemeine, der Waffermangel und die trodene, unelaſtiſche 
Atmofphäre, nebft der, ganz vorzugeweife in Aufralien 
herrſchenden, Eintönigfeit der in den einzelnen Indivi— 
duen gleihfam durch die Gattung beherrfchten Flora 
und Fauna — der geiftigen Entwidelung des Menſchen 
durchaus ungünftig, wie fid denn der bürftige Charakter 
diefer Kontinente in der äußerſt niedrigen, zum XTpeil 
an dag Thierifche ſtreifenden Kulturftufe und dem Mangel 
an aller individuellen Selofftändigfeit ihrer Bewohner 
fehr getreu abfpiegelt. 

Wunderbar kontraſtiren gegenüber diefen beiden Erd⸗ 
theilen der Reichthum und die Harmonie der Küften-, 
Gebirge, Thal- und Strombildungen, die Vollendung 
aller Naturformen des Feften und Flüffigen, des Horis 
zontalausgedehnten und des Himmelanftrebenden in Aſien 
und Europa, mit dem Unterfchiede jedoch, daß diefelben 
in Tegterem Erdtheile niht das Maffen: und Riefen- 
hafte an fi tragen, wodurd fi erſterer auszeichnet; 
Europa ift Afien in verfleinertem Maßſtabe, dagegen find 
die anregenden Naturformen in erflerem weit fonzen« 
trirter als in legterem: So übertrifft Europa Afien weit - 
an Küftenentwidelung im Verhältniß zum Flächeninhalt; 
es ift außerordentlich veih an Buchten, Halbinfeln und 
Infeln, es ift eben fo reih an Quellen, Flüſſen, Seren, 
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fo wie ferner an Gebirgs- und Tpalbildungen — und 
zwar in allem diefem überaus individualifirt und ente 
widelt. Nirgends findet fih auf fo Heinem Raume 
eine ſolche Reichhaltigfeit von Kontraften, Effekten, Tin- 
ten und Klimaten, welde um fo wirffamer, wenigſtens 
nachhaltiger den Geift anregen, je weniger derfelbe 
hier durch eine aſiatiſche Ueppigfeit der Produktion und 
Weichheit des Klima’s erfchlafft und durch eine Ueber— 
mädhtigfeit der Formationen in feiner Freiheit gehemmt 
wird. Die mit Bielfeitigfeit verbundene Mäßigkeit, 
melde fid in dem Charakter des europäiſchen Kontinentes 
fo deutlich ausſpricht, ift fo eigentlich dazu gemadt, den 
Menfchen an einem Verſinken in die Materie zu hindern 
und ihn dagegen zu wahrer Geiftesfreiheit empor= 
zußeben. Mag daher immerhin Aften geeigneter gewefen 
fein, das Menſcheugeſchlecht, dem es die Mittel zu Ber 
friedigung feiner Bedürfniffe an Speife, Tranf, Haus- 
tbieren u. f. w. gleichfam ungefucht darbot, in feiner 
erſten Kindheit zu hegen und Tiebevoll zu pflegen und 
es in möglichft furzer Zeit zu den Kulturanfängen ans 
äuleiten; fo mußte e8 doch Europa, feiner ganzen 
ilimatiſchen, orographifhen und hydrographiſchen Be- 
ſchaffenheit nad, vorbehalten bleiben, die in Afien bes 
gonnene menſchliche Kultur fortzufegen und erft eigentlich 
zu vollenden, zu welchem Behufe baffelbe, da es ſelbs 
nur eine Fortfegung Wiens if, von afiatifhen Einwan- 
derern bevölfert werben mußte. Aud war insbefondere 
das mittelländifche Meer eine unfhägbare Vorſchule, um 
den Menfhen zu Beherefhung des Ozeans heranzubilden 
und erft hiedurch recht frei zu machen. 

Was nun Amerika betrifft, fo ift dieſer Erdtheil zwar 
an mannigfaltigen und ausgebildeten Naturformen kei— 
neswegs arm: feine Küftenentwidelung if, befonders in 
feinem nördlihen Theile, groß, fein Waſſerreichthum nicht 
geringer; majeftätifhe, weit hinauf ſchiffbare Ströme 
durchziepen die Niederungen; riefenhaft find einzelne Ge- - 
birgsföde der Kordilleras, weiche den Erdthril feiner 
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Länge nad durdlaufen, und an mannigfahen Thalbil⸗ 
dungen und Kontraften fehlt es, zumal in Mexiko, nicht. 
Allein es entbehrt diefer Erdtheil vorerfi der Harmonie 
und des organifhen Aufammenhangs feiner Kormen. 
Während Afien und Europa ſich firahlenförmig aus ei- 
nem Mittelpunfte ausbreiten und damit die Einheit ihrer 
Gliederungen bewahren, dehnt fih Amerika in ſchmaler 
Form von dem Norbpole, den Aequator durchſchneidend, 
bis in den fälteften Süden, fo baß bie gemäßigte Zone 
auf deſſen noͤrdliche und ſüdliche Hälfte vertheilt ift, waͤh⸗ 
rend die Heiße die Mitte einnimmt; überbieß zerreißt die 
Landenge von Guatamala den Zufammenhang des Kons 
tinents. Indem Amerika im Weitern einer umfafjenden 
Ausbildung der Mittelftufen entbehrt und überhaupt viel 
ſchroffe unvermittelte Gegenfäge enthält, erſcheini feine 
Drganifation als eine in ſich zerriffene, unharmonifche, 
daher zu Hervorbringung einer gejunden und nadhhals 
tigen Kultur höchſt ungünftige. Den ſchroffſten Gegenfag 
zu Aſien und Europa bildet aber Amerifa in Beziehung 
auf Bildung individucl abgegränzter Länderftreden und 
deren gegenfeitige Beziehungen. Während nämlich, Aſien, 
und in verkfeinertem Mafftabe auch Europa, in zahl: 
veiche, durch felöfftändige geologifche und Strom-Bildun« 
gen, eigenthümlihe flimatifche und topographifhe Ber 
Yältniffe individualifirte Landſtrecken zerfallen, welche hin- 
wieder gegenfeitiger Zugänglichkeit fih erfreuen, und eben 
damit fowohl zu Hervorbringung individueller National- 
typen als auch zu Ermöglichung eines friedlihen und 
feindlichen Verkehrs zwifchen diefen verfchiedenen Bölfern 
fih eignen, — hat Amerifa nicht nur außerordentlichen 
Mangel an ſolchen individualifirten Landftreden, fondern 
es find fid) Diefelben weder gegenfeitig fo geöffnet noch ſtehen 
fie in einem fi gegenfeitig ergänzenden organifhen Zus 
fammenhange, wie 3. B. China, Hinterindien, Vorder 
indien, Perfien, Arabien und Kleinafien, Aegypten und 
weiter, vermöge ber leichten Beſchiffung des mittellän- 
difhen Meeres, Griechenland, Ztalien, Spanien u. f. w. 
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— abgefehen davon, daß jener aſiatiſcheuropaͤiſche Laͤn⸗ 
derfranz, welder an den von Dften nad Weſien fi 
siehenden Gebirgsfamm ſich anlehnt und faf ganz der 
gemäßigten Zone angehört, durch leichte und höchſt all 
mälige klimatiſche Uebergänge vermittelt it, während die 
amerifanifchen Landfchaften, der Richtung der Cordilleras 
von Nord nad Süd folgend, die ſchroffſten klimatiſchen 
Sprünge bieten. Iſt daher Afien mit feinen ausgedehn- 
ten, bequem fih an einander anfchließenden Landftreden 
ganz geeignet, den Tummelplag fi) behaglich ausbreir 
tender, mit einamder durch Handel verfehrender, aber 
aud in großen Maffen fi drängender und überſchwem⸗ 
mender Bölfer abzugeben, fo wäre Amerifa weder ger 
eignet, mannigfaltige ſelbſiſtändige Nationaltgpen hervor⸗ 
zubringen noch die Völkerſchaften in gegenfeitig anregende 
Berührungen zu bringen; während ferner die Konfigus 
ration Afiens und Europa’s es mit ſich brachte, daß ein 
Fortgang der Bölfer und der Kultur von Often nad 
Weften und gleichzeitig eine zunehmende Steigerung der 
letztern flattfinden mußte, fonnte Amerifa feine Voͤlker—⸗ 
geſchichte erzeugen, wozu noch fommt, dag während das 
mittelländifhe Meer die Impulfe dreier Weltrheile ver— 
mittelte, Amerifa iſolirt, ſich ſelbſt überlaſſen blieb. Daß 
Aſien und Europa, als die beiden einander ergänzenden 
Pole des Orienis und Occidents, nebſt den dem mittel- 
ländifchen Meere anliegenden Landſchaften Nordafrifa’s. 
allein einen wahrhaften Erdorganismus bildeten, hatte 
zur Bolge, daß auch nur hier ein organifcher Völkerzu⸗ 
fammenhang, eine wahrhafte Weltgeſchichte fih ent 
wideln fonnte. Es ift aber aud) dag Walten der afiatifche 
europäifchen Bölfer ein von demjenigen der amerifanifchen 
auf den erfien Anblid gar verfchiedenes. Dort organiſche 
Fülle und Rundung, kontinuiriiche wellenförmige Bewes 
gung, fein Kampf, dem nicht ein Hiflorifher Zwed zum 
Grunde läge, feine Zerflörung, die nicht ſchon den Keim 
des neuen Lebens in fi) trüge; aus der AÄſche jeder Böl- 
ferauflöfung fleigt ein verjüngter Ppönix empor. Wie 
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ganz anders bei den Ureinwohnern Amerikas! Hier 
nichts als unorganifh fi an einander reihende Bölfer- 
aggregate, ein ifolirtes, leidenſchaftliches Walten, ewige, 
ebenfo zweck⸗ als reſultatloſe Befehdungen, eine Vernich⸗ 
tung um der bloßen Bernichtung willen, ein krampfhaftes 
fhwermüthiges Zuden, das weder Leben ift noch Leben 
erzeugt; in Afien und Europa unausgefegte Schöpfung, 
in Amerifa unaudgefegte Bernihtung! 

Es fei und nun noch vergönnt, den Einfluß der aus⸗ 
gezeichneiften orographifgen Momente, als: Ebene, Ges 
birgsland, Küftenland, Stromland, auf die 
menſchliche Entwidelung in wenigen Umriffen anzudeu- 
ten, da fi dann deſſen Modififationen, je nad der grös 
Bern oder geringern Ausgeprägtheit oder je nad dem 
Zufammentreffen einiger oder mehrerer dieſer Faktoren 
von felbft ergibt. Bei diefer Beurtheilung des fpezifi: 
ſchen Einfluffes eines jeden derfelben wird jedoch natürlich 
von allen übrigen, die menſchliche Entwidelung beftim- 
menden Momenten des Klima's, der atmofphärifhen Ber 
ſchaffenheit, der Produftiondfraft bes Bodens, der Naçen⸗ 
unterfhiebe u. f. w. ganz abgefehen; ed wird flets das 
„oeteris paribus‘‘ als fi von ſeibſt verfehend vor⸗ 
ausgeſetzt. 

Eine Gebirgsgegend, in ihrer ſpezifiſchen 
Bedeutung iſt, wie wir nun ſchon wiſſen, durch die Man- 
nigfaltigkeit der feſten Formen, fowie der Fluüſſe, Bäche 
und Quellen, dann der geologiſchen und klimatiſchen und 
atmofphärifhen Erfheinungen, der vegetabilifgen und 
animalifhen Produkte an Naturimpulfen unendlicy reicher 
als das einförmig fi ausdehnende Flachland. Im 
Gebirge fann der Menſch fo zu fagen feinen Schritt thun, 
ohne auf neue Eindrüde zu ‚open, ohne daß feine Sinne 
auf eine verfchiedene Weiſe in Anfpruh genommen wür- 
den. Für die Ausbildung feiner Sinne und demnach aud 
feiner Geiftesfräfte hat alſo der Gebirgsbewohner fon 
vermöge biefer, wenn wir fie fo nennen dürfen, pla- 
Kifhen Beſchaffenheit des Gebirgslandes viel vor dem⸗ 
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jenigen der Ebene voraus. Sehr fürdeend auf die Aus, 
bildung feiner Körperkräfte nicht nur, fonbern auch feir 
ner Intelligenz und feines Charakters wirkt dann aber 
noch ingbefondere, nebft der elaifchen, reinen und ſtaͤr⸗ 
fenden Atmofphäre, die mannigfaltige und vielfache Les 
bung und Anftrengung, die er fih an Körper und Geiſt 
gefallen laſſen muß, um den Schwierigkeiten des Terraing, 
der Kargheit des Bodens und allerlei zerftörenden Nature 
fräften, als: Lawinen, Wildbächen, Erdſchlipfen u. f. w., 
feine Eriftenz abzuringen. Wie viel Mühe und furchtloſe 
Thatkraft muß er fi koſten laffen, um das Wildheu 
und das Holz von den oberfien Gebirgsfpigen fih zu 
bolen, um fid und feine Heerden gegen reigende Thiere 
zu fügen, um die leichtfüßige Gemfe von Fels zu Fels 
zu verfolgen, um auf den Bergjochen den fürdterlihen 
Winterflürmen zu trogen! Hier, wo er ſich feine Eri- 
Renz erringen muß; bier, wo er ſich fortwährend auf 
feine eigene Thatkraft, feine eigene Erfindungsgabe, fein 
eigenes Genie verwiefen fieht, wo er den auf einfamem 
Gebirgspfad ihm begegnenden Gefahren nur durch Aufs 
raffung feiner eigenen Mannheit entgegentreten fannz 
bier, wo er fih flets auf ſich felbft geſtellt, ſtets 
von Seite feiner Subjeftivität in Anſpruch genommen 
fieht: — hier müffen alle Eigenfchaften einer ſtarken 
Subjeltivität und ausgeprägten Inbividugs 
Tität, als: Beherztheit, Muth, Tapferfeit, Selbfigefühl, 
perfönlie Zuverfiht, aber auch Eigenwilligfeit, die ſich 
nad) der guten Seite als Unabhängigfeite- und Freiheites 
liebe, nach der fchlimmen als Ungebundenheit und Stars 
finn äußert, — in hohem Grade ſich entwideln. Unter 
den Kräften der Intelligenz treten bei dem Bergbewohner 
am meiften hervor: Schlaupeit und cine, die Berhältniffe 
des täglichen Lebens fharf und Mar beurtheilende Ver⸗ 
Rändigfeit. Jene erklärt fi fhon aus der Nothwendig« 
feit, im Kampfe mit den überlegenen Naturpotenzen die 
erfinderifche Lift zu Hülfe zu rufen; diefe erflärt ſich aus 
nädhft daraus, daß der Bergbewohner weile durch bie 
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Nannigfaltigfeit der Sinneswahrnehmungen, theils hin ⸗ 
wieder eben durch fenes Ringen mit den Naturgewalten 
ſtetsfort veranlaßt if, die Verhaͤltniſſe, in denen er fih 
bewegt, ſcharf in's Auge zu faffenz wie fein phyſiſches 
Auge fo wird auch fein geiſtiger Blick durch diefe Ue— 
bung gefchärft. 

Sehen wir fo das Gebirgsland feinen Bewohner 
von Kindesbeinen an von allen Seiten umfpinnen, ſehen 
wir den Bergbewohner durch taufend und aberınal tau= 
fend Fäden der Sinneswahrnehmungen, körperlicher und 
geiftiger Uebungen und Tiebgewordener Gewohnheiten, fo 
wie durch den Zauber, der in dem ſchwer und mühſam 
Errungenen fhon an und für fid liegt, mit feinem Her 
mathland, deſſen Typus er ja an Körper und Geiſt trägt, 
verwadfen: fo werden wir den Schmerz begreifen, 
den das Rosreigen von feinem Heimathlande dem 
Bergbewohner verurſachen muß. 

Da das Gebirgsland, wie wir fahen, viel mehr zur 
menſchlichen Entwidelung beiträgt und auf biefelbe viel 
beftimmender einwirkt, folglich auch viel inniger mit dem 
Bewohner zufammenwächr ale die Ebene, wird die Bar 
terlandsliebe — zwar durchſchnittlich Rärker und 
tiefer bei dem Bergbewohner, als bei dem Bewohner der 
Ebene, aber auh materieller, als bei dem legtern 
fein, eben weil fie zunähf auf jenem materiellen 
Verwachſenſein mit jener fpezififhen Individualität des 
Gebirgslandes beruft. Aus demfelben Grunde iſt das 
befannte Heimmeh des Bergbewohners vorzugsweiſe m a- 
terieller Natur: es if die Sehnfucht nad dem Lande, 
welches durch feine vielen anregenden, erziehenden und 
bildenden Momente gleihfam ein integrirender Bes 
fiandtheil feines Ich's geworden if, fo daß ber 
Schmerz der Trennung von ihm ganz auf demfelben 
pſychologiſchen Grunde beruht, wie der Schmerz der 
Trennung von geliebten Perfonen. 

In diefer fo fehr beftimmenden Einwirkung des Ge- 
birgslandes auf die Entwidelung feiner Bewohner liegt 





aber zugleih der Grund, warum dieſe Entwickelung, je 
übermädtiger jene Einwirkung if, um fo mehr eine eben 
durch diefelbe gebundene zu bleiben in Gefahr if. Je 
ausſchließlicher nämlich der menſchliche Geiſt in feiner 
Entwidelung durch die Natur beftiimmt wird, um fo 
weniger vermag er fih von derfelben frei zu machen, 
um fo eher bleibt er alfo auf derjenigen Bildungsftufe 
ſtehen, auf welde ihn die Natur zu fegen vermochte. 
Daher find gerade Bergvölfer in der Regel einer höhern, 
eben nur durch geiftige Freiheit möglichen Kultur 
siemlich unzugängli und gefallen fih, in ihren herges 
brachten Sitten und Gewohnheiten, db. h. auf derjenigen 
Kulturftufe, auf welder fie fih nun einmal befinden, 
fieben zu bleiben: fo iſt auch ihre Freiheitsliebe mehr 
materielter, als eigentlich geiftiger Natur; ja es if ihre 
Sreiheit geradezu verträglich mit geiftiger Unfreiheitz 
und zwar prägt ſich diefer geiftige Stabilismus (um ung 
bier eines modernen Ausdrudes zu bedienen) um fo mehr 
aus, je weniger derfelbe in dem geiftig-flüffigen Moment 
einer dichten Bevölferung und eines lebhaften Verlehrs 
fein Gegengewicht findet. Wir wiffen nämlich fhon, dag 
fih der Geift eigentlich erft am Geifte entzündet, dag 
demnach ber Geift des Menſchen ſich um fo mehr ent« 
widelt, je mannigfaltiger und häufiger feine Berührung 
mit andern Menſchen iſt; und zwar, da erft ber Menſch 
den Menſchen wahrhaft frei machen fann, wird die 
geiftige Freiheit eines Volles auch nur bei einem ge- 
wiffen Grabe gegenfeitiger geiftiger Durchdringung der 
Individuen möglich fein. 

Diefer theild durch die Dichtigfeit der Bevölkerung, 
theils durch die Lebhaftigfeit ihres Verkehrs bedingten 
geiftigen Durchbringung wird nun dag fowohl zu einem 
großen Theile unbewohnbare und unbebaubare als uns 
wegfame Gebirgsland nicht fehr, deſto mehr ‚aber das 
Flachland günfig fein, welches über und über ſowohl 
bebaubar als gangbar ift Cwir fehen nämlih hier von 
Steppen und öden Sandwüſten u.-f. w. ganz ab, da 
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diefe, wie ſchon oben bemerkt, der menſchlichen Kultur 
ſich ganz abſchließen). Entbehrt daher der Flachländer 
der mannigfachen Naturimpulfe, die der Gebirgsbewohner 
vor ihm voraus hat, fo iR ihm dafür in um fo höherem 
Grade die Möglichkeit menfhlidher Impulfe gegeben, 
— mir fagen die Möglichke it, da es eben darauf 
antommt, ob die Dichtigfeit der Bevölferung und die 
Lebhaftigfeit des Verfehrs wirklich flattfindet, wozu dann 
freilich als fehr einflußreihes Moment noch die mit fei- 
mer Beichäftigungs- und Lebensweife zufammenhängende 
Art diefed Verkehrs zu berüdfictigen if, ob naͤmlich 
derfelbe ein einförmiger oder ein vielförmiger ift. Unter 
diefer Vorausſetzung werben fih, da ja das Flachland 
den äußerfien Gegenfag zu dem Gebirgeland bildet, bei 
dem Bewohner des erftern fo ziemlich die entgegengefegten 
Eigenſchaften des Bergbewohners entwideln. So wird 
gegenüber der hervortretenden Gubjeftivität des letztern 
der Flachlaͤnder durch die vielfahe Berührung mit an- 
dern Menfchen, durch die, vermöge der größern Dichtige 
keit der Bevölferung, fo häufig eintretende Nothwendigkeit, 
im Berhättniffe zu Seinesgleichen feinen Eigenwillen ein« 
zuſchränken, und überhaupt, vermöge der allfeitigeren geis 
fligen Durchdringung der Individuen, fih mehr und mehr | 
in feiner fubjeftiven Eigenthümlicfeit abſchleifen und in | 
ven allgemeinen Vollscharaiter aufgehen, oder vielmehr, | 
es wird ein folder fubjektiver Typus gar nit in dem 
Mage fih auszubilden vermögen. Demnad werden dem 
Flachlaͤnder auch jene mit einer flarfen Gubjeftivität 
verbundenen Eigenſchaften der Beherztheit, Tapferkeit, 
Unabpängigfeitlicbe u. ſ. w. micht in fo hohem Grade 
eigen fein. Bei weniger ausgebildeten Cigenwillen wird 
er eher geneigt fein, einem höhern Willen (fei es eines 
Herrſchers oder eines Gefeges) fi zu fügen, er wird 
tenffamer, zugleih aber auch beweglicher fein, als der 
Bergbewohner. Wie das Flachland feine phyfiihen Be 
wegungen, weil es ihnen Feine Hinderniffe noch Gränzen 
fest, frei walten Täßt und ihn eben dadurch zu Ortsver⸗ 
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änderungen geneigt macht, fo iſt auch fein Geiſt, eben weit 
er nicht dur ſtarre Naturgewalten feſtgebannt, fondern 
durch den geiſtigen Verkehr angeregt und belebt wird, bes 
weglicher, gleihfam flüffiger, folglich auch veränderlicher 
und nenerungsfüchriger. Während der Bergbewohner die 
Eindrüde langfam empfängt, diefe aber nur befto tiefer 
in ibm haften, faßt fie der Flachländer raſch auf, wech⸗ 
felt fie aber auch befto fhneller. Eben daher, weil der 
Flachländer nicht fo durch tiefhaftende Naturimpulfe an 
die von ihm bewohnte Gegend gebunden ift, vielmehr 
feine Sinne gewohnt find, an der Einförmigfeit feines 
Landes gleichgültig abzugleiten, wird fih bei ihm die 
Baterlandeliebe — wenigftens nad ihrer materiellen Seite 
— bei Weitem nicht in dem Maße ausbilden fönnen, 
wie bei dem Bergbewohner; und wird jedenfalls, fo weit 
fie ſich ausbildet, nicht fowohl als Liebe zum Lande 
denn als Liebe zum Volke und deffen flaatlihem Dafein 
erfcheinen. Es laͤßt fi demnach die Parallele zwiſchen 
dem Bergbewohner und Flachlaͤnder darauf reduziren, 
dag in jenem der Individualismus und Stabi- 
Lismus fi vepräfentirt finden, während in dem leg- 
tern der Gattungstypus und die Beweglichkeit 
vorberrſchend find; wobei freilich nicht zu vergeffen if, 
daß andere Kulturmomente, namentlich die Befhäftis 
gungsart des einen und andern biefe Charakteriftit 
ar fehr modifiziren fönnen, indem nicht nur 3. B. eine 
indufirielle Gebirgsbevölferung gegenüber nicht induftriellen 
Zlahländern hinſichtlich der gegenfeitigen geiftigen Bele⸗ 
bung fi in-Bortheil fegen Tann, ſondern bie letztern 
3. B. durch einen ausſchließlichen Aderbau fo fehr an 
die Scholle gebunden werden fönnen, daß fie 
fogar ihren Vorzug der größern geifligen Beweglichkeit 
gegenüber ben 3. B. nur Viehzucht treibenden Berglän- 
dern einbüßen können. Indem wir wiederholen, daß auch 
bier immer das ceteris paribus. vorauggefegt wurde, 
verfparen. wir das Einlaäßlichere auf das Kapitel der 
„Arbeit.“ Davon, wie die Gebirgenatur auch in ſt a a t⸗ 
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licher Beziehung auseinander haltend und befonderme, 
überhaupt individualificend, das Flachland dagegen ver- 
einigend und fonzentrirend wirft, fpäter Das Nähere. 

So Ignge aber die Ausbildung des menſchlichen Gei- 
Res nicht eine folhe Höhe erreicht hat, daß derfelbe von 
den Natureindrüden nahezu nnabhängig geworben, bilden 
die Naturimpulfe immerhin fo fehr die Unterlage 
der geiftigen Entwidelung, find insbefondere der letztern 
in ihren Anfängen fo unentbehrlih, um ihr den erſten 
Anftoß zu geben, daß auf einem bloßen einfürmigen 
Flachland fih ein Volk von fih aus niemals zu irgend 
einer anfehnlichen Kulturftufe emporfepwingen könnte, wenn 
nicht energifhere Naturimpulfe, wie namentlich anfehn- 
tiere Binnengewäffer und Ströme oder dann vollends 
die Meerestüften, noch hinzufommen. Nicht nur liegt - 
nämli fon in dem ſcharfen Gegenfage zwifchen den 
in einer gewiffen Selb Kffändigfeit vorhandenen (alſo 
nicht blos als verſchwindender Beſtandtheil des Landes 
erfcheinenden) flüffigen Elemente gegen das Feſte, fowie 
dann in den mannigfahen Formationen der Ufer und 
der Infeln, in den verfchiedenen Wellenbewegungen- des 
Waſſers, in feinen Farbenfpielen und feinem träumeri- 
fen Raufcyen, in den mannigfachen Refleren, welche die 
benachbarte Landſchaft von ihm erhält, und den wunder« 
famen, flets wechfelnden Nebelgeftaltungen, in der durch 
die Wafferthiere und die Wafferpflanzen vermehrten Fauna 
und Flora — ein unerfhöpfliher Reichthum die Sinne 
anregender, die Phantafie belebender, das Urtheil fchär- 
fender Momente, fondern es veranlaft das flüffige Ele- 
ment die Menfchen überdieß zu hundert Thätigfeiten, Hand- 
thierungen und Unternehmungen, welche zu deffen Ber 
wältigung, fei es zum Behufe des Fiſchfangs, fei ed 
sum Behufe des Verkehrs mit dem jenfeitigen Ufer, fei 
es zum Schutze ber benachbarten Gelände gegen Uebers 
ſchwemmungen, nothwendig werden. So entflehen Brüden« 
bau, Wuhrbau, Kanalbau, Schiffbau u. f. w. Welch' 
unüberfehbare Maſſe von Erziehungs- und Bildungs- 





efementen aber ſchon in ber bloßen Schifffahrt liege, da- 
von fpäter Mehreres. So viel darf jevod ſchon hier 
antizipirt werden, daß ſchiffbare Gewäſſer feit jeher die 
mädtigften Hebel der Kultur gewefen find. Ueberdieß 
find jene Unternehmungen zu Bewältigung und Beherts 
fung der Gewäfler, da fie mit Mühe und Anfrengung, 
oft auch mit Lebensgefahr verbunden find, in hohem 
Grade geeignet, die Thatfraft und den Muth zu fleigern, 
fo da das fhiffbare, flüffige Element dem Flachlaͤnder 
ſowohl hinſichtlich der anregenden und bildenden Impulſe 
als hinſfichtlich der Ausbildung des Charakters nicht nur 
far in allen Theilen für den Abgang des Gebirge vollen 
Erfag, fondern in mehrfacher Beziehung noch weit Meh- 
reres zu leiften vermag. Namentlich gebührt den fchiff- 
baren Gewäflern vor dem Gebirge dephalb der Vorzug, 
weil fie einestheils (wäre es auch nur vermöge der großen 
Erleihterung und Beſchleunigung des Verkehrs, die durch 
ihre Vermittelung möglich wird) den Menfchen an Kör— 
per und Geift lebendiger und erregbarer erhalten und 
anderntheils feine Thätigfeit von weit mehr Seiten in 
Anſpruch nehmen und fo insbefondere für die Induftrie 
ein mächtiger Sporn find. 

Indeſſen ift hier zu unterfcheiden zwiſchen dem Ein- 
fluß des Meeres und demjenigen fhiffbarer Ströme 
und Seeen; Go lange der menſchliche Geift fih noch 
in feiner Kindheit befindet, ift er der Bewältigung und 
Beherrſchung des Meeres nicht gewachfen. Diefes unbe- 
graͤnzte Element, auf welchem fein Blid, fo weit hin er 
ſchweifen mag, feinen Ruhepunft, feinen Anhaltspunkt, 

“ven er ſich als Ziel feiner Fahrt augerlefen Fönnte, findet, 
diefe furdtbare Fläche imponirt fhon durch das Uner— 
faßbare ihrer Ausdehnung und Maffe und dur das 
Grauenhafte ihrer Stürme allzufehr dem jugendlichen 
Menfchengeift, als daß er ſich fobald an das Unterneh— 
wen, fie zu bewältigen und zu beherrſchen, wagte; viel- 
mehr wird das Meer für ihn etwas Abſchreckendes haben, 
fo daß er, zumal wenn das Feſtland etwa in fhiffbaren 
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Stromen und Seren und in frudtbarem Gelände feinen 
Bebürfniffen genügt und feinen Geif hinreichend zu be- 
ſchaͤftigen vermag, feinen Drang fühlt, fi mit dieſem 
gefahrdrohenden Elemente zu megen, wie denn wirflih 
3. B. die alten Aegypter, die Chinefen und Indier fih, 
zumal ihnen ihre Exiftenz durch ihre fruchtbaren und waſſer · 
reichen Länder fattfam ausgefült wurde, nie auf die 
Meeresſchifffahrt verlegt haben. Anders die Phönigier, 
welde von ihrem dürren, undanfbaren und öden Küſten⸗ 
Iande gleihfam gewaltfam auf das Meer hinansgetricben 
wurden. Doc ift auch hier einestheils zu bemerken, daß 
die Phönizier nicht den eigentlihen Ozean, fonbern 
blos ein Binnenmeer, als welches dae mittelländifge 
Meer erfceint, beſchifften (denn ihre Schifffahrt jenfeits 
der Säulen des Herfules erſcheint, fo weit fie wenigftene 
tonftatirt ift, blos als Umfchiffung europäiſcher und afri⸗ 
kaniſcher Küſten) und anderntheild, daß fie auch zu 
diefer Schifffahrt ſich erſt durch Beſchiffung der benad- 
barten Küften und Inſeln vorbereiten und einüben mußs 
ten: zu einer Beherrfchung des Ozeans braten es auch 
fie nicht; diefe war erſt dem reiferen Menſchengeiſte 
vorbehalten. Wenn wir indeß fagten, daß das Meer 
durch feine bewältigende Maffenhaftigfeit und Großartigs 
feit eher abfcpredend auf den jugendlichen Menſchengeiſt 
wirfe und bemnad dag erziehende und bildende Moment, 
das für ihn in den ſchiffbaren Binnengewäffern und Strös 
men liegt, nahezu verliere, fo ift dieß nicht auf den Fall 
zu beziehen, wenn das Feflland in einer Maffe von Bor 
fprüngen, Sandzungen und Infelgruppen die Schroffpeit 
feines Gegenfages zu dem Meere fo wie bie Ueber— 
gänge aus dem einen in bag andere wmildert und bem 
Menfchen zugleich einen Tummelplag bietet, fih auf kur⸗ 
zen Streden, von Jnfel zu Infel, in der Schifffahrt zu 
verfuhen und allmälig auszubilden ; ja es haben dann 
diefe von felbft als feite Ziel- und Ruhepunfte für eine 
Wafferfahrt fi darbietenden Infeln für den Menſchen 
etwag außerordentlich Todendes; es treibt ihn unwider⸗ 
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ſtehlich die Neugierde, zu fehen was ſich dort auf jener 
Inſel finde, und die Luft, das ihn zunächſt Umgebende 
zu beherrſchen: denn ed erwacht bier fein Herrfcher- 
und Bewältigungstrieb mit der Möglichkeit, ihn gel⸗ 
tend zu maden. So übt und flärkt fih der Menſch 
in folhem Archipel auch zu größern, weiter ausfehenden 
Meeresfahrten. Der Archipel wird dann die Borfchule 
und ber Uebungsplag zu der eigentlichen Mecresiciff- 
fahrt. 

Werfen wir einen Blick auf das Gefagte zurüd, fo 
wird ſich Teicht ergeben, welche Kombination von feften 
und flüffigen Formen der Entwidelung des Menſchen⸗ 
geiftes am zuträglichfien ſei. Es ift dieß nämlich offen- 
bar vorerft eine Bereinigung bes Flachiandes mit dem 
Gebirge, eine Ausgleihung beider Gegenfäge, wie ſich 
ſolche zumal in den die Uebergänge von den Gebirgs- 
ſtöcken zu den Niederungen bildenden fogenannten Siu— 
fenländern findet, und dann zweitens eine Belebung des 
Feſtlandes durch fhiffbare Ströme oder Seren ober durch 
Archipel: am beften durch dieß Alles zugleih. Bon einer 
fo befchaffenen Gegend, wenn fie überdieß ſowohl hin- 
fihtlich des Klima’s als binfichtlih der Produktion die 
hiezu erforderlihen Requifite befigt, laͤßt fih mit ber 
größten Beftimimtpeit fagen, daß fie ein fultivirtes Voll 
probuziren werde. 


3. Die Arbeit. 


Die Arbeit ift ein Ringen des Menſchen mit der 
Natur, um ſich diefelbe, zunächft zum Behufe der Selbſt⸗ 
erhaltung, dienfibar zu machen. Der Stimulus zur Ars 
beit fiegt in der Nothwendigfeit, feine Bedürfniſſe durch 
Anftrengung feiner Körper« und Geiftesfräfte zu befries 
digen. e zahlreicher die Bedürfniſſe find und je we— 
niger deren Befriedigung von felbft dem Menſchen zu 
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faͤllt, deſto mehr iſt derſelbe getrieben, zu finnen, wie 
er fi jene Befriedigung verfchaffen möge, und nachdem 
er das Mittel ausgefonnen, auch zu Erreihung feines 
Zwedes thätig zu fein — zu arbeiten. 

Wenn diefer phyſiſche Stimulus nicht wäre, wenn 
dem Menfchen, wie man zu fagen pflegt, die gebratenen 
Tauben in’s Maul flögen, fo würde er geifle und bes 
wegungslos hinbrüten wie ein Dalailama oder ein Ma» 
rabuth. Man denfe ſich eine Gegend, deren warmes und 
gleihmäßiges Klima jede Hautbededung überflüffig machte, 
welche ohne weitere Zubereitung genießbare Nahrung, 
3. 3. Früchte, ohne alles Zuthun des Menſchen das ganze 
Jahr hindurch in genügendem Maße produzirte und fie 
ihm gleihfam felbft unter den Mund brächte, welche ihm 
ferner G. 3. in Höhlen) Obdach böte gegen allfällige 
Unbill des Wetters und der Thiere u. f. w., fo würde 
man hödft wahrſcheinlich ein vollkommen infipides, thier⸗ 
artig vegetirendes Troglodptenvolf zum Bewohner einer 
folden Gegend erhalten — noch infipiver, ald die Tros 
glodyten am Nordabfall Habeſch's, die ſich doch ihre 
Höhlen felbft graben und überdieß durch Fiſcherei und 
Jagd fih ihr Leben friften müffen. Freilich aber ver 
möchte die Befchaffenheit der übrigen Naturimpulfe eine 
ſolche Geift- und Thatlofigleit immerhin nod bedeutend 
zu modifiziren. 

Wohl mußte die Natur dem Menſchen in feiner un- 
beholfenen Kinbheitsperiode die Mittel zu Befriedigung 
feiner Bedürfniffe möglihft nahe legen, ihm feine Selbfl- 
erhaltung möglihft Teidht machen Cähnlidy, wie fie z. B. 
dafür forgte, daß den Zungen der Weinbergfchnede die 
Schaale des Eies, welches fie umfchließt, zur erfien Nah⸗ 
rung biene), aber fo ganz ohne alle Anfirengung durfte 
‚fie ibm, follte er nicht von vornherein erfhlaffen, feine 
Eriftenzmittel doch nicht reihen — mit andern Worten: 
es mußte in ihr vermöge einer fanften, ganz allmäligen 
Anleitung von dem Leichteren zu dem Schwereren ein 
erziehendes Prinzip liegen. 





Die Thätigfeit, beziehungsweife Arbeit, ift eine Gym⸗ 
naftif für den Körper, die. Sinne und ben Geil. Wie 
die Glieder und Muskeln durch die verfchiedenen Bewes 
gungen und Anftrengungen gefchmeidiger und flärfer wer⸗ 
den und erft dadurch ihre eigentliche Ausbildung erhalten, 
fo werden die Sinne durd die mannigfaltige Weife, 
wie fie bei den förperlichen Thätigkeiten in Anſpruch ges 
nommen werben, gewedt und gebildet. Man denfe nur 
3 B., wie. vieles Hin- und Hergehens und anderer Körs 
perbewegungen 8 bedarf, bis das Auge die Uebung ere 
halten hat, mit Sicherheit die Diſtanzen und die Größen 
zu ermeffen, wie viel man ſich umgefehen und herum- 
getummelt haben muß, bis. das Ohr die Verfchiedenheit 
der Töne und Laute unterfcheiden kann u. ſ. w. Endlich 
wedt und bildet die Arbeit auch den Geift ſelbſt, theils 


. indem -fie ihm mittelft der mannigfach beſchaͤftigten Sinne 


Wahrnehmungen und Vorftellungen liefert, theild indem 
fie feine Denffraft dazu in Anſpruch nimmt, um auf die 
Mittel und Wege zu finnen, welche den Arbeitszweck am 
beften zu erreichen geeignet find; und zwar wird ber 
Menſch Hiebei, feiner Bequemlicheitsliebe nachgebend, um 
ſich, fo weit thunlich, zu ſchonen, zugleich auf möglihke 
Erfparniß an Zeit- und Kraftaufwand Bedacht nehmen 
und zu biefem Ende feine Kräfte durch Werkzeuge oder 
durch ihm dienftbare Thiere zu vervielfältigen fuchen. 
So werden fletd die Kräfte, die Anfhauungen, das Kom« 
binationsvermögen, die Denfkraft, die Phantafie (die zur 
Kombination und Erfindung unerläßlih if), das Ge= 
dächtniß Cerforderlih, um die erlernten Kunfgriffe zu 
Erleichterung der Arbeit und Steigerung ihres Refultates 


zu behalten) geübt und gehoben. Dan fieht, die Arbeit 


iſt der Sauerteig des menſchlichen Geiftes, ohne fie gibt 
es feine Entwidelung deffelben; die Arbeit ift das Cha⸗ 
tafteriftifche der Menfchlichfeit, ohne Arbeit feine Men« 
fen. Es verfteht fih nun aber von felbft, daß nicht 
jede Arbeit in gleihem Grade bie Geiftesentwides 
fung fördern wird, daß vielmehr, je zufanımengefegter 
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und umfaffender fie ſelbſt if, um fo vielſeitiger und man» 
nigfaltiger ihre anregende und bildende Wirkung fein 
wird , fowie daß, je mehr Kombinationen fie vermäge 
. ihrer Natur zuläßt, um fo mehr der Geiſt fih zu ihrer 
weitern Ausbildung und eben damit zu weiterem Rad: 
denken angefpornt finden wird. Die Befhaffenheit 
der Arbeit eines Volkes wird demnach als Folge und 
als Urſache einen ziemlich zuverläffigen Maßſtab zu Ber 
urtheilung feines Bildungsftandes abgeben. Es fei ung 
vergönnt, an der Art und Weife, wie die wefentlichften 
menſchlichen Bedürfniffe, vorab der Nahrung, der Kleis 
dung und des Obbachs, befriedigt werden fönnen, 
die Stufenfolge menſchlicher Kultur nachzuweiſen. 

Das dringendſte, unter allen Himmelsfrichen fich im 
Wefentlihen gleich bleibende Bedürfnig iR dasjenige der 
Nahrung. Hinfihtlic der Höhern oder niedrigern Ent 
widelungsftufe, die fi in der auf Befriedigung des. Hun- 
gers von einem Volke verwendeten Arbeit offenbart, if 
vorerft der Gefihtspunft entfheidend: ob baffelbe, wie 


man zu fagen pflegt, von der Hand in den Mund Iebt,. 


alfo blos durch das augenblickliche Bedürfniß ſich zu An⸗ 
ſchaffung von Nahrungsmitteln beſtimmen läßt, oder ob 
und in welchem Grade ſeine Nahrungsſorge mit einem 
auf eine Vorausberechnung gegründeten Produziren und 
Sammeln von Borräthen, d. h. alfo mit einer Haud« 
wirihſchaft, verbunden if. Je mehr der Menfh blos für 
die augenblidlige Befriedigung feines Bebürfniffes bes 
forgt ift, um fo näher ſtehi er dem Thier, wie er hin- 
wieder demfelben um fo ferner fleht, je weiter hinaus 
er feine Anfalten zur Selbfterhaltung trifft. 

Bon der Hand in den Mund fann ein Volk in Be 
ziehung fowohl auf feine vegetabiliſche als auf feine ani— 
malifhe Nahrung leben. In jenem Falle pflüdt es einfach 
die Früchte, die ihm die Natur bietet, ohne für deren 
Produktion oder Vervollfommnung und Auffpeiherung 
beforgt zu feinz in Iegterem Falle fucht e8 thierifcher Dr- 
ganismen, um diefelben zu verzehren, habhaft zu werden, 
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d. h. es Tebt von der Jagd, die hinmwieder in die Jagd 
im engern Sinne und in die Fifcherei zerfällt. Aber auch 
bier wird der Menſch nie die Nahrungsforge rein blos 
auf das augenblickliche Bedürfniß erfiredten, fondern im⸗ 
mer wenigftens durch Anfammlung, wenn aud nur ges 
ringer Vorräthe einigen Vorbedacht auf die Zukunft 
beurfunden — ift ja eine ſolche Vorſorge fogar bei nicht 
wenigen, freilich nur ihrem Inſtinkte folgenden, Thieren 
anzutreffen! — und zwar ſchon aus dem einfachen Grunde, 
weil feine, aud nicht die üppigfte Zone, zu jeder Jahres- 
zeit in feiner unmittelbarften Nähe Früchte zur Genüge 
bereit hält und in feiner Gegend ſich zu jeder Stunde 
fo zahlreiches und fo Teicht zu erhaſchendes Wild findet, 
daß er, fo wie fein Nahrungsbedürfniß ſich meldet, gleich- 
fam nur darnach zu langen brauchte. Auch in den ges 
fegnetften Erdſtrichen if demnad der Menſch, wäre es 
aud nur daß er von einem Tage auf den andern mit 
Nahrungsmitteln ſich verfähe, genöthigt, für die Zufunft 
einige Borforge zu tragen — wo fogar dieſes aufhörte, 
börte au an dem Menfhen das Menſchliche auf. Ins 
zwiſchen hat diefe Vorforge bei den genannten Beſchaͤf— 
tigungsarten einen fo geringen Umfang und ift mit fo 
unbedeutenden Anftalten verbunden, daß man biefe Le— 
bensweife dod immerhin, im Gegenfage zu der eigent- 
lichen Hauswirthſchaft, als ein „von der Hand in ben 
Mund leben“ bezeichnen kann. 

Daß die Arbeit der Jagd an ſich höher flieht, als 
diejenige des bloßen Pflüdens und Sammelns von Früch⸗ 
sen, Wurzeln u. f. w., if klar; denn dort bedarf es 
einer anfehnlihen förperlihen Thätigfeit zu dem Ende, 
das Wild aufzuſuchen und ihm nadyauftellen, einer ges 
wiffen Sinnesfhärfe, um es zu erfpähen, der Anwen« 
dung mannigfacher. Liften und Kunftgriffe, um es zu 
Hintergeben, fünftliher Werkzeuge, um .es zu erlegen — 
kurz, es ift ein Kampf, worin der Menſch die in eine 
zelnen Fähigfeiten ihm überlegenen Thiere zu bemeiftern 
fügt. Und je mehr die Jagd der Art if, daß fie die 
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Körper- und Geifleöfräfte des Menfchen in Anſpruch 
nimmt, deſto bildender wird fie für ihn. Ein Volt z. 8., 
das eine auf bloße Klüffe oder Meeresufer fih befhrän- 
kende Fifcherei betreibt, wird, da biefelbe es weder an 
Körper noch an Geift ſtark oder mannigfaltig befchäftigt, 
vorausfihtlih an geiftiger Befähigung dem die Fiſcherei 
mittelt Schifffahrt betreibenden ſowie dem eigentlichen 
Zägervolfe tief untergeorbnet fein. Beherztheit, Muth, 
gefhärfte Sinne und Gewandtheit innert ihrem Lebend- 
Ereife werden die Iegtern vor dem erftern zuverſichtlich 
auszeichnen. Man vergleihe, um fi davon zu über« 
zeugen, die von der Schifffahrt und Fiſcherei lebenden 
Lappländer oder die von der Landjagd lebenden ameri- 
tanifhen Indianer mit den flumpfen, nur bie fleine 
Fifcherei_ betreibenden Bewohner des Nordabfalls Ha- 
beih'8! Die große Fiſcherei einiger Polargegenden ftügt ſich 
inzwifchen, da fie mit bedeutenden Voranftalten und mit 
größerem Zeitaufwand verbunden iſt, auch eine zeitweife 
Aufbewahrung der erlegten Beute nothwendig macht, ficht⸗ 
ch auf eine Borausberehnung des Bedürfniffes 
und bildet eben damit einen Uebergang zu der Haus 
haltungsfunft, welche felbft nah Maßgabe, wie die Ar 
— komplizirter und kombinirter wird, ſich ausbilden 
muß. 

In noch höherm Grade zeigen ſich die Anfänge dieſer 
Haushaltungskunſt bei der nomadiſchen Lebensweiſe, 
denn dieſe deruht ſchon augenſcheinlich auf der Voraus— 
berechnung, die Heerde auf den Stand zu bringen und 
auf dem Stande zu erhalten, daß fie fih nah Maß— 
gabe ihres Abganges immer ſelbſt wieder ergänge, wie 
dann ferner die Bearbeitung und Aufbewahrung der 
Molfen mit einem haushälterifhen Sinn verfnüpft if. 
Es find aber beim Nomadenleben noch mehrfahe Bil- 
dungsmomente zu berüdfihtigen. Vorerſt fegt das Her- 
umwandern von einem Weideplag zum andern eine mit 
etwelchen aftronomifhen Kenntniflen verbundene Zeitbe- 
xehnung und Drtsfunde voraus. Die Pflege und Abs 
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richtung der Hausihiere nimmt die Rombinationsgabe in 
Anſpruch und wirft befänftigend auf das Gemüth. Ende 
lich iſt es beſonders das auf Grundlage des gemeinfchafte 
lichen Eigenthums der Heerde bei den Nomaden ſich 
entwickelnde innige Familienleben, was den Geift 
belebt und das Herz mit edeln Empfindungen befruchtet 
— ein Familienleben, das fih um fo inniger ausbifden 
muß, je mehr die einzelnen Familien durch die großen 
Streden, welche ihre Heerden offupiven, von einander 
ifolirt werden. Selbft dann, warn in Folge einer allzu . 
ſtarken Vermehrung einer Familie die Nothwendigfeit 
einer Trennung ihrer. Glieder ſich einftellt, wird das 
Bewußtſein der Zufammengehörigfeit fie alle fortdauernd 
umfaßt und unter dem. väterlichen Anfehen des Aelteften 
unter ihnen zu Freud und Leid, Gottesverehrung, Schuß 
und Trug gegen feindliche Angriffe vereinigt halten: dieß 
die Eniflehung des patriarhalifhen Lebens. Wenn 
auch an Kühnheit und individuellem Selbſtgefühl unter 
dem Jäger ftehend, wird demnach der Romade ihn an 
Milde der Sitten, Reichthum und Reinheit der Empfin- 
dungen, religiöfem Sinn (Judenthum und Islam ſtam⸗- 
men von Nomadenvölfern!) fowie an Empfänglicfeit 
für Belehrung und Bildung weit übertreffen; aber felbft 
Muth und Beherztheit wird er fi durch die zahlreichen 
Fehden, welche zwifchen den nomadifchen Stämmen Statt 
zu finden pflegen, aneignen fünnen — ganz beſonders, 
wenn er ein reitender Nomade wird; denn außer , 
ordentlich trägt das Reiten zu Hebung des männlichen 
Selbfigefühls bei: fei e8 durch das Bewußtſein, ein an 
phyſiſcher Kraft fo weit überlegenes Thier zu bewälti- 
gen, fei e8 durch die Leichtigkeit, womit im raſchen Lauf 
die Schwierigfeiten des Terrains und die Schwerfälligs 
keit des menfchlihen Körpers überwunden erfcheinen, ſei 
es aud ſchon dur den erhabenen, ein Herabfchauen 
auf die umliegenden Gegenftände möglich machenden Sig. 
So finden fi bei den Arabern, welde reitende No— 
maden find, bie patriarchalifhen Tugenden der Gaftfreund- 
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ſchaft, Gemuͤthlichteit, Mildthaͤtigleit, Dankbarkeit u. ſ. w. 
mit Muth und Beherztheit, ſelbſt mit Rohheit vereinigt. 
Daß nun die ohnehin an Oriswechſel gewöhnten No— 
maden, zumal wenn ihnen derfelbe durch das Reiten 
erleichtert wird und überdieß eine einförmige, unbegränzte 
Fläche ihrem Charakter die Unſtetigkeit ſchon urſprünglich 
einprägt, eine große Reigung zum Wandern, ſeibſt ohne 
beftimmten Zwed und Ziel, gewinnen müffen, if bes 
greiflich; wie denn wirflih eine folhe Wander- und 
Abenteuerluft fi oft epidemiſch zahlreichen Romadenfläm- 
men mitgetheilt bat, fo daß man Nomabdenhorden, ohne 
eine pofitive Veranlaffung dazu zu fennen, urplötzlich 
über die Marfen ihres Landes herausftärzen und andere 
Länder und Bölfer überfchwenmen fah. Wie wichtig in 
fulturhiftorifcher Beziehung das Nomadenthum ale leichter 
Uebergang und vorzügliche Vorbereitung zu der ange 
feffenen Niederlaffung if, das zeigt deutlich die afiatifche 
europäiſche KRulturgefchichte, denn wohl möchten fämmts 
liche aſiatiſche und europäifche Völker, von welchen Staaten 
gegründet worden find, urſprünglich Nomaden gewefen 
fein. Amerifa Fannte fein Nomadenthum, es ift aber aud, 
mit Ausnahme von Merifo und Peru, zum eigentlichen 
Aderbau und zur Staatengründung gar nicht gelangt, 
und felbft die beiden genannten Staaten vermodhten den 
unvermittelten fpröbden Jägerſtoff nicht zu erweichen. 
Man denke fi den Nomaden feftgefeffen, fo er— 
hält man den Vieh züchter. Der Biehzucpttreibende lebt 
zwar auch von feiner Heerde, allein er hat einen feften 
Wohuſitz. Zu Annahme eines feſten Wohnfiges fann 
der von feiner Heerbe Lebende genöthigt werden, theils 
weil die Lofafität (wie 3. B. in Gebirgsgegenden) ſich 
überhaupt nicht zu folden Wanderungen eignet, theils 
weil das rauhere Klima ſchon umfafjendere Borfehruns 
gen zu Wohnung und Heizung erfordert und dadurch 
den Ortswechſel um fo beſchwerlicher macht, theils endlich 
weil die Vermehrung der Bevölferung den einzelnen Fa— 
wilien die Offupation fo großer Weidenſtrecken unmöglich 
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macht und fie zur Einfhränfung auf einen kleinern Um⸗ 
kreis nötbigt. Bei der Viehzucht tritt nun vorab ein au« 
Berorbentlih wichtiges, diefelbe von dem Nomadenthum 
gar ſehr auszeihnendes Moment hervor, nämlich das 
mit dem feften Wohnfige, fei es als Folge, fei es ale 
Urſache deffelben, fets verbundene Orundeigenthum. 
Sobald nämlich der Heerdenbefiger nur einen beftimmten 
Umfreis von Weidland benugen fann, gibt es fih von 
ſelbſt, dag er fih auf demfelben fefest, d. h. feine 
Wohnung folid und für die Dauer einrichtet und zus 
gleih den ihm zugefallenen Weideplag deſto ausfchließ- 
licher zu benugen, defto eiferfüchtiger gegen fremde Ueber⸗ 
griffe zu bewachen, defto fchärfer abzugränzen, d. h. als 
förmlihes Eigenthum fid anzueiguen fucht. Umge— 
kehrt führt binwieder die Annahme eines feflen Wohn- 
figes die Rothwendigkeit mit fi, die Benugung der 
Weide auf einen -gewiffen Umfreis einzufhränfen und 
aud fo einen beftimmten Weideplatz fih als Eigenthum 
beigulegen. Zwei bedeutfame Rulturmomente find es dem⸗ 
nad, die der Viehzügter vor dem Nomaden voraus hat, 
nämlich den fetten Wohnfig und das Grundeigen- 
tbum. Die Annahme eines feften Wohnfiges führt näm— 
lid) mit fi, daß der Menſch auf den Bau, die Einrich- 
tung und Ausftattung deffelben ungleich mehr Fleiß ver- 
wenden wird, als dieß bei dem Nomadenleben der Fall 
fein kann. Weiß der Menſch, daß die Wohnung, die er 
ſich gibt, nicht blos zu vorübergehendem Gebrauch, fon- 
dern für dag ganze Leben, ja aud für Kinder und Kins 
desfinder beſtimmt if, fo wird er nicht nur bemüht fein, 
diefelbe möglipf dauerhaft einzuridten, fondern er 
wird diefelbe auch noch mit allen denjenigen Annehmlich- 
feiten auszuſtatten und mit denjenigen Geräthfcaften zu 
verfehen fuchen, welde das Leben zu verfhönern und 
zu verfügen geeignet find. Er wirb es um fo mehr 
thun im Hinblid auf feine Nachfommen, denen die Früchte 
feiner Arbeit auch) noch zu gute zu fommen beftimmt find. 
Die Wohnung wird aber um fo folider fein müffen, je 
10 
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mehr zugleich, ein rauheres Klima Schutz gegen die Un- 
bilden der Witterung verlangt. Man ftelle ſich nun aber 
lebhaft vor, wie vielerlei und wie mannigfaltige Arbeiten 
und Handthierungen zu dem Bau aud nur des einfade 
ſten Haufes nebft dazu gehörigen Geräten erforderlih 


. find und wie fehr die Rombinations= und Erfindungd- 


gabe davon in Anfprud genommen wird, fo wird man 
Raunen ob den tiefgreifenden Folgen, weldhe in Bezies 
bung auf menſchliche Kultur fih an den feften 
Wohnfig fnüpfen. Noch bedentfamer, wo möglich, if 
die Entfiehung des Grundeigenthums. Nicht nur 
wird nämlih der Heerdenbefiger, indem er fi nicht 
mehr in’s Weite und Breite ausdehnen kann, um fih 
die nothwendige Weide zu fuchen, fondern gleihfam ſich 
innert beftimmte Gränzmarfen zufammengedrängt findet, 
den Heinen Plag, der ihm nod zur Verfügung bleibt, 
um fo produftiver zu machen, und fo gleihfam durch 
Intenſität die Extenfirät zu erfegen — d. h. alfo 
den ihm eigenthümlihen Boden landwirthſchaftlich 
zu kultiviren fuhenz nit nur wird hinwieder erft 
das Bewußtfein, daß dieſer Boden fein Eigenthum 
it und ſonach die auf denfelben verwendete Arbeit ihm 


-felbft, beziehungsmeife feiner Familie und feinen Nach- 


fommen zu gute fommt, ihn zu einer folden Kultur 
vermögen, und fomit, unter diefem doppelten Geſichts- 
punfte, das Grundeigenthum fih als die Bafis der 
Bodenkultur darfiellen: fondern es fnüpfen fih an 
daffelbe noch die wichtigfien Begriffe über das Mein 
und Dein, und hieran ferner gerichtliche Inftitute zu 
Entſcheidung von Streitigkeiten, Grundfäge über Beſtra⸗ 
fung doloſer Eingriffe in das Eigentum, dann ferner 
die Unterfpeidung zwifhen dem Grundeigenthümer und 
dem Grundeigenthumsloſen und die Verſchiedenheit der 
Rechte, die (4. B. hinfihtlih der Theilnahme an der 
Anordnung der gemeinfamen oder Öffentlichen Angelegen- 
heiten) dem erflern oder dem leßtern zufommen — mit 
einem Wortes fefer Wohnfig in Verbindung mit 
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Grundeigenthum find die Baſis jegliches eigentlichen 
Staatsverbandes — nicht als ob wandernde Zäger- 
oder Nomadenvölfer nicht auch, fei es in Beziehung auf 
Geraͤthſchaften, Nahrungsmittel u. f. w., fei es in Bezie⸗ 
bung auf Hausthiere und Heerden den Begriff des Eir 
genthums kennten; aber einestheild bildet fich biefer 
Begriff an ſolchen beweglichen Gegenftänden bei Weitem 
nicht mit jener firirten Befimmtheit, wie an ben unbe- 
weglichen, insbefondere an Grund und Boden aus, und 
anderntheils find die Kolliſi ſionen über das Mein und 
Dein an beweglichen (in der Regel leicht erſetzbaren) 9 
genfländen von relativ fo unerheblicher Bedeutung — 

fie denn auch viel weniger. Mannigfaltigfeit der 
Eigentpumsverlegungen zulaffen — daß fi daran feine 
großartigeren Redtsinftitute auszubilden vermögen. Doc 
hierüber das Genauere im zweiten Theile. 

Wie der Viehzuchttreibende hinfichtlich feines Weide⸗ 
plages die Ertenfität durch Intenſität zu erfegen ſuchen 
wird, fo wird er auch in Folge ber, Hand in Hand 
mit der Einfhränfung der Weide gehenden, Reduktion 
feiner Heerde nur um fo mehr darauf bedadıt fein, den 
Nugen der legtern durch eine, feinen Beobachtungen: ab» 
zulauſchende und durch eigenes Nachdenken zu ergänzende 
zwedmäßige Behandlung zu fleigern. So wird 
dem Viehzüchter zugleih bie Beſchaͤftigung mit feiner 
Heerde in weit höherm Grade, als dem Nomaden, zu 
einem Rulturimpulfe werden. Was dann aber, als der 
Geiſtesentwickelung fehr förderlich, vorzüglih noch Ber 
achtung verdient, das if die Haushaltungsfunft, 
die fih bei dem Viehzüchter durch Die Borausbered- 
nung bes Bedarfs feiner Heerde für den Winter und 
duch das Einfammeln der jenem Bedürfniß entſprechen⸗ 
den Quantität Futters geltend macht. 

Eine Vergleichung der Kulturftufe des Biehzüchtere 
mit derjenigen bes Nomaden muß demnad, in Folge der 
mit Beobachten und Nachdenfen verbundenen mannig- 
fachen Körper-, Sinnes- und Geiftesthätigfeiten, welche 
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der fee Wohnfig, das Grundeigenthum und die Bich- 
zucht in Anſpruch nehmen, in Beziehung auf Intellis 
genz nothwendig zu Gunften des Biehzüchters ausfallen. 
Aber aud zu Ausbildung feiner Gemüthesfräfte ver- 
einigen ſich in feiner Lebensweiſe zahlreihe Faltoren. 
Diefe ſtets friedliche Beihäftigung mit der huldvollen 
Natur und mit den anbänglihen Hausthieren; die Liebe, 
die ſich zu diefem Fleck Erde und zu diefem Wohnſitze, 
auf welche fo viel Arbeit und Fleiß verwendet wird, 
bildet; das Familienleben, das fih durch das gemein- 
ſchaftliche Eigenthum, die gemeinfchaftlihe Wohnung, die 
gemeinfchaftlihe Arbeit, den gemeinfhaftlihen Genuß und 
den gemeinfchaftlihen Schmerz; — weil durch mannig- 
fachere Faktoren belebt und durch vielfachere Bande zu= 
fammengehalten — noch weit inniger ale bei dem No— 
maden zu entwideln Gelegenheit hat: dieſes Alles muß 
auf den Charakter äußerft wohlthätig wirfen, die Sitten 
mildern, Herz und Gemüth und alle daraus entfprin- 
genden Tugenden: Liebe, Häuslickeit, Gaftfreundfchaft, 
Mildthaͤtigkeit, Srömmigfeit bilden. Die zuhige und ein- 
gezogene Lebensart, das ſtete Sichanſchmiegen an die 
ewigen immer wieberfehrenden Naturgeſetze, die zwar 
mannigfach anregende aber doch wieder in ſich gleide 
mäßig zurüdiaufende Beſchäftigung werden des, Vieh 
züchters Seele harmoniſch flimmen, feine Begierden mä« 
Bigen, ihn mit feinem Loofe zufrieden und genügfam, 
an Körper und Geift gefund und alfo auch glüdtih 
maden. Dadurch wird der Viehzüchter zwar verftändig 
und friedlich, zugleich durch die Freiheit feines Berufes 
und das durd das Grundeigenthum gefleigerte Selbfl- 
gefühl die Unabhängigfeit Tiebend und zu Abwehr von 
Angriffen auf diefelbe entfchloffen, aber auch wegen der 
Stetigfeit und Gleichmäßigfeit feiner Lebensweife und 
weil feine Exiſtenz alle feine Wünfche ausfüllt, andere 
weitigen Anregungen unzugaͤnglich, einer Veränderung 
„ feiner angewöhnten Denf- und ‚Handlungsweife abgeneigt 
* fein; während der Nomade fih vor ihm, wie ſchon ge- 


fagt, durch größere Beweglichleit des Geiſtes und 
Gemüthes, durch ‚größere Empfänglichfeit für andermei- 
tige Anregungen und durch eine gewiffe, gleihfam feiner 
umberfchweifenden Lebensweife und der unbegrängten Aus- 
dehnung feiner Weidefläde entfprechende relative Weite 
feines Geiftes- und Gemüthslebens auszeichnet: alfo auch 
hier Ertenfität gegenüber der Intenfität des Vieh— 
züchters. 

Wie der Biehzüchter durch die Beobachtung, daß das 
Waſſer und der Abfall des Viehes feine Weide befruch⸗ 
tet, veranlaßt wird, durd eine fpftematifche Bewäfferung 
und Düngung ihre Produftivität zu heben, fo Liegt es 
nahe, geftügt auf die Wahrnehmung, daß jede Pflanze, 
beziehungsweife Frucht, aus dem in die Erde gefallenen 

* Saamen hervorgeht, bei eintretendem Mangel an einer 
zur Nahrung dienenden Frucht die freiwillige Produktion 
der Natur dadurch künſtlich zu vermehren, daß man eine 
der zu erzielenden Fruchtmenge entfprehende Duantität 
Saamen in die zu diefem Behufe aufgeloderte Erde ftreut. 
Dieß iſt der Anfang des Aderbaues, deſſen charafte- 
riftifcher Unterfchied von dem Wieſenbau des Viehzüch⸗ 
ters darin liegt, daß der Tegtere fih darauf befchränft, 
den Trieb des Bodens für die ohnehin auf demfelben 
wachſenden Pflanzen zu vermehren, während der Ader- 
bauer den Boden zu Produzirung derjenigen Pflanzen 
und Früchte, deren Saamen er ihm anzuvertrauen für 
gut findet, in Anſpruch nimmt. Der Aderbau hat nicht 
nur, wie der Wiefenbau, bie Bedeutung: der Natur nach⸗ 
zubelfen, daß fie mehr, fondern auch die, daß fie An— 
deres hervorbringe, als fie fonft, an jener Stelle we- 
nigſtens, hervorbrächte; auch er beginnt demnach erft 
dann, wann die Natur, ſei es in Folge urfprünglichen 
Unvermögeng, fei es in Folge vermehrter Konfumtion 
durch größere Menſchenzahl u. . w. an Nahrungsfrüchten 
ober wenigfiend an der gewünfchten Dualität freiwillig 
nicht fo viel produzirt, als der Menſch bedarf oder wünſcht. 
Auf einem Boden, der freiwillig mehr produzirt als der 
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Menſch bebarf, wird demnach der Aderbau nicht leicht 
Wurzel faffen. Die erſten Anfänge des Aderbaues zeigen 
fih oft ſchon bei den Zäger- und den Nomabenvölfern 
— 3. 3. bei den Nomaden fo, daß fie zur Zeit der 
Erndte fi wieder an derfelben Stelle einfinden, wo fie 
den Saamen ausfireuten; es ift dieß dann ein gemifch- 
tes Nomadenthum, wie es fi wirklich bei den Völfern 
des Atlasgebirges findet. Der Aderbau in feiner hoͤhern 
Entwidelung befteht nicht blos in dem Ausftreuen des 
Saamens und in dem Einfammeln der Frucht, fondern 
umfaßt außerdem eine ſolche Menge von Handıhierungen 
und Arbeiten, 3. B. des Pflügens, Jaͤtens, Dreſchens, 
Aufſpeicherns u. f. w., eine fo fortdauernde Aufficht zu 
Abwehr von Befhädigungen der Felder durch Menfchen 
ober Thiere: daß er, und zwar in noch weit höherem 
Grade als die Viehzucht, nur in Verbindung mit feftem 
Wohnſitze und Grundeigenthum gebenkbar iſt: 
einem feſten Wohnfige, weil dur biefen jene fortwähe 
vende Auffiht und Pflege, die, Verfertigung und Aufber 
wahrung der zum Pflügen, Erndten u. f. w. erforderlichen 
Werkzeuge, insbefondere aber die Auffpeicherung der eins 
gefammelten Früchte ja erft möglich iftz mit Grundeigens 
thum, weil der Menf einen folden vielfachen Fleiß und 
flete Sorge nur auf den Boden zu verwenden ſich ent⸗ 
fließt, worüber er ausſchließlich verfügen Tann, deſſen 
Ertrag ihm und den Seinigen ausſchiießlich zu Gute 
fommt. In demfelben Maße, wie die Arbeit des Ader- 
bauers fomplizirter und eingreifender wird, bedarf er 
aud mannigfaltiger und energifcher Werkzeuge. Er ber 
darf vor allen Dingen der zu Aufgrabung bes Bodens 
dienlichen Werkzeuge, welche bei der Härte und Schärfe, 
die fie erfordern, den Gebrauch und die Bearbeitung des 
Eifens faft unerläßlih machen. Wir wollen nicht be: 
baupten, daß das Eifen zuerfi zum Behufe des Ader- 
baues in Anwendung gefommen fei — find ja doch 
eiferne Schneidewaffen z. B. dem Biehzüchter zu Abmaä— 
bung feines einzufammelnden Gvafes fo wie zu Bear- 


beitung des in feiner Wohnung zu verwendenden Holzes 
faſt eben fo unentbehrlih! Da aber bei dem Aderbau, 
fei es zu Berfertigung der Adergeräthfchaften, fei es zum 
Bau der zu einem dauernd feften Sig befiimmten Wohns 
ung, die Unentbehrligkeit des Eiſens am meifen in die 
Augen fällt, fo mag der Aderbau immerhin mit Recht 
als der ächteſte Repräfentant des menſchlichen Bedürf— 
niffes nach Eifen gelten. Welche wichtige Rolle aber diefes 
Metall in der Geſchichte menſchlicher Kultur fpielt, würde 
ung erft recht begreiflih werden, wenn ed und gelänge, 
mit Einem Blide es zu überfehen, wie das Eifen zu 
allen, aud nur irgendwie wirkfamen Werfjeugen, von 
dem einfahen Hammer und Ambos bis zu dem zufam- 
mengefegten NRäderwerf der Spinnmaſchine, bis zu der 
fo viele Wunder der Zivilifation bewirfenden Anwendung 
der Dampffraft, unentbehrlich if; wie wir fein rechtes 
Haus, fein Küchen- und Zimmergeräthe von einiger Ber 
deutung ohne Eifen hätten; wie viel ung an der Zivi- 
liſation fhon dadurch abginge, daß wir die wichtigen 
Transportmittel der Wagen und Schiffe nicht in folder 
Bolltommenpeit befäßen; wie überhaupt dag Eifen und 
eifernes Werkzeug zu allen möglichen Hanbdthierungen 
nothwendig if und gleihfam die materielle Grundlage 
aller Induſtrie bildet; wie endlich eine eigentliche Krieg de 
kunſt erſt durd das Eifen möglich ift, und was ſich 
Alles an eine folhe Kriegsführung von Cyrus und 
Alerander M. bis auf die römische Welteroberung, bie 
auf den dreißigiährigen Krieg und Napoleon knüpft! 
Wenn wir diefen unermeßlihen Einfluß des Eifens auf 
Menſchenbildung und Völfergefhide erwägen, fo würde 
ſchon die Thatfahe, daß die Amerikaner, als ihr Erd⸗ 
theil von den Europäern entdedt wurbe, der Bearbeis 
tung des Eifens unfundig waren, genügen, um und 
ihren tiefen Kulturftand. zu erflären und und begreiflih 
zu machen, wie die Halbfultur der Merifaner, felbft wenn 
die übrigen Bedingungen zu ihrer Entwidelung vorhan- 
den gewefen, ohne Eifen aller Solidität und Triebfraft 
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hätte entbehren müffen — ſchon deßhalb, weil fi ohne 
daffelbe fein folider Häuferbau, fein folider Aderbau, 
fein foliver Grundbefig, alfo aud fein folider Staate- 
verband ausbilden fann. Doc aus diefer Abfhweifung 
fehren wir wieder zu unferm Gegenftande zurüd. 

Als bedeutfames Kulturmoment für den Aderbauer 
ift dann ferner noch zu beachten, daß berfelbe, da feine 
meiften Verrichtungen fi) nad) den Jahreszeiten und der 
Witterung regeln müffen, auch das Gedeihen der Früchte 
und die Ergiebigkeit der Ernte von den Temperaturver- 
hältniffen immer zu einem großen Theile bedingt if, zu 
einer genauen Beachtung jener Zeit und Witterungsver- 
bättniffe, alfo auch des Standes und Ganges der Hims 
melsförper Cbefondere von Sonne und Mond), infoweit 
fie auf jene Einfluß haben, geführt werden wird, Ferner 
wird ihn die Wahrnehmung der verſchiedenen Ertrage- 
fähigfeit der einen oder andern Boden und Frudtart 
zu einer genauern Runde des Erdreihe und der ihm 
nützlichen oder fhädlichen Pflanzenarten anleiten. Weiter 
wird er darauf bedacht fein, bei den mühfamen Erd- und 
Erntearbeiten die ibm überlegene phyſiſche Kraft des 
Rindes oder des Pferdes zum Ziehen und Tragen zu 
Hülfe zu nehmen, woran ſich die, bei dem Nomaden, 
Viehzũchter u. f. w. jedenfalls nur in geringerm Grade 
wirffamen, Rulturimpulfe der Abrichtung, bes vertraus 
lihen mannigfaltigen Umgangs mit diefen hülfreichen 
Hausthieren fnüpfen. Endlich erreiht die Haushal 
tungsfunft bei dem Aderbauer ihren Gipfelpunft, da 
fie theils auf die längfte Zeit — von einer Ernte zur 
andern — theild in der Regel auf mannigfadhe, ver: 
ſchiedener Behandlung bedürftige Fruchtarten ſich erſtrecht, 
theils endlich ſtets für Beibehaltung des zur neuen Aus— 
faat erforderlichen Duantums Saamen beforgt fein muß. 
Verbindet fih vollends (was fehr häufig der Fall if) 
mit dem Aderbau die Viehzucht, fo wird die Defonomie 
durch die Zubereitung und Aufbewahrung der Molfen 





‚u. ſ. w. noch fomplizixter, befonders wenn damit eine 
Berehnung ihres Ertrags verbunden werden will. 
Daß nun der Einfluß, den wir dem feften Wohnſitz, 
dem Grundeigentpum, der Hauspaltungsfunft auf In- 
telligenz und Charakter des Viehzuchttreibenden zugeſchrie⸗ 
ben haben, nur freilich in intenfiverem Grade, bei dem 
Aderbauer ebenfalls eintreffen werde, verfteht fih von 
felbf, und wir wollen das hierüber andern Orts Ges 
fagte nicht wiederholen. Eine Mobdififation- jenes 
Einfluffes zum Vortheil feiner Intelligenz wird begreif- 
lich in der größern Mannigfaltigfeit und Komplizirt- 
heit feiner Arbeiten Liegen, eine andere aber zum Nach— 
theil feines gemüthlihen Auffhmwunges wird eben 
aus feiner intenfiveren Beihäftigung. mit-dem Bo- 
den hervorgehen. Denn dieſes fih Berfenfen in den 
Boden muß nothwendig feinem Geift und Gemüthe einen 
Zug nad) Unten, nad der Materie geben, der ihren 
Aufflug und die Freiheit ihrer Bewegung hemmen muß. 
Der Aderbauer wird, demnach Durch das Grundeigenthum 
ebenfalls ein gewiſſes Selbſtgefühl erhalten, aber es wird 
fi diefes nicht, wie bei dem Viehzüchter, deffen Ver— 
hältniß zu feinem Boden ein mehr äußerlihes und 
freies if, zu einem, eigentlichen Sreiheitsfinn ent 
wideln, fondern ein an den Boden, and dem ed ja 
ausſchließlich hervorwaͤchst, gebundenes fein. So wird 
die ganze Geiftes- und Gemütherihtung des Aderbauers 
eine mehr materiell fhwerfällige im Gegenfag 
zu der freiern und ungebundenern des Biehzüchters. Im 
Uebrigen finven fih Aderbau und Viehzucht um fo leichter 
mit einander verbunden, als beide diefelbe Grundlage, 
feften Wohnfig und Grundeigenthum, gemein haben. 
Wir Haben bisher die Arbeit wefenthih als auf Bes 
friedigung des Nahrungsbedürfniffes und, da 
daffelbe fih nur aus den Erzeugniffen der phyſiſchen 
Natur befriedigen läßt, als auf Erlangung jener 
Naturerzeugniffe gerichtet gefehen, fei es nun, daß 
fie blos im Auffuchen derfelben oder aber auf höherer 
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Stufe zugleih in einer Bewältigung ber Natur 
fräfte zum Behuf ihrer Erzeugung beſtehe. Die 
Nahrungsarbeit erfheint fomit als ein, Accefforium zu 
den produzirenden Naturkräften; die produzirende Ra— 
tur ift hier Hauptſache, die Arbeit fih an jene an- 
lehnende Nebenfache; die Arbeit bleibt hier in unmittel⸗ 
barer Abhängigfeit von der Natur; fie ift durchaus 
materiell wie aud dad Nahrungsbedürfnig das mas 
teriellie Bedürfniß if. 

Der Menſch hat aber noch andere Bebürfniffe, vor- 
ab der Kleidung und des Obdachs, welde beide 
jedoch fich fehr nach der flimatifchen und topographiſchen 
Beſchaffenheit einer Gegend mobifiziren. In den Tropen 
3. 2. iſt das Kleidungsbedärfnig faſt Null und das Ob- 
dachsbedürfniß beſchraͤnkt ſich weſentlich auf Schug vor 
den Sonnenfrahlen, vor Wind und Regen und vor 
Thieren. Da feine Jahreszeit den Aufenthalt im Freien 
hindert, hat das Obdach nur eine fehr untergeordnete 
und vorübergehende Beftimmung: einige mit Palmblät- 
tern überdedte Pfähle erreichen fchon fo ziemlich den 
Zwed. — In den Polargegenden ift es umgefehrt. Die 
faft ununterbrodene Raupbeit des Klima’s nöthigt, for 
wohl durch die Kleidung als durd das Obdach möglich 
viel Wärme zu gewinnen. Das Bedürfniß, Wärme zu 
erzeugen und die erzeugte Wärme beifammen zu halten, 
wird fih in der Kleidung durch Umlegung von Pelzen 
(welche, wie fie am wirffamften gegen die Kälte fhügen, 
fo auch von jenen Gegenden in größter Fülle geliefert - 
werden) und in der Konftruftion der Wohnung dadurch 
äußern, daß diefelbe möglichft eng und möglichk allem 
Zutritt der Luft (und alfo auch des Lichte) verſchloſſen 
wird eingerichtet werden. Wie in den Tropen das Be: 
dürfnig der Kühlung, fo wird hier das Bedürfniß der 
Wärme erflufiv vorberrfhen und alle übrigen Bebürf- 
ni in den Hintergrund ftellen oder gar nit auftauchen 
laſſen. 

In der heißen Zone bildet der Aufenthalt in der 
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Wohnung bie Ausnahme, der Aufenthalt im Freien 
die Regel: daher werden die Familiengliever weniger 
zufammengehalten und deſto mehr mit Andern fi ver« 
miſchen und verfehren. So bildet fi denn aud das 
Bamilienleben und jede daraus entfpringende Tu— 
gend nur höchſt unvollfommen aus. Umgefehrt bildet in 
der Talten Zone der Aufenthalt in der Wohnung die 
Regel, der Aufenthalt im Freien die Ausnahme; 
daher fi denn auch dur das beftändige erflufive Bei— 
fammenfein das Familienleben nebft den Tugenden ber 
Gatten«, Eltern und Kindesliebe, der ehelichen Treue 
und traulihen Gemüthlichfeit fehr innig entwidelt; aber 
die Wohnung abforbirt hier die Freiheit und Mannig« 
faltigfeit, das Gemüth entbehrt eines reihen Gehaltes 
„und elaftifhen Schwunges, der Berftand der durch wech⸗ 
felnde Wahrnehmungen ſich bildenden Schärfe; dort ver- 
dumpft man in ber Berallgemeinerung, hier in 
der Bereinzelung. 

Anders in der mittlern Zone! Bei der Harmonie 
des gemäßigten Klima’s wird nicht erzentrifh blos Ein 
Beduͤrfniß ſich geltend machen, fondern es wird das bes 
hagliche atmofphärifhe Gleichgewicht, in welchem ſich 
hier der Menſch befindet, auch die verfehiedenen menſch⸗ 
lichen Bedürfniffe nach Annehmlichkeit, Bequemlicfeit ıc., 
welche unter einem erzentrifchen Klima vor deffen nie— 
derdrüdender Gewalt ſchweigen müffen, frei werden laffen. 
‚Hier wird alfo.der Menſch feine Kleidung und feine Woh« 
nung nicht blos auf den einfeitigen util iſt iſchen Zweck 
der Kühle oder der Wärme, fondern fowohl auf die eine 
als auf die andere einrichten und überdieß allen ſonſti— 
gen Rüdfichten auf das Wohlfein und Wohlgefühl Rede 
nung tragen. Er wird daher die Kleider weder übermäßig 
fühl und Ioder, nody übermäßig warm und gefchloffen 
haben; er wird fie ferner bequem, d. h. auf den unge⸗ 
bemmten Gebrauch der verfchiedenen Gliedmaßen und 
auf die verſchiedene Empfindlichkeit der einzelnen Körper« 
theife berechnet, wünſchen; endlich, fo wie ſich fein äſthe - 
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tifcher Sinn entwidelt, durch die Schönheit der Form 
und der Karben den Sinnen wohlzuthun ſuchen; ebenfo 
wird er feine Wohnung einestheils dauerhaft und vor 
versehiedenen Unbilden der Witterung, vor Kälte wie vor 
Hige, zu fhügen geeignet, anderntheils aber auch die freie 
Bewegung nicht hemmend, alfo geräumig, und das (das 
Menfchenherz erfreuende) Sonnenlicht zulaffend, alfo be; 
ferner bequem, alfo mit den die verſchiedenen Thätigfeiten 
möglichft erleichternden Geräthfchaften und Lofalitäten vers 
fehen, einzurichten ſuchen. Und fe mehr er in Kleidung 
und im Haufe, in Hof und Feld das Nothwendige 
erlangt hat, um fo mehr wird er Luft und Muße haben, 
aud für dad Bequeme und Angenehme, dann auch für 
das Schöne und Gefällige zu forgen. So vermag fih 
denn auch erft in der mittlern Zone, wo die Wohnung 
weder zu viel noch zu wenig Bedeutung hat, das Fami— 
lienteben im Einflang mit einem Volks⸗ und Staatsleben 
zu, entwideln, ja erft dem Iegtern den wahren Gehalt zu 
geben. 

Nur wo feine exzentriſche Naturgewalt den Menfchen 
fortwährend in Athem hält und ihn alle feine Kräfte ihr 
entgegenzuftellen nöthigt, nur wo er von den verſchiede⸗ 
nen Natureinflüffen harmoniſch gewiegt, in dem ganzen 
Umfange feiner Eriftenz fih zu fühlen und zu belaufen 
Muße hat, feimen alle jene von dem harten Kampfe 
mit den übermächtigen Naturgewalten übertönten, fanften 
und ftilen Triebe, Wünfhe und Bedürfniffe hervor und 
treiben den Menſchen an, nad den verfchiedenften Rich- 
tungen hin, zulegt, nad) Maßgabe wie feine phyfifhen 
Bedürfniffe zur Ruhe kommen, aud) im Gebiete der Kunſt 
und Wiffenfchaft, fein Dafein auszufüllen, zu heben, zu 
verfchönern; und fowie er fih genug gethan zu haben 
glaubt, weden ihn wieder neue Wünfche und Bedürf- 
niffe aus feiner Ruhe und halten ihn fo in fortwähren- 
der mannigfaltiger, deßhalb aber auch bildender und fort- 
ſchreitender Thätigkeit. In diefer, in der mittlern Zone 
zur Geltung kommenden Bielfeitigfeit und Harmonie der 








endlos ſich über einander aufbauenden Bedärfniffe, welche 
den Menfchen nie einem unthätigen Stilftand anheim- 
fallen laffen, liegt nun der immer wache Sporn, ber 
zu Erfindungen, Gewerben, Künfen und Wiffenfhaften 
antreibt, dag eigentlihe Geheimniß menfdli- 
her Zivilifation, wie folde freilich nicht nur durch 
harmoniſche Naturverhältnifie und mannigfaltigen, immer 
neue geiftige Impulfe gebenden Verkehr, fondern auch 
durch eine (allerdings nur unter jenen Naturverhältniffen 
mögliche) feine Drganifation und Senfibilität 
der Menfchengattung bedingt iſt — eine Senfibilität naͤm⸗ 
lich, welche die leiſeſten phyſiſchen und geifligen, von 
Außen ihm zufommenden Jmpulfe wahrzunehmen ver 
mag und der mannigfaltigfen Empfindungen, ſinnlichen 
und geiftigen Regungen und felbft der Anflänge von 
Sinnlichkeit und Woluft, von Eitelkeit und Gefallfucht, 
von Ehrgeiz und Habfuht und wie alle jene, wenn auch 
an fid fehlerhaften, fo doch dag Beftreben, feinen Zus 
fand zu verbeffern und damit auch die Thätigfeit 
und Fortfeprittsiuf immer rege. erhaltenden Triebe heis 
Ben mögen — fähig if. 

Da es aber einem und demfelben Menfchen, fei es 
wegen Mangel an Zeit oder an Gefchidlichfeit, fei es, 
weil er nicht die dazu erforderlichen Stoffe oder Werk. 
zeuge oder Natur: (3. B. Waffer-) Kräfte befigt, nach 
Maßgabe wie feine Bedürfniffe anwachſen, ſchwer, ja 
unmöglib wird, alle zu deren Befriedigung bienlichen 
Gegenftände ſeübſt zu verfertigen, wird es nahe liegen, 
daß ein Jeder ſich vorzugsweie nur auf Eine, nämlich 
auf diejenige Gattung von Arbeit verlege, wozu er am 
meiften Gefhid und Neigung, Zeit und Gelegenheit be- 
fit, und zwar in der Vorausſicht, mit den Erzeugniffen 
diefer feiner Arbeit von Dritten, welche fih aus denfels 
ben Gründen auf andere Arbeitsgattungen verlegten, 
binwieder diejenigen Erzeugniffe eintaufhen zu fönnen, 
die er, ungeachtet ex ihrer bedarf, felbft nicht produziren 
kann oder mag. So wird z. 2. der Aderbauer nad 


158 


Maßgabe wie feine Bebürfniffe anwachſen und zugleich 
die Gelegenheit des Eintaufches fih mehrt, um fo mebr 
es vorziehen, allen Fleiß und al? feine Geſchicllichkeit auf 
Hebung feiner Bodenproduftion zu verwenden und feine 
Naturprodufte gegen die von Andern verfertigten Ge- 
raͤthſchaften, Kleider u. f. w. zu vertaufhenz die Ber 
fertiger diefer Objelte werben aber begreiſlich vorzuge- 
weiſe Solche fein, welche entweder gar fein oder nur 
fehr wenig Grundeigentyum befigen und demnach genö- 
thigt find, Erzengniffe von ihrer Hand zu liefern, um 
fi damit 3. B. von dem Aderbauer die zu ihrem Les 
bensunterhalte erforderlihen Nahrungsmittel einzutaufchen. 

So entfleht im Gegenfag zu dem Ackerbau eine 
auf dem Taufchverfehr beruhende, Hand in Hand 
mit dem Anwachfen der allgemeinen Bedürfniffe und der 
Vermehrung der grundeigenthumslofen Bevölferung ſich 
ausbildende Gewerbsthätigfeit, worunter man die - 
auf die Erzeugniffe menſchlicher Hand (im Gegenfage 
zu den Bodenproduften) gerichtete Arbeit verfieht — 
Erzeugniffe alfo, die nicht oder wenigftend nur zum ge⸗ 
tingern Theile vermöge des in ihnen enthaltenen (ſtets 
direft oder indirelt von der Natur produzirten) Stof- 
fes, fondern weſentlich vermöge der auf denfelben ver- 
wendeten menfhlidhen Arbeit (ded Hand-Werfs) 
des Beftaltens, Zubereitens u. f. w. für den Menfchen 
Werth haben. Sowie nun die fich flets verfeinernden 
Bebürfniffe einerſeits und ber Wetteifer unter den Hands 
merfern felbft, durch möglich ſchöne und ihrem Zwede 
entfprechende Erzeugniffe moͤglichſt viel einzutaufchen, an⸗ 
derſeits, zu ſtets forifchreitender Vervollfommnung 
der Gewwerbsthätigfeit anfpornen werden, fo wirb ber 
einzelne Handmerfer feine Arbeit immer mehr und mehr 
auf befondere Gattungen und Arten von Erzeugniſſen 
befchränfen müffen, um durd Uebung und Nachdenken 
in dieſem engen Kreis defto Ausgezeichneteres zu leiften. 
So wird fih die Gewerbethätigfeit mehr und mehr in 
befondere Handwerfe fpalten. 
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Es ift aber ferner far, dag ein Handwerker vor 
einem andern um fo mehr im Vortheil iſt, nicht nur je 
beffere Waare er liefert, fondern auch in je fürzerer 
Zeit er fie liefert, weil er in beiden Fällen um fo mehr 
Anderes dafür eintaufhen Fann. Es wird demnach ber 
Handwerker zugleih auch fein ſtetes Beſtreben darauf 
gerichtet haben, in möglichſt kurzer Zeit möglihft viel 
Erzeugniffe zu liefern und zu diefem Behufe befondere 
darauf bedacht fein, feine Werfzeuge mit Anwendung 
der durch Beobachtung erlernten phyfifalifhen Gelege 
und etwaiger Benugung von Natur (j. B. Wind-, 
Waffer- und Dampf-) Kräften dahin zu vervollfommnen, 
dag ihm an Zeit- und Kraftaufwand immer mehr er- 
fpart werde. Es fann biefes dann, Hand in Hand mit 
der fortſchreitenden Kenntniß der phufifalifhen und des 
mifhen Naturgefege, insbefondere mit der durch Erfah- 

- rung und Nachdenfen fi ausbildenden Mechanik, mittelft 
immer fünftliherer Zufammenfegung berfelben, in einem 
ſolchen Grade gelingen, daß fie wenigſtens die einförmi- 
geren, mehr auf phyfifcher Kraft oder auf Schnelligfeit 
oder auf Negelmäßigfeit beruhenden Handthierungen dem 
Menfchen faft ganz abzunehmen, ja fie in noch viel aus— 
gedehnterem Maßſiabe, ald es der Menſch fünnte, zu 
verrichten vermögen und die Arbeit des Menfhen neben 
derjenigen der Maſchine (fo heißt das zu folder Selbſt⸗ 
fändigfeit hevangewachfene Werkzeug) oft als Neben- 
ſache, als ein unanfehnlides Minimum erfceint; 
wiewohl ihm anderfeit8 um fo ausſchließlicher derjenige 
Theil der Arbeit übrig bleibt, der auf dem Denfvermo- 
gen, der Rombinationsgabe, dem Gefühl, dem Gefhmad, 
furz auf den fpezififh geiftigen, durch feine mechani— 
fhen Vorrichtungen zu erfegenden Kräfte beruht. 

Der Einfluß des Handwerfs auf Geifles- und 
Charafterbildung des Menfchen wird fih aus der Natur 
diefer Arbeit von ſelbſt ergeben. Bedenft man, wie die 
meiften Handwerfe in ihrem urfprünglichen und normalen 
Zuſtande eine ganze Reihe der mannigfaltigften, wenn 
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aud nur auf Erzeugung einer oder weniger Gattungen 
von DObjelten gerichteten, Manipulationen in fi faften 
und mit Handhabung verfchiedener Inftrumente und Hülfe- 
mittel, fleter Aufmerffamleit auf die Wirkung jeder Hand- 
fung die an dem zu verarbeitenden Gegenftande vorge 
nommen wird, und Bergleihung des Gelingens der einen 
mit dem Mißlingen der andern verbunden find; wie dann 
ferner die Befchaffenheit und Güte des zu verarbeitenden 
Rohſtoffes erkannt und für defien ausreichende und moͤg⸗ 
lichſt billige Anfhaffung geforgt werden muß; wie endlich 
der Handwerfer ohne Unterlaß einerfeits auf moͤglichſte 
Erfparniß von Zeit- und Kraftaufwand, und anderfeits 
darauf bedaiht fein muß, das Bebürfniß, den Gefchmad, 
die Neigungen der Konfumenten zu erforfchen, ja diefel- 
ben fhon gleihfam im Voraus zu errathen, um feine 
Produfte danad einzurichten und dadurch den letztern 
möglich flarfen und zugleich möglihft einträglihen Ab⸗ 
gang zu verfchaffen: bedenft man dieß Alles, fo wird 
man ‘vorab begreifen, daß der Handwerker nicht nur, 
namentlih an den von feiner Arbeit am meiften in Ans 
fpruch genommenen Gliedmaßen und Sinnen, durch die 
flete Uebung eine große Gewandtpeit und Geſchiclichteit 
erlangen muß, fondern aud daß durch die ſtete Aufmerf- 
famfeit auf fein eigenes Thun und etwa dasjenige feiner 
Gehülfen und Lehrlinge, durd das beftändige Beachten 
der Leiftungen der andern in demfelben Fache Arbeiten 
den, mit denen er zu wetteifern hat, und endlich durch 
die, nicht ohne einen gewiffen Grad pſpychiſcher Entwide- 
tung gedenfbare, Diagnofis der Neigungen des Publikums, 
fein geiftiges Auge ungemein gefhärft und zugleich feine 
Erfindungsgabe in fteter Uebung gehalten werden muß. 
So wird der Handwerker gefickt werden in Auffindung 
und Benugung der Umflände und Hülfsmittel, die ihm 
zum Vortheil gereihen können, er wird namentlich die 
Gewandtheit erlangen, mit Benugung der menſchlichen 
Liebhabereien und Schwächen ſich gefhmeidig durch Schwie- 
tigfeiten und Hemmniſſe hindurch zu winden und in ver- 
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ſchiedenen Lebenslagen fih an die Umſtaͤnde anzufihmie- 
gen. Im Gegenfage zu dem an fein unbewegliches, ſich 
Rets_ im Wefentlihen gleichbleibendes Grundeigentpum 
gefeffelten Aderbauer fteht der Handwerker auf dem durchs 
aus beweglihen, fietd wogenden Elemente des wechfeln- 
den Gefhmads und der Konkurrenz mit Seinesgleihen: 
über Nacht fann ihm der Wechfel einer Mode, das Auf: 
tauchen eines gefchichten Konkurrenten oder die Erfindung 
einer Maſchine feine Eriftenz untergraben, wie ihm denn 
aud über Nacht ähnliche Fügungen unerwartete Gunft 
bringen fönnen. Indem fo der Handwerfer theild immer 
auf Neues gefaßt fein, theils ſelbſt, je nach Bedürfniß 
und Saune der Konfumenten, auf eine Nenderung, bes 
ziehungsweife Vervolllommnung feiner bisherigen Pro- 
duftionsweife finnen muß, wird feine Geiflesrichtung 
durchaus für neue, feine Denk und Handlungsweife bes 
flimmende Einflüffe empfänglih, dem Wechfel und ber 
Neuerung zugewandt. Repräfentirt daher der Aderbauer 
das Prinzip des Unbeweglichen, ſchwerfaͤllig Feſthaltenden 
an angewöhnten Sitten, Denk- und Handlungsweife, fo 
tepräfentirt dagegen der Handwerker — wie das Waffer 
gegenüber dem Feſtland — das Prinzip des Beweglichen, 
Neuerungsfüchtigen, Unkeftändigen. Das Bewußtfein, in 
Erwerbung feiner Eriftenzmittel vein auf feine eigene 
Gefeidtikeit und Fleiß geroiefen, rein auf fich felbft 
geftellt zu fein und dag erworbene Vermögen feiner 
eigenen KRunftfertigfeit zu verdanfen, gibt dann dem Hand⸗ 
werfer ein gewiffes Selbfgefühl, weldes gegenüber 
dem materiellen des Aderbaues, eben weil es auf we⸗ 
ſentlich durch geiftige Eigenfchaften bedingte Leiftungen 
fih fügt, als ein vorzugeweife geiftiges bezeichnet 
werden darf. Das Bewußtfein, Alles durch fich ſelbſt 
zu fein und in den ihm inmohnenden Fertigfeiten. das 
Mittel zu befigen, an Vermögen und Anfehen fih aus 
der Tiefe der menfchlihen Geſeliſchaft hoch empor ſchwin⸗ 
gen zu fönnen, gibt dann jenem Selbfigefühl des Hand⸗ 
werfers nothwendig noch jene auf das rein Menſchliche 
11 
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gerichtete Nebenbeziehung, wonach er den Werth des Men- 
ſchen nicht nach äußern Zufälligfeiten, fondern weſentlich 
nad Eigenſchaften des Geiſtes und Gharafiers‘ bemißt, 
wodurd er dann in Staateintereffen in eben dem Maße 
einer der Rechtegleichheit zugewandten, alfo demokratiſchen 
Richtung zugeführt werden wird, in welchem ber Aders 
bauer vermöge feines Materialismus geneigt if, das 


- Grundeigenthum, woran fa feine ganze Exiſtenz 


haftet, auch mit in die Beurtheilung des Menſchenwerthes 
als Moment aufzunehmen und demnach eine durch daf 
felbe bedingte Rechtsungleichheit zu flatuiren oder fih 
gefallen zu laflen: Gefihtspunfte, die jedoch fpäter näher 
zu erörtern fein werden. Wie aber das Selbfigefühl des 
Aderbauers durch feine materielle Abhängigkeit von der 
Scholle weſentlich modifizirt wird, fo wird hinwieder dad 
in dem Handwerferberufe Tiegende Prinzip menſclicher 
Selbſtachtung in demfelben Maße paralifirt, in wel 
dem der Handwerker zum Spielball raſtlos fih dran 
gender Moden und Launen Seitens der Konfumenten, 
und feine Exiſtenz durch übergroße Konkurrenz oder durch 
fortfcpreitendes Mafchinericwefen prefärer wird. Auch kann, 
dur den Andrang der Konkurrenz und der Maſchinen⸗ 
arbeit, das Handwerk in eine fo detaillirte Arbeitstheilung 
fi zerfhlagen, daß der Arbeiter in feiner Thätigleit auf 
das einförmigfte Einerlei befchränft wird und damit nicht 
nur das Bildende der Mannigfaltigfeit von Mar 
nipulationen, fondern auch das befriedigende Selbfiges 
fühl, welches die ſelbſtſtändige Erftellung von etwas 
Gan zem dem in feiner Schöpfung fi) fpiegelnden Mei— 
fer gibt, einzubüßen und fo mehr und mehr das männ- 
liche Individualitätsbewußtfein zu verlieren Gefahr läuft, 
zumal wenn er, was fi in der Regel beigefellt, aufhört 
auf eigene Fauſt zu arbeiten und zu verfaufen, und fo 
zum Handlanger und Sklaven eines Meifers und Hans 
delsherrn herabfinkt. Es if demnach Elar, daß fi der 
geiftige Einfluß des Handwerks auf den Meufhen gar 
ſehr darnach modifiziert, ob das Seibſtachtungs⸗ und Ins 








163 | 





dividualitäts-Prinzip, oder aber das Ashängigfeite- und 
mechaniſche Aggregats-Prinzip das vorwaltende iſt. Hand 
in Hand mit dem Vorwalten des Iegtern wird denn 
auch das Beweglichfeitsprinzip ſich fleigern, aber biefe 
Beweglichkeit wird, je mehr fie jenes ſich auf ſich ſelbſt 
Rügenden Individualismus ald Gegengewichts entbehrt, 
um fo mehr, ohne beftimmtes Ziel und gewiefene Schranfe, 
in eine franfhafte, galvaniſch reizbare Unruhe ausarten, 
die das Neue fucht nicht aus wohl geprüfter Weberzeus 
gung von beffen Borzüglicfeit, fondern blos aus Uns 
geduld, die jeweilige, freilih auch ſtets ungemaͤchliche, 
Lage mit einer neuen zu vertauſchen. 

> Im nod weit höherm Grade bemädhtigt ſich diefer 
Charakter dann des Handarbeitere, wenn er ein bloßes 
Aecefforium einer Maſchine wird, d. h. wenn feine 
Arbeit blos dazu beftimmt ift, biefenige der Mafchine zu 
ergänzen, wodurd fie, zumal die fortfchreitende Kons 
kurrenz auch hier eine ſtets in das Minutiöfere gehende 
Arbeitötpeilung mit fih führt, zugleih auf ganz wenige, 
fih ſtets wiederholende Verrichtungen befchränft wird. 
In diefem Fall verliert dann die Arbeit vollends alle 
individuelle Selbfiftändigfeit, und es verfällt der. Arbeiter 
in die unmittelbarfte Abhängigfeit von der in der Regel 
nicht einmal durch feine, fondern wie durch fremde 
daͤmoniſche Naturgewalt bewegten, Mafchine, deren blos 
Ger Handlanger er wird — er, der Gottgeborne, 
Handlanger eines leb⸗ und .geiftlofen Wefens, an dag 
feine eigene Exiſtenz unauflösbar gefettet if! Wenn dag 
Gefühl diefer Stellung jedes individuelle Selbfibewußt- 
fein vollends.erdrüden muß, fo muß anderfeits die Eine 
förmigfeit der Verrihtung, welde Jahr aus Jahr ein 
diefelbe Bewegung der Gliedmaßen, diefelbe Ein- 
neswahrnehmung, diefelbe Aufmerkfamfeit auf den näm- 
lichen Gegenftand in Anſpruch nimmt, Geift und Körper 
in gleicher Weife abflumpfen und töbten; da ja ſowohl 
Körper als Geiſt zu ihrer normalen harmoniſchen Ents 
widelung einen fleten, die verfchiedenen Theile des Ner- 
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— J —— Organe jeweilen gegen 
einander ablöfenden, Wechſel von Polarifationen, von 
tionen und Reaktionen, EINdFNden_unb Tätigkeiten 
fängen. So wohltpätig nun eine harmonifche Man- 
lin der polaren An⸗ und Abfpannungen für Ber 
Iebung und Ausbildung von Körper und Geift if, ebenfo 
deprimirend für beide if eine folde fortdauernde 
einfeitige polare Anfpannung: beide verlieren dadurch 
ihre Lebendigkeit und Schnellfraft, beide werden abge— 
flumpft und abgetödtet, und wir fehen hiemit die Hand- 
arbeit nicht nur ſich ihrer bildenden und entwidelnden 
Momente, wie wir ſolche im Handwerfe vorgefunden, 
völlig entleeren, fondern fogar in das Gegentheil davon 
umſchlagen: der Fabrifarbeiter büßt das fpezifiich Menfg- 
liche ein und wird felbft au Mafine ; bie The 


„ver Arbeit, Grund) 
jern ter it zetrten | Si reg Uebermaßes, 
° rächt fid all aßlofe Verfolgen einer einpenrtzen- 
Richtung. Was Wunder nun, wenn im Gefolge diefer, 
mit geiftiger und phyſiſcher Abtödtung Hand in Hand 
gehenden Vernichtung des Individualismus die Lebendig- 
eit des Handwerfer6 zufammenfeprumpft in ein Frampfe 
baftes Zittern, eine Unruhe um der Unruhe willen, in 
ein fieberhaftes, grundfag- und Haralterloſes Kreiſen um 
Neues blos um des Neuen willen, in eine Bewegung, 
in welcher nichts ſtehend ſcheint, als die Unzufriedenheit 
mit ſich felbf und feinem Schidfal, ein Zerfallenfein mit 
Gott und der Welt, Allerdings aber fongentrirt ſich bei 
dieſer Drganifation der Arbeit, was an ihr Geifliges 
if, um fo auefitiehtier in denjenigen wenigen Indi- 
viduen, welche die Mafcinen verfertigen oder dee und 
ai Naeh de welche die Fibıtfardeten Teiten 
und für die Anfchaffung des Rohſtoffes und den Ber- 
ſchleiß der Waare beforgt find und, dur die Konkurs 
ven; gedrängt, nad diefer doppelten Beziehung, fei ed 
8 in den entfernteſten Gegenden, den moͤglichſt gün- 
tgen Marft erſpahen und ſo den Vre maſ eie 
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Yulsader der Ziviktfai ä 
breiten, wie denn umgefehrt die Induftrie in eben 
dem Mage zum Aufſchwunge angefpgrnt wird, in wel- 
em ihr der Handel die Möglichkeit eines vortheilhaften 
Austauſches ihrer Probufte liefert. Welhen unberechen-. 
baren Impuls erhielt z. B. die europäifhe Induſtrie 
durch die ihr neu eröffneten Abſatzwege nad Amerifa 
und Oſtindien in Folge der Entdedung' jenes Erdtheils 
und der Umfchiffung des Kaps der guten Hoffnung! 
Welcher ‚mächtige Rulturantrieb in diefer mit dem Han- 
del verbundenen großen Induſtrie liegt, wird Mar wer- 
den, wenn man bebenft, wie fehr die Kenntni der des 
miſchen und phyfifalifhen Beſchaffenheit der Stoffe, die 
Einfiht in die Gefege der Naturfräfte, die Meihanif, die 
‚Mathematik, Geographie und Bölferfunde, die Buchfühe 
rung, die Kenntniß fremder Sprachen, Gefege und Ein- 
richtungen, Spekulationsgeift, Pünktlichkeit und Ordnungs ⸗ 
liebe u. f. w. davon in Anſpruch genommen werden, wenn 
man ferner bedenkt, welche mannigfachen bürgerlihen In= 
fitute zum Schuge der Induſtrie mittelft prompter Zuftiz, 
guter Zivil und Polizeigefege u. f. w. hervorgerufen 
werben, wie diefelbe Durch ein ausgebildetes Münz-, Wech⸗ 
fel=, Korreſpondenz⸗ und Poſtſyſtem vermittelt werben 
muß, wenn man endlid bedenkt, wie erft durch diefe In— 
duſirie die Völfer mit einander in friedlich polare, ges 
genfeitig anregende und bildende Berührungen gebracht, 
allmälig zu einer Menſchheitsfamilie vereinigt werden, 
und anderfeits durch immer weiter gehende Benugung 
der Naturfräfte zu den Produftionszweden und durch 
flete Vervolllommnung der Verkehrsmittel in Chauffeen, 
Gehirgsſtraßen und Eifenbahnen, die der Texrainſchwie⸗ 
tigfeiten und der Entfernungen fpotten, in Segel- und 
Dampfſchiffen, welche die unftäten Meereswogen fiher 
und unbeirrt befahren: — wenn man, fagen wir, be—⸗ 
denkt, wie erſt hiedurch die Natur dem Menfchen wahrs 
haft unterfocht wird, fo. daß er Seflland und Ozean 
gleich gewaltig beherrſcht, fo wird man geftehen müffen, 
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daß die große Induſtrie die eigentliche Zivilifatione- 
YBulsader iſt; aber um welden Preis, um das Opfer 
wie. vielen Menfhenglüds Seitens der Hand» und Far 
brifarbeiter! Freilich begreift es fi von ſelbſt, daß auch 
die Lage diefer Menfenflaffe in dem Maße gebeffert 
und der .nachtheilige Einfluß ihrer Arbeit auf Geiſt und 
Charakter modifizirt werben fann, in welchem ihre Arbeit 
3 B. dur einiges Grundeigentpum fih harmoniſcher 
geftaltet. 

Während die bisher von uns betrachtete Cförperliche 
und geiſtige) Arbeit ausfchliegtih auf Erhaltung und 
Verbefferung der menfchlichp byfifchen Eriftenz gerichtet 
war und das phyfifche Bedürfniß und überall als das 
zur menfhlihen Kultur antreibende Moment erfdien, 
wird endlich der Geiſt, wie feines Ortes ſchon angedeutet 
wurde, auf demjenigen Punkte feiner Entwidelung ans 

jelangt, auf welchem er als ſelbſtſtändige Individualität 
ich frei In ſich felbft bewegt, auch ausſchließlich um des 
geiſtigen Genuffes willen und auf Antrieb geiftiger 
Bedürfniffe, als: des Wiſſens und Forſchens, des poe⸗ 
tifhen und plafifchen Darftellens u. ſ. w., Arbeiten voll- 
sieben Fönnen. Es find dieß dann die ſpezifiſch⸗ge iſt ig en 
Arbeiten, wie ſich dieſelben in Kunft und Wiſſenſchaft 
darftellen. An dem großen, reich verzweigten Baume 
menſchlicher Arbeit erſcheint diefe fpezifiihe Geiftesars 
beit als die Blüthe, welche die geſammte, durch den⸗ 
felben verbreitete Lebenskraft in höchſter Potenz repro⸗ 
duzirend zufammenfaßt. Daß diefe Geiftesarbeit, wie die 
höhere Geiftesentwidelung ſelbſt, nur unter harmoniſchen 
Naturverhältniffen wahrhaft gedeihen Tann, verfteht füh 
nad dem früher Gefagten von ſeibſt. In Uebereinftim- 
mung damit ſteht weiter die Forderung, daß der Menfch 
nur dann zu dieſer fpezifiich-geiftigen Arbeit ſich empor⸗ 
zuſchwingen vermag, wenn er, fei es, dag die Natur 
ihm freigiebig entgegentommt, ſei es, daß fremde Ars 
beit. feine phyſiſchen Bedürfniffe befriedigen Hilft, ſich loͤr⸗ 
perlich nicht allzuſehr anzuftrengen und zu ermüben ge 


nöthigt if. Denn während der körperlichen Arbeit if 
das Nervenfyftem zu fehr von den Sinneswahrnehmuns 
gen und von dem Muskelſyſtem in Anſpruch genommen, 
furz, zu fehr in feiner Tpätigfeit nach Außen gerichter, 
als daß es zu der von ber Geiftesarbeit geforderten ins 
nern Thätigfeit fi disponiren Fönnte, und hinter einer 
angeftrengten förperlichen Arbeit ift es zu ermüdet, d. h. 
es bat feine Polarifationsfraft fhon zu fehr abgenugt, 
als dag ihm die polare Schnellfraft zur Geiſtesarbeit 
noch inwohnen könnte. Se tiefer, je intenfiver, je felbfi- 


ſtaͤndiger und in ſich abgefchloffener der Geift thätig fein 


ſoll, defto ausſchließlicher muß ihn das Nervenfyftein zur 
Verfügung fliehen: zur Geiftesarbeit muß der Geift frei 
fein fowohl von den durch gewaltfame Natureinwirfun- 
gen ald von den dur individuelle oder foziafe Ver- 
haͤltniſſe verurſachten Hemmungen feines Nervenſpſtems. 
Die Geiſtesarbeit iſt die Frucht der Freiheit. Freilich 
wird der Geiſt, nach Maßgabe wie er zur Selbfifländig« 
feit heranreift, um fo unabhängiger von den Naturim« 
pulſen und daher um fo fähiger, ohne wefentlihen Schaden 
zu leiden, auch unter weniger günflige Verhältniſſe ſich 
verpflanzen zu laſſen; allein fein natürliher Stand und 
Heimathsort ändert fih dadurch nicht. 

Wir haben gefagt, die Geiftesarbeit fei die Blüthe 
des auf dem Boden phyſiſcher Bebürfniffe gewachſenen 
Baumes menſchlicher Arbeit, denn fie if im Wefentlichen 
nichts anders, als die Verarbeitung und Durchdringung 
des angefammelten Wahrnehmungsfoffes, weshalb fie 
um fo intenfiver und umfangreicher wird fein fönnen, 
je reicher der, nicht blos aus Naturimpulfen, fondern 
auch aus all’ ven Kulturmomenten menfhlihen Verkehrs 
und menſchlicher Induſtrie erwachfene Vorrath an Vor⸗ 
ſtellungen iſtz wiewohl anderſeits klar iſt, daß eine wer 
ſentlich aus dem Naturleben entfprungene Geiſtesarbeit 
das letztere viel reiner abzufpiegeln vermag, als die durch 
lange Kulturperioden vermittelte: nad dieſem Ge. 
fiptepunfte entfcpeidet es ſich weſentlich, worin bie alte 
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vorzüglich befördert und befchleunigt durch Arbeit, ba 
durch dieſe die Polarifationen (Rebenstpätigfeiten), und 
zwar durch die phyfiſche Arbeit vorzugsweife in den Mus: 
kein, dur die geiftige vorzugsweiſe in der Nervenſub⸗ 
flanz, vermehrt werden, wodurch ja der Verbrauch ſowohl 
an materiellen BeRandtheilen des Organismus ale an 
Polarifationskraft ſich Reigert. Ueber die Ouantität der 
aufzunehmenden Nahrungsmittel entſcheidet alfo zunaͤchſt 
die größere oder geringere Lebensthätigleit des Orga⸗ 
nismus felbft und weiter bei übrigens gleich befchaffenen 
Drganismen die größere oder geringere Arbeit. 

Allein da der Drganismus in fleter polarer Wechſel⸗ 
wirkung mit ber ihn umgebenden Atmofphäre flieht, fo 
kann auch die Beicpaffenheit der Iegtern nicht umhin, 
wie auf beffen Lebensprozeß überhaupt, fo insbefondere 
be} auf deſſen Nahrungsbedürfniß beflimmend einzu 
wirfen. 

Demnad wird z. B. eine Atmofphäre, welche die 
Verflüchtigung der organifchen Feuchtigkeit befördert — 
fei es, daß biefes durch eine hohe Temperatur, durch 
geringen Luftdruck (in hochgelegenen Gegenden) oder durch 
große Trodenheit gefhieht — vorzugsweife den Erfag 
der flüffigen Körperbeftandtheile, alfo vorzugsweiſe 
die Aufnahme wafferhaltiger Nahrungsmittel nothwendig 
machen. — Ebenfo wird eine Aimofphäre, die vermöge 
ihrer niedern Temperatur viel Körperwärme verzehrt, an 
melde fomit der Organismus viel von feiner natürlichen 
Wärme abgeben muß, vorzugsweife die Aufnahme folder 
Nahrungsmittel erforderlich machen, welche fpezififh die 
abgehende Wärme, von der wir ja wiffen, daß fie die 
hemifch-organifhen Prozeffe mächtig fördert, zu erfegen 
geeignet find, alfo namentlich der waffer- und Fohlen- 
ftoffhaltigen, ale der durch ihre Verbindung mit dem 
Sauerftoffe der eingeathmeten Luft die nachhaligſte cher 
mifhe Wärme entwidelnden. 

So werben bie Bewohner der Polargegenden fowohl 
als hocgelegener Gebirgsgegenden vorzugsweiſe waſſer⸗ 
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und Fohlenftoffhaltige Subftanzen (fette umdb geiflige Ge⸗ 
tränfe), die Bewohner der Aequatorialgegenden vorzuge« 
weife wafferhaltige (Früchte), Die ftarfer Förperlicher Arbeis 
oder Bewegung ergebenen Bölfer (4. B. Zägervölfer) 
vorzugsweiſe ſiickſtoffhaltige ( Fleiſch) genießen u. f. w., 
wobei aber hinfichtlich des phyſiologiſchen Effeltes der 
Nahrungsmittel auf die beflimmte Mifhungsweife 
jener Urelemente außerordentlich Diel anfommt. — Durch 
die Atmofphäre und Lebensweife jedes Volles iſt ale 
feine Nahrungsweife bedingt, 

Da nun aber der Menfch nicht unter dem eben fp 
imabänderlichen als unfehlbaren Gebote eines Inſtinktes 
lebt, daher auch hinfichtlich der Aufnahme der Nabrungs⸗ 
mittel, ſowohl ihrer Duantität als ihrer Qualität nad, 
ſtets einige Willkür betpätigen fann, da ferner bie je⸗ 
weilen geeignetften und zutraͤglichſten Nahrungsmittel nicht 
immer und überall ihm zur Verfügung flehen, fo wird 
hinwieder auch die Nahrungsmeife fehr befimmend auf 
die Befchaffenheit des Organismus und fogar auf Thä- 
tigfeit und Lebengweife des Menfchen zurädwirfen — denn 
wie fehr es auch das unausgefegte Bemühen des Drga- 
nismus fein wird, aus ber ihm übergebenen Nahrung 
gerade nur die ihm jeweilig bebürftigen Befandtheile, 
und zwar in den ihm zuträglichen Proportionen ſich zu 
affimiliren und das Uebrige unverwendet auszuftoßen, fo 
Tann ihm dieß doch der Natur der Sache nad nur bie 
auf einen gewiffen Grad gelingen: ganz wird fi der 
Drganismus weder den Affeftionen der ihm nicht zu- 
träglihen no den Folgen bed Mangels an den ihm 
bedürftigen- Subflanzen, noch endlid den Einwirfungen 
ihrer verfciedenen Mifhungsweifen entziehen können. 
Stets werden die fleifchefienden Bölfer von fubftantiel- 
lerem fräftigerem Körperbau fein als die von Begetabi- 
lien fi) nährenden, und die letzteren frieblicheren Tempe» 
ramentes als die erfteren, ſtets werden die weintrinfenden 
Bölferfpaften Tebendiger und aufgeregier fein als die 
mifchteinfenden. Wenn John Bull nicht fein Beefſteak 





172 


und der Rheinländer nicht feine Reben hätte, fo hätte 
wahrſcheinlich weder der erftere eine fo intenfive ozea ⸗ 
nifhe Beherrſchungskraft, noch der Tegtere fo viel Em- 
pfängtickeit für Wiffenfhaft und Kunft entwidelt: bie 
ganze Weltgefchichte würde anders, wenn man bie Nahe 
tungeweifen der Völker ſich verändert oder diejenige bes 
einen an diejenige des andern fich vertauſcht denkt. 
Aus dem Obigen folgt im Weitern von felbft, daß 
der Körper eined um fo geringern Duantums Nahrung 
bedarf, je mehr ihm biefelbe gerade in den. ihm jeweilen 
zuträglihflen Proportionen und Miſchungsverhaͤltniſſen 
zugeführt wird, und eines um fo größeren Quantums, 
je weniger dieß der Kal if; daber z. B. wenn der 
Körper viel Stidftoff bedarf und ihm dagegen nur flid- 
Roffarme Nahrungsmittel übergeben werden, er folde 
nur in einem defo größern Onantum verzehren muß, 
um daraus allmäplig den benöthigten Stickſoff zu ziehen, 
wobei er dann freilich die überflüffigen anderweitigen 
Beſtandtheile unverwendet wieder entläßt, und fo ums 
gelehrt wenn er viel Waffer- und Kohlenftoff oder be- 
fonderer Miſchungen und Proportionen diefer Stoffe be 
darf und ihm dagegen wafler- und fohlenfloffarme 
Subftangen geboten ‚werben. Daher darf man fich nicht 
wundern wenn Bölferfchaften, die irgend welchen ein- 
zelnen Nahrungsmitteln faſt ausſchließlich ergeben find 
G. B. die Jagdindianer dem Fleiſch Die Neger dem Reis 
oder zuder- und gummihaltigen Früchten), ſolche nur in 
deſto größeren Duantitäten verzehren müffen, auch, da 
fie fortwährendes Epbedürfnig empfinden, feine regels 
mäßigen Mapfzeiten halten. Eine ſolche einfeitige Nah⸗ 
rungsweife hat dann weiter noch zur Folge, daß all 
mäplig die Konftitution und damit auch die geifligen 
Fakultäten eines Volkes ſich einfeitig verhärten müffen. 
Somit hat die entwidelte vielfeitige Nahrungsweife 
ziviliſirter DVölfer den doppelten Zwed, einestheils ven 
Drganismus flets in feinem phyſiologiſchen Gleichgewicht 
und feiner polaren Elaftizität zu erhalten, anderntheils 
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ein möglihft geringes Nahrungsquantum zu verzehren 
und eine deſto zahlreichere Benölferung auf dem gleichen 
Flähenraum möglich zu machen. 

Wenn daher die Harmonie der Nahrungs 
weife ein unzweifelhaftes Bedingniß für die Harmonie 
des phyſiſchen und geiftigen Lebens eines Volkes und 
fomit aud für defien Kulturfähigkeit if, fo ergibt ſich 
wie fehr auch in biefer Hinfiht die mittleren Klimate 
und bie mannigfaltigen Bodenverhältniffe der Kultur 
ünftig find, da erft Durch diefelben eine gewiſſe Mannig- 
faltigfeit und Gegenfäglihfeit vegetabilifcher und anima- 
liſcher Probufte ermöglicht iſt; insbefondere fpringt in 
die Augen, wie außerordentlich günftig der Aderbau, zus 
mal der mit Viehzucht verbundene, einer harmoniſchen 
Nahrungsweife ifl, da derfelbe Mil, Fleiſch und Cere⸗ 
alien, daher gleichzeitig alle Hauptnahrungsbeftandtpeile, 
und zwar in den wünfhbaren Proportionen und Mi- 
ſchungen probuzirt. Tauſchverkehr und Handel find aber 
die Vehikel, durch welche auch die. nicht aderbautreiben- 
den Klaffen derfelben Wohlthat theilhaft werden können, 


5. Die Hausthiere. 


Wir wiflen aus dem Abfchnitte „über organiſche 
Polarität“, daß fich gewiſſe edlere Thiergattungen an 
den Umgang mit Menfhen in der Art gewöhnen, daß 
fie ihm als ihrem Wohlthäter anhangen und fih von 
ihm ihren Infinft ausbilden und modifiziren, zu 
gewiflen Tpätigfeiten abrichten laſſen. Es liegt daher 
nahe, daß der Menſch ſolche Thiere heranziehen und an 
fi gewöhnen wird, fei es, um fih an ihnen einen be— 
Rändig ſich ergänzenden Stod an Naprunge- und Kleis 
dungeftoffen zu fihern (wie ber Nomade und Viebzüchter), 
fei es, um fie zu gewiffen Verrichtungen zu bilden, wos 
durch fie ihm feine eigene Arbeit zu erleichtern oder 
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überhaupt feine Exiſtenz angenehmer zu machen vermö« 
gen, fo daß fie dann in ein eigentlihes Dienfiver- 
bältnig zu ihm treten. So wird er fih den Hund 
halten und darauf abrichten, daß er ihn gegen feindliche 
Angriffe füge oder auf der Jagd ihm beifiche, um bie 
Beute zu erfagen; das Pferd, den Efel, das Kameel, 
den Eiephanten, daß fie ihm zu Fortſchaffung von Laſten 
durch Tragen und Ziehen behülflich feien. 

Die Möglicpkeit, durch Hausthiere fi) feine materielle 
Erifteng zu fihern und fih von ihnen in feinen koͤrper⸗ 
lichen Arbeiten unterflügen zu laflen, hat auf bie Ent 
widelung der Menſchheit und auf ihre ganze Gefchichte 
einen unermeßlihen Einfluß, der nicht fattfam zu würs 
digen iſt, geübt. Man denfe ſich die Menfhen von An- 
fang an ohne Hausthiere: wie ganz anders erſchiene die 
Phyſiognomie unferes Geſchlechts und der Erde! 

Hätte der Menſch feine Hausthiere befeffen, die ihm 
Milch und Fleifh zur Nahrung, Wolle und Häute zur 
"Kleidung lieferten, fo hätte es weder Nomaden noch Vieh⸗ 
züchter gegeben; und was wäre ohne dienende Hausthiere 
aus dem Aderbau, dieſer Grundbedingung aller Zis 
vilifation, geworden, wenn berfelbe nicht andere als durch 
ſchwerfällige und mühfame Handarbeit hätte bewerffei- 
Tigt werben können? Die wilde Freiheit, ich ungebunden, 
wohin Luſt und Neigung treibt, zu tummeln, Abenteuer 
zu erleben und das rohe Kraftgefühl an des Schichſals 
Wechfelfällen zu erproben — diefe für ihn äußerſt reis 
sende Ungebundenheit vertaufcht der Naturmenfc ohnehin 
nur ungerne an den einförmigen, an biefelbe Stelle zeit- 
lebens feſſelnden Aderbau, wodurch er, feine freiheit 
aufgebend, der Scholle unterthan zu werden ſcheint. Wie 
vollends, wenn fein Rind, fein Pferd ihm behülflich wäre 
zu Herbeifhaffung des Materials für eine fete Wohn- 
ung, zum Umgraben des Ackers, zum Einfammeln der 
Erndte? Freilih, wo in der heißeren Zone die Natur 
mit vollen Händen ihre Gaben fireut und des Menfchen 
Tpätigfeit nur nachhelfend einzugreifen, nur zu fäen und 


zu erndien braucht, wo überbieß der Ban der Wohnungen, 
weil auf feine große Solidität berechnet, nur geringe 
Arbeit erfordert, da läßt fi immerhin das Hauethier 
eher entbehren; ‚allein wir wiffen auch, daß auf folder 
Baſis feine nachhaltige Kultur gedeiht. Wo wäre dann 
ferner in den von den fchiffbaren Gewäflern entlegenen 
Gegenden der Handel, der Austaufh von Produften 
und been, die Befanntfchaft fremder Bölfer und Zonen, 
der Gewerbsfleig mit feinem reihen Gefolge geblieben, 
wenn nicht das Pferd und das Kameel durch Fortſchaf⸗ 
fung von Laften und Erleichterung der Fortbewegung den 
menſchlichen Berfehr zu einem großen Theile vermittelt 
und befehleunigt, eine Verbindung zwiſchen den Nationen 
des Binnenlandes ſchon in ihrer Kindheit möglich gemacht 
hätte? Denten wir ung das Kameel, dieſes „Schiff der 
Wüfte”, nebft den Karavanen weg, fo ift der ganzen 
afiatifhen Zivilifation und Geſchichte Sinn und Bebeu- 
tung genommen. — Man denfe ſich ein Volk ohne Reit-, 
Laft- und Zugthiere und man wird flaunen über die uns 
abfehbaren Folgen, die fih an diefen Mangel fnüpfen. 

Ohne Hausthiere wäre der Menſch auf die Jagd 
oder auf die von der Natur ihm freiwillig gebotenen 
Früchte faft ausſchließlich beſchränkt geblieben, größten» 
theils ohne feſte Wohnfige, und wenn auch ſich folder 
erfreuend, doch nothwendig nur zerfireut auf der Erde 
lebend, mit wenig Verkehr und wenig Mittheilung, mehr 
einem Laftthiere, als dem freigebornen Menſchen glei⸗ 
hend. 

Wenn dann ferner die freundlihen und feindlichen 
Berüprungen des Menfhen mit der ihn umgebenden 
Thierwelt überhaupt äußert fördernd auf feine. Zntellis 
genz wirlen — fei es, indem er, um fi ihrer zu er⸗ 
wehren oder fie zu bemeiftern, gu allerlei Kunſtgriffen 
feine Zufludt nehmen muß, fei es, indem er durch das 
Thierleben felbft zur Lebendigkeit fowie zur Nachahmung 
von manderlei Tpätigfeiten und Künften (3. B. im Jar 
gen, Schwimmen u. f..1.) angeregt wird — fo ift dieſes 
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nz beſonders in feinem Umgang mit den Hausthie- 
en der Fall. Um ihnen das Verſtaͤndniß feiner Worte 
und feines Willens beizubringen, fie in der Ahhängigfeit 
von fich zu erhalten, kurz, um fie zu feinen Zweden ab- 
zurichten — wie muß er ſchon hiezu feine Berflandes« 
waffe üben und ſchaͤrfen, zu allerlei Liſten und Erfin« 
dungen greifen! Weichen Aufwandes von mtelligenz 
bedarf ſchon die Dreffur eines feurigen, fenfiblen Pfer- 
des und wie läßt fich durch Vervolllommnung der Dreffur 
der Nugen deffelben fleigern! 

Durch das trauliche Verhaͤltniß, die gegenfeitige Ans 
haͤnglichkeit, die ſich zwifhen dem Menſchen und ben 
Hausthieren, befonderd den zu Dienflleiftungen beftimms 
ten, entwidelt, durch die auf Erhaltung und, wenn fie 
erkranken, auf die Wiederherſtellung derfelben zu verwen- 
dende Sorgfalt, wird aber au das Gemüth bes 
Menſchen außerordentlih wohlipätig affizirt. Die bloße 
Theilnapme an dem Wohle eines andern Wefens wie 
fruchtbar iſt fie an edleren Empfindungen und Erregun: 
gen! Selbft eine Art Gedankenaustauſch ſcheint fi mit 
unter zwifchen dem Menfchen und feinen Hausthieren zu 
bilden, indem fie ſich gegenfeitig ihre Gedanken und Be— 
dürfniffe zu erraten ſcheinen — fo weit, daß der Menſch 
mit feinem Thiere fpricht, während letzteres durch Ger 
berden und Blick feine Empfindungen auszubrüden fih 
bemüht. Welch' inniges, vertrautes Berhältniß kann ſich, 
namentlich in vereinfamten, von menſchlicher Geſellſchaft 
ifolirten, Lagen zwifchen dem Menſchen und feinen fen- 
ſibleren Hausthieren (namentlih Pferd und Hund) bil 
den — fo weit, daß er diefelben ald Freunde, mit 
denen er Freud und Leid theilt, anfieht. So kann der 
Verkehr des Menfchen mit den Hausthieren in einem 
> gewiffen Grade denjenigen mit Menfchen erfegen und 
ergänzen. 

Daher haben die Hausihiere, durch je zahlreichere 
Bande fie fi mit den Menſchen verbinden, um fo grö- 
Beren Einfluß auf deffen Charakter und Geiftesbildung, 
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ſelbſt auf die Phyſiognomie der. Bölfer und Staaten, 
Nehmt dem Kamfihatfalen fein Rennthier und feinen 
Hund, dem Hindu feinen Elephanten, dem Araber fein 
Pferd und fein Kameel und ihr habt ihnen einen Theil 
ihres individuellen Seins und Weſens genommen. Mit 
dem Pferde würdet ihr dem Araber auch feine 
Geſchichte, feine. Ueberſchwemmung der drei‘ Erbtheile, 
Aſiens, Afrifa’s und Europa’s, mit dem nieberfchmet- 
ternden Schlachtruf: „Allah if groß!” genommen haben. 
Nehmt aber der Menfchengefhichte diefe Epoche nebft 
den von jener friegerifhen Vollswanderung hervorge⸗ 
triebenen wiffenfcaftlihen und. künſtleriſchen Leiftungen 
der Araber in Spanien und den unberechenbaren Anftoß, 
den fie theild durch diefe Leiſtungen, theils durch ihre 
durchaus von dem Pferde bedingten ritterlich-romantifchen 
Sitten dem ganzen Abendland gegeben, fo würbe ber 
europäifhen Kultur_ein wefentliher Faktor, ohne den fie 
jepenfalls in der Weife nicht möglich geweſen wäre, ent⸗ 
zogen. Wo wäre ohne das Pferd das ganze abendlän, 
bilde, ja. aus 

® Und. wie hätte fi ohne Ne 
das —X— n, dieſe Folie unferer heutigen abend⸗ 
laͤndiſchen Entwidelung, bilden Können? Wer kann bes 
rechnen, wie bie europäifche Kultur ohne das Ritter: 
und Feudalweſen fid geftaltet hätte? - 

Erſcheinen ung fonad die Hausthiere als ein wer 
ſentlicher Faktor menſchlicher Kultur, fo werden wir nicht 
anftehen, dem Mangel an ſolchen, zumal an ben ebleren 
derfelben, zu einem nicht Fleinen Theile den niedrigen 
Bildungsftand, auf weldhem die meiften amerifanifchen 
Völker zur Zeit der Entdedung ihres Erdtheils durch bie 
&nröpäer angetroffen wurden, zuzuſchreiben. Sie ent 
behrten des Nindes, des Schafes, der Ziege und des 
Pferdes. Bebspft man beg ⏑— wie Durch das Reiten 

männli eh fü —ã nie die feinere 
Tun! gu ein E an das Ro Endpft, 
fo wird man auch die Damalige Wehrloß glei der die 
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reitenden Europder als Bötter verehrenden Amerilaner 
zum Tpeile dem Umflande, daß fie das Pferd nicht be 
faßen, beimefjen müſſen. Wie aber, wenn die Amerikaner 
vollends ihre Lama's und Alpala's entbehrt hätten? 
Das Hausthier iR die erfie und wichtigfte Staffel au 
jener Leiter, auf welcher der Menſch, dem niedrigen thie- 
zifchen Dafein ſich entwindend, über die Materie bie zu 
dem Punkte ſich erhebt, auf welchem er ala Beherrſcher 
der Erde, als einziger Freigeborner der Ratur, feine Stira 
vol göttliher Gedanlen gen Himmel hebt. Aber er über- 
hebe fich deſſen nicht, denn viel hat das Thier dazu beis 
getragen, daß er Men fc werden konnte. . 


‚6. Der Berkepr. 


Te Geih_nur am Geile ent 
f zündet, dag di Sı enih 


. Daraus folgt, daß je vielfaher und man 


fältiger feine Berührung, fein Berfepr mit Menfchen 
iſt, um fo raſcher und mehrfeitiger feine Geifteebildung 
wachſen wird. Alles, was biefen Verkehr zwifchen menſch⸗ 
lien Individuen und Völkern erleichtert und vermans 
nigfacht, iſt daher in demfelben Maße der Geiſtesentwi⸗ 
‚delung förderlich. In orographiſcher Beziehung if hiebei 
für ein Land befonders wichtig, daß es in feinem Für 
nern leicht gangbar und nad Außen geöffnet, alfo für 
andere Bölfer Teiht zugänglich feiz daß alfo weder ‚der 
Verlehr zwifhen den Individuen des das Land bewoh⸗ 
nenben Volles noch zwiſchen biefem und andern Völlern 
bedeutende flimatifhe und Boden - Schwierigfeiten finde. 
Poſitiv befördert und erleichtert wird der Verkehr ind 
befondere durch ausgebildete Strom» und Thalfpfieme, 
die demfelben eine natürlihe und gemaͤchliche Bahn weis 
fen, ihn — weffen er zumal in feiner Kindheit benöthigt 
iſt — regeln und konzentriren. Die eigentlichen Nähte 
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adern bes noch nicht zur ozeanbeherrſchenden Selbſtſtaͤn⸗ 
digfeit gelangten Verkehrs find aber die fhiffbaren 
FSlüffe und Ströme; die Leichtigkeit, fih auf diefen mit 
teift einfacher Käpne, zu deren Verfertigung das auf dem 
Waſſer ſchwimmende Brett von felbft einlud, und mit 
geringer eigener Anftrengung von einem Orte zum ans 
dern fortzubewegen und Laften zu transportiren — if 
es, die. mit Zauberfraft den Menſchen zur Schifffahrt 
anlodt, Trieben Neugierde und Abenteuerluft ihn ans 
fänglih zu Waflerreifen an, fo verbanden fih damit 
bald ernflere Zwede. So viel neue Gegenftände er auf 
denfelben wahrnahm, mit fo viel neuen Menſchen und 
Böltern er verkehrte, um fo mannigfaltiger war feine 
geifiige Anregung. Bald gelüftete ihn, was. er anders- 
wo Rüglihes und zu: feiner Lebensbequemlicteit Bei⸗ 
tragendes vorfand, in feiner Heimat, menn fie beffen 
entbehrte, nachzuahmen ober es in biefelbe auf dem 
Schiffe zu verführen und etwa dagegen Dinge, die man 
in jenen fremden Gegenden nicht kannte, zu vertaufchen. 
Die Ausfiht, feine Erzeugniffe gegen andere, die man 
ſelbſt entbehrt, vertauſchen zu können, ift aber, wie wir 
oben fahen, der eigentliche Stimulus zur Gewerbs- 
thätigfeit, indem fih hiedurch ein Wetteifer bilder 
fowohl zu Bermehrung als zu Bervollfomm- 
nung ber vertauſchbaren Objekte. If 3. B. die Nach- 
frage nach Getreide, fo wird fih die Landwirthfchaft 
heben; ift fie nach Mineralien (Gold, Eifen, Kupfer 
u. ſ. w.), fo wird der Bergbau defto eifriger betrieben; 
iR fie nad) Häuten oder Molken, fo wird die Viehzucht 
blühen; if fie nad) gemwobenen Zeugen, fo werden bie 
Weber angefpornt werden, ſowohl möglichft viel als mög 
lichſt gut und fehön zu weben, um damit hinwieder in 
der andern Gegend möglichft Vieles und Gutes eintaus 
fen zu fönnen. So ift es weſentlich der Handel, der 
die Produftion ‚anregt, wie er denn hinwieder felbft feine 
Nahrung aus ber legten. sieht: denn bie Erzeugniffe, 
auf welche ein Volk vermöge feiner und feines Landes 
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Jadividualitãt angewiefen if, erhalten erk durch ihre 
Vertauſchbarkeit den höheren Werth, der zu einer ſtaͤrkern 
und vervollfommneten Produktion anreist. Der Handel 
gleicht die verſchiedenen Individualitaͤten ber Länder und 
Bölter. ü 
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Kreislauf. 
nährt und belgbt, einem jeden, was il 


I 77 des Szeans fammeipaft zu einem einheitlichen 
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et 
ganismüs verbindet! Wie lange wären bie 
Bölfer, wenn fi ihnen nicht in dem ſchiffbaren Ele 
wente ein fo einladendes Verfehrämittel frühzeitig darge 
boten hätte, in ihrer dumpfen Iſolirung ſtehen geblieben! 
Die ſchiffbaren Ströme, Seeen und Infelgewäffer waren 
ſtets das Gängelband, an welhem die Menfhen von 
der Natur zur Kultur angeleitet wurden: fie waren bie 
ölteften Kulturherde. Erſt einer durch die Errungenfchaften 
der Schifffahrt ſchon gereifteren und gleichfam auf eigene 
Füße geftellten Geiſtesbildung war ed vorbehalten, durch 
Kunfifiraßen und vervolllommnete Transportmittel bis 
zu dem Dampfmagen hinauf auch das fefte Terrain zum 
Behufe des Verkehrs zu beherrſchen. Indem alsdann 
Kunſtſtraßen und Eifenbahnen in gewiffem Grade die 
Ströme erfegen, eilt der Menfd in ber Ueberwindung 
der Natur von Eroberung zu Eroberung, von Sieg zu 
Sieg. Sein höͤchſter Triumph if aber feine weltumfes 
gelnde Beherrfhung des Dzeand, wodurch er von Bolt 
zu Bolf, von Erdiheif zu Erdtheii fliegt und durch all 
feitigen Austauſch der Erzeugniffe aller Orten Leben und 
Thätigfeit wet und fämmtlipe Geiftesblüthen der Menfch« 
heit in Einen Brennpunkt zufammenfaßt. Die Erdum- 
fegelung gab dem Menſchen erſt den Sreibrief zur Erd- 
beherrfhung. So ift das Schiff, als der höchſte Re⸗ 
präfentant menſchlicher Verfehrsmittel, der Kanal, durch 
welchen fih die Vöiker noch fegt am Tebendigften ihre 
Gedanken und Produfte austauſchen, fih in freundlicher 
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und ftindlicher Berührung am weiteften nınfaflen, ‚immer 
ijedoch einander gegenfeitig zum Foriſchrüt anreigend. 
Denkt euch die Schifffahrt weg und weggeblafen if zum 
größern Theile die Kultur Indiens und China’, der 
alten Griechen und Römer, des mittelalterlihen Italiens 
und des neuern Englands und: Europa’s! 

Hinfihtlih der Bedeutung der Laf- und Zugthiere 
zu Bermittelung des menſchuchen Landverlehrs begnü— 
gen wir uns, das unter dem Abſchnitte: „Hausthiere“ 
bierüber Geſagte neuerdings ind Gedaͤchtniß zu rufen. 
Je mehr Laften ein Thier trägt ober zieht und je raſcher 
es ſich fortbewegt, ein deſto bedeutfamerer Faktor if 
daffelbe zu Belebung des menſchlichen Verkehrs und folge 
lich auch menſchlicher Kultur: daher zumal die hohe Ber 
Fra des Kameels, des: „Schiffs der Wüſte“, und des 
Pferdes. 


Wir haben gefagt, daß fih der menlchliche Geiſt nur 
am &. zum aus. diefem Gefichtspunft, 
weil den Menſchen mit Seinesgleichen zum Behufe der 


geiftigen Mittheilung in Berührung dringend, if ung der 
menfchliche Verkehr fo bedeutungsvoll erfchienen. Wäre 
es nun möglich, diefe geiftige Berührung zwiſchen den 
Menſchen zu vermitteln, ohne daß fie einander phyſiſch 
gegenwärtig fein müßten, wäre es möglich, feine Ge- 
danfen Andern auch aus beliebiger Entfernung mitzu- 
theilen, den Verkehr alfo zu einem rein geiftigen zu er⸗ 
heben, fo ift Har, daß die geiftigen Anregungen, weil 
fie ſich nicht mehr auf die unmittelbar gegenwärtigen (in 
Sprachmeite befindlichen) Individuen beſchränkten, in 
eben dem Maße fi potenziren würden, in welchem fie 
an Zahl und Mannigfaltigkeit durch ſolche Mittpeilungen 
aus der Entfernung gewännen: 

Diefes für die menfchliche Kultur fo bedeutfame Mit- 
theilungsmittel, woburd fi raͤumlich getrennte Perfonen 
thre Gedanken austaufchen können, ward in der Schrift 
fprade gefunden, welche freilih durch Verträger des 
Gefchriebenen an den Drt ihrer Beſtimmung vermittekt 
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Jadividnalität angewiefen if, erhalten erſt durch ihre 
Bertaufihbarfeit den höheren Werth, der zu einer flärkern 
und vervollfommneten Produktion anreizt. Der Handel 
gleicht die verſchiedenen Individualitaͤten der Länder und 
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nährt und belebt, einem jeden, mas ih 
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witg des Dzeans fammethaft zu einem einheitlichen 
‚gantemus Herbindet! Wie lange wären bie 


Bölfer, wenn fh ihnen nit in dem ſchiffbaren Ele 
mente ein fo einladendes Verfehrömittel frühzeitig darge⸗ 
beten hätte, in ihrer dumpfen Sfoltrung ſtehen geblieben! 
Die ſchiffbaren Ströme, Seeen und Ynfelgewäfler waren 
ſteto das Gängelband, an welchem die Menfchen von 
der Natur zur Kultur angeleitet wurden: fe waren bie 
älteften Kulturherde. Erſt einer dur) die Errungenfchaften 
der Schifffahrt ſchon gereifteren und gleichfam auf eigene 
Züge geftellten Geiſtesbildung war ed vorbehalten, durch 
Kunſtſtraßen und vervollflommnete Transportmittel bie 
zu dem Dampfmagen hinauf auch das feſte Terrain zum 
Behufe des Verkehrs zu beherrſchen. Indem alsdann 
Kunſtſtraßen und Cifenbahnen in gewiffem Grade die 
Ströme erfegen, eilt der Menfd in der Ueberwindung 
der Natur von Eroberung zu Eroberung, von Sieg zu 
Sieg. Sein höchſter Triumph if aber feine weltumfer 
gelnde Beherrfhung des Dzeang, wodurch er von Bolt 
zu Volt, von Erdtheil zu Erdtheil fliegt und durch all 
feitigen Austauſch der Erzeugniffe aller Orten Leben und 
Thätigfeit weckt und fämmtlihe Geiftesblüthen der Menfch« 
heit in Einen Brennpunft zufammenfaßt. Die Erdum⸗ 
fegelung gab dem Menſchen erft den Freibrief zur Exd- 
beberrfhung. So ift das Schiff, als der hoͤchſte Re⸗ 
präfentant menſchlicher Verkehrsmittel, der Kanal, durch 
welchen fih die Völker noch jetzt am lebendigſten ihre 
Gedanken und Produfte austaufchen, fih in freundlicher 
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und flindlicher Berührung am weiteften umfaflen, immer 
iedoch einander gegenfeitig zum Foriſchrut anreizend. 
Denlt euch die Schifffahrt weg und weggeblafen if zum 
größern Theile die Kultur Indiens und China's, der 
alten Griechen und Römer, des mittelalterlichen Italiens 
und des neuern Englands und: Europa’s! 

Hinfihtlih der Bedeutung der Laſt- und Zugthiere 
zu Bermittelung des menfchlichen Landverlehrs begnü— 
gen wir ung, das unter dem Abſchnitte: „Hausthiere” 
bierüber Geſagte neuerdings ind Gedächtniß zu rufen. 
Je mehr Laften ein Thier trägt ober zieht und je raſcher 
es ſich fortbewegt, ein deſto bebeutfamerer Faktor if 
daffelbe zu Belebung des menſchlichen Verkehrs und folg« 
lich auch menfchliher Kultur: daher zumal die hohe Bes 
Era] des Kameels, des „Schiffs der Wüſte“, und des 

ferdes. 


wa jaben gefagt, daß fi der _menfchliche Geif mu 
Funächt aus diefem Gefi —— 
den Menfen” mit Seinesgleihen zum Behufe der 


geiftigen Mittheilung in Berührung bringenp, ift ung der 
menfchliche Verkehr fo bedeutungsvoll erfchienen. Wäre 
es nun möglich, diefe geiftige Berührung zwifchen den 
Menfihen zu vermitteln, ohne daß fie einander phyſiſch 
gegenwärtig fein müßten, wäre es möglih, feine Ges 
danfen Andern auch aus beliebiger Entfernung mitzu- 
sheilen, den Verkehr alfo zu einem rein geiftigen zu er« 
heben, fo ift Mar, daß die geiftigen Anregungen, weil 
fie ſich nicht mehr auf die unmittelbar gegenwärtigen (in 
Spradmweite befindlihen) Individuen beſchränkten, in 
eben dem Maße ſich potenziren würden, in welchem fie 
an Zahl und Mannigfaltigfeit durch ſolche Mittpeilungen 
aus der Entfernung gewännen; 

Diefes für die menſchliche Kultur fo bedeutfame Mite 
tbeilungsmittel, wodurd ſich raͤumlich getrennte Perfonen 
ihre Gedanken austauſchen Fönnen, ward in der Schrifte 
ſprache gefunden, welde freilich durch Vertraͤger des 
Gefcpriedenen an den Drt ihrer Beftimmung vermittelt 
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werben muß; ein Bebärfnig, welches das großartige, 
durch möglichfte Erleichterung und Vermehrung der fchrifte 
lichen Mittheitungen in die menfhlihe Kultur fo tief 
greifende Inſtitut des Po ſt weſe ne hervorgerufen. Dur 
das Poſtweſen wird gleichſam ein eleftriihes Netz gei⸗ 
ſtiger Polariſationen zwiſchen den örtlich ſich nicht gegen⸗ 
wärtigen Individuen und ben Völkern geflochten, welches 
nach Maßgabe der Berbreitung der Schriftfenntniß, der 
Zunahme des Verkehrs und der gegenfeitigen geiſtigen 
Beziehungen fowie ber Bervollfommnung des Poſtweſens 
felbR in progreffiven Berhältniffen die Kulturimpulſe des 
menſchlichen Verlehrs Reigert. Der Ueberwindung 
des Raumes, die fih in der mit bem Poßtweſen vere 
bundenen fhriftlihen Mittheilung darflellt, —D in den 


eleftrifhen Telegraphen, die 
e_Dolarität zu Vermittlung. ber geifligen 
jed ihr ͤchſter — 


bevor: die menſchliche Zivilifation iſt eine Pyramide, bie, 
wie ihre Bafis in der Polarität ruht, fo auch in der 
Polarität gipfelt. 

Nicht nur den Raum, fondern auch die Zeit über 
windet die Schriftfprade, indem fie es möglich macht, 
daß je ein Individuum an die nachfolgenden, je eine 
Generation an die fpätern ihre Gedanken, alfo aud die 
Refultate ihrer geiftigen Arbeit, ihrer Forſchungen und 
Erfahrungen mitzutpeilen und fie ihnen ale Eigenthum 
zu übermachen vermag, woran die geiftige Arbeit als an 
einem fhon Erworbenen, flatt daß fie fonk immer 
von Neuem beginnen mäßte, fortgefegt und fo in's 
Unendliche fortgefponnen werden kann. Diefe fhriftlihe 
Mittheilung macht es alſo möglich, daß fih ein, die früs 
heſten (diefer Kunft mächtigen) Generationen mit den 
fpäteften verfnäpfender fowie die räumlich entfernteften 
Individuen einigender geifliger Organismus als 
ihr ewiger und bleibender, über allen Wechſel der In- 
dividuen erhabener Gehalt aus der Menſchheit heraus⸗ 
bilden fannz ein Drganismus, welcher aus den zerfal⸗ 
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ienden Formen der Individuen und Böker die geiflige 
Lebensefienz auffangt und fie den new entflehenden Ins 
divibuen und Böltern, fie damit belebend und erfühend, 
zuführt. In diefem Drgamismus lebt jede Menfchheites 
Parzelle nach Maßgabe des geiftigen Gehaltes, den fie 
an benfelben abgegeben, fort. 

Aber nimmermehr hätte ber Wachsthum dieſes geis 
ſtigen Organismus nad Extenfität und Intenſitaͤt ſoiche 
Fortſchritte machen können, wie dieſes ſeit einigen Jahr⸗ 
hunderten in progreſſiven Verhaͤltniſſen geſchah, wenn 
nicht in der Buchd ruckerkunſt das Mittel gefunden. 
worden wäre, das fihriftlich miedergelegte NRefultat einer 
geiftigen Arbeit: mit verhältnigmäßig geringer Mühe in 
beliebiger Anzahl gleichlautender Eremplare zu verviel 
fältigen. Dadürch erſt war es möglich, die Geifled« 
tefultate der Menfchheit zu einem eigentlihen, möglichft 
viele mitgenießende und mitarbeitende Individuen in ſich 
fließenden, daher aud in viefenhafter Progreffion ans 
wacfenden Gemeingut zu machen. 

Je mehr die Individuen und Völker in biefen, fie 
alle umfafjenden geiftigen Organismus ſich verfenfen, je 
lebhafter die geiftigen Säfte zwifhen ihnen furfiren und 
was am einem Jeden gegenfäglich Anregendes it — dem 
Gemeingut einverleiben, defto mehr ſchleifen fih denn 
freilich in diefem Berallgemeinerungsprozeß bie 
individuellen Befonderheiten und Gegenfäge ab: ‚man 
möhtesfagen, daß das Individuum, als ſolches, in 
dem Maße entwerthet wird, in welchem es in dem all» 
gemeinen geiftigen Lebensprozeſſe aufgeht. 

Wie der menſchliche Verkehr von ben orientalifchen 
Flüſſen und Strömen weg über das mittelländifhe Meer 
Rh zu dem Ozean ausgebreitet hat, fo find die, weſent⸗ 
— eniipehngenen — Geines· 

Orients zu den fompafteren Haffiihen Bots 
Aattonen des Brieden- und Römerthumd und vor dieſen 
zu deni Dzean europäifch-amerifanifher Zivilifation 
angewachſen. 


1 _ 


7. Der geograppifhe Gang menſchlicher 
Kultur. 


Auf Grundlage der bisherigen Darſtellung erflärt ſich 
die Richtung, welche die menſchliche Kultur auf unferm 
Erdballe räumlich eingefplagen, von ſelbſi. 

Wir wiſſen, daß die erfie menſchliche Kultur nur in 
einer Gegend auffeimen kounte, welde in ihren Bodens 
formationen, in Flora und Fauna, moͤglichſt viele und 
mannigfaltige Impulſe mit einem milden Klima umd reis 
her Produktion, ohne allzufehr zu erfchlaffen, verband 
und fo dem noch unbeholfenen Menſchen große Leidhtig- 
feit zu feinem phyſiſchen Fortlommen gewährte. Es mußte 
alfo diefe Gegend vorab eine in ihren vertifalen und 
horizontalen, flüffigen und feſten Geftaltungen harınor 
nifh und mannigfaltig gegliederte, dem innern.und 
äußern Verkehr günftige, durch Feine Raturgewalt nie 
derbrüdende, an Pflanzen und Früchten, befonders aber 
aud an Hausthieren reihe, und endlich vorzüglich mit 
ſchiffbaren Flüſſen und Strömen begabte fein. Weberblidt 
man nun auf diefe Requifite hin die Karte Europa’d, 
fo wird man feinen Augenblid anftehen zu erflären: die 
Stromgebiete des Ganges und Indus, des Tigris und 
&uphrat mußten nothwendig den erften Schaupfag menſch⸗ 
licher Kultur abgeben; nur hier waren alle phyſiſchen 
Bedingungen vereint, um den noch findlihen, tief im 
das Naturleben verfenften Menſchen zu den erſia Ber- 
ſuchen, fih von demfelben frei zu machen, anzureigenz 
nur hier waren die Räumlichkeiten theiis fo beſchaffen, 
um verfchiedene Voͤllerſchaften gegen einander abzugräns 
zen und fo ihre befondere Individualität zu pflegen, theife 
aber aud fo, daß diefelben in freundlichen. und feind« 
lichen Berührungen fi durch ihre Gegenfäge anzuregen 
vermochten; nur bier war ein genügender Spielraum 
für einen, die Bedärfniffe verfchiedener Völler  vermit: 
telnden, durch die Stromfchifffahrt ſich entwidelnden Hans 
dei nebſt deffen Rückwirkung auf Landwirthſchaft und 





Gewerbe; nur hier endlich ein hinveichender Tummelplag 
zu einem feinblihen Sichdrängen gegenfeitig ſich über 
ſchwemmender und dadurch erfrifchender Nationen, Eine 
ſolche Großartigfeit und Weite der Naturverhältniffe war 
erforderlich, um die Menſchenmaſſe in gährende Bewer 
gung zu bringen und in weiten Umriffen die erfte. Kultur 
in produzirenden Handthierungen, Handel, Schiffsbau, 
Sprad- und Religionsfyftemen zu weden. Die Religiond« 
fofteme insbefondere fonnten nur da eine tiefe, auf bie 
lebensvollſte Entfaltung hinweifende Wurzel faffen, wo 


ihieren) mit den zu diefer Thätigfeit erforderlichen Mit- 
teln auezurüften, und endlich ihm einen, feinem Enaben- 
haften Bewegungsdrang angemeffenen Tummelplag zu 
gewähren: fo waren dagegen eben- diefe Gegenden — 
fo muß die genaue Betrachtung derfelben weiter urtheilen 
— nicht geeignet, die angefponnene Rultur zu einer bes 





deutenden und nachhaltigen Höhe fortzuführen, theils weil " 


die zu einem gewiffen Grade gediehene menſchliche Selbft- 
thätigfeit in der allzufreigebigen und hülfreihen Natur 
gu wenig Antrieb zu weiterer Fortbildung erhielt, theils 
weil die Naturverhältniffe, obwohl harmonisch, dennoch 
zu großartig und umfaflend waren, als daß der Menſch 
auf jener Kindpeitsftufe fich hätte ermuthigt finden fönnen, 
ſich von ihnen zu emanzipiren, ihre Beherrſchung 
anzuftreben: mit andern Worten, jene Gegenden waren 
wohl dazu geeignet, den Menſchen, fo lange er fih rein 
vezeptiv verhalten mußte, mit Wahrnehmungen und 
Eindrüden zu erfüllen, waren aber, weil zu foloffal, nicht 
Dazu geeignet, ihn zu einem afıiven, ſich felbft beftim« 
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menden, Eingreifen in bie Raturverkältniffe anzureigen; 
endlich waren jene anregenden Bodengeflaltungen zu weit⸗ 
ſchichtig, jene Stromfpfteme zu fehr auseinander gehalten, 
als daß ſich hier auf irgend welchen Punkten die Kultur 
zu intenfiven Brennpunften hätte fonzentriren mögen, und 
bie Ströme felbft waren zu wenig mit dem, GSüdaflen 
in unabfehbarer Weite ummogenden Meere durh al- 
mälige Uebergänge vermittelt, als daß der Menſch auf 
fo unſelbſtſtaͤndiger Stufe es hätte unternehmen fönnen, 
feinen Verkehr in vergrößertem Maßſtabe auf lepteres 
audzudehnen. 

Fragt man nun nad der Gegend, welche die Re 
quifite zu Kortführung biefer aflatifhen Kultur in 
hoͤchſtem Maße in fi vereinigte, fo Tann ein Bli auf 
die Karte wiederum die Antwort nicht zweifelhaft laſſen. 
Das alte Hellas, die Brüde von Aſien nah Eurepa 
bildend, war wie eigens dazu gefchaffen, um bie Radien 
der bie nach Vorderaſien, Phönizien, Paläfiina und Ae⸗ 
gypten vorgedrungenen (in Tegterem Lande durch befon- 
dere Naturverhältniffe ganz fpezififch gefalteten) afiatifgen 
Kultur in einem Brennpunkte zu fammeln und mit ſelbſt⸗ 
fräftiger Energie weiter zu verarbeiten. Auf möglihk 
Heinem Raume vereinigt diefes Hellas die mannigfaltig - 
Ren und zugleich volltommen harmonifch geordneten Ra» 
turformen: eine gleihmäßige Vertheilung von Berge, 
Hügel- und Tpalbildung, von Flüſſen und Duellen, eine 
überrafhend reihe Küften- und Injelbildung, wie eigens 
dazu gefchaffen, um den Menfchen anzuloden und feine 
Geſchicllicleit und Kraft vorerft auf furzen Tagfahrten 
zu der Meeresfahrt vorzubereiten; das mittelländifhe 
Meer felbft nit fo riefenhaft unabfehbar, um von fei- 
ner Befahrung abzufchreden, fondern ein großes, von 
reich gegliederten Küften umfchloffenes Baffin darſtellend, 
daher zu einer Vermittelung eines lebhaften Berkehrs 
gwifchen den anmwohnenden Völkern fi vollfommen eig« 
nend. So war Hellas mit einer zwar reichen, aber nicht 
aflatifh üppigen Produftion, mit einem zwar milden, 
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aber nicht verweichlichenden Klima, mit zwar mannig ⸗ 
faltigen, aber nicht mit koloſſaler Mächtigkeit imponirenden, 
vielmehr allwärte beherrſchbaren und faßbaren Natur« 
verhältniffen, mit einer reihen, überall reizende Ruhe⸗ 
punkte darbietenden. Gliederung, mit einer. alffeitigen Zus 
gänglichkeit im Innern und nad Außen, verbunden mit 
einer zu lebhaften Verlehre einladenden Küftenformation 
und Infelgruppirung, — fo beſchaffen, war Hellas im 
Borus Hleinafiatifher, phönizifher und ägyptiſcher Bil- 
dung notbwendig darauf angewiefen, ein reiches Leben 
zu entwideln; ein Leben, das die Natur, von der es fih 
allwaͤrts angelodt und erfreut fand, fi ald Eigenthum 
aneignen, fi mit ihr im eigentlihen Sinne kindlich⸗naiv 
vermählen mußte; ein Leben, das durch den farfen Ver⸗ 
kehr, durch die freundlichen und feindfihen Berührungen 
geoifchen den verfchiedenen- Völkerſchaften und Staaten, 
deren ‚individuelle Entwidelung durch Die gegen einander 
fih abgränzenden Gliederungen in hohem Grade begün« 
ſtigt wurde, ſtets neu angeregt und erfrifcht wurde, dabei 
aber'in dem gemeinfhaftlihen Stamme, gemeinſchaftlicher 
Sprade und Sitten fid zu einer höhern Einheit gipfelte; 
ein Leben, das, allwäris zur Selbſtthätigkeit und indis 
vidueller Dafeingluft angeregt, anderfeits aber-aud von 
der Natur liebevoll und warm umfchloffen, ein Gleiche 
gewicht halten mußte zwifchen Subjeftivität und Objele 
tioität, zwiſchen Geift und Natur; ein Leben. um fo 
weniger nah Außen drängend, als es auf dem eigenen 
Schauplag fo fehr gefättigt und befriedigt wurde — kurz, 
ein Leben voller Luft an der Gegenwart, offenen 
Sinnes für die Natur und heiteren Blides in die Welt, 
ein gefundeg, Fräftiges Zünglingsleben voll Munters 
keit, Spiel und Harmonie, wie es fi ung in dem Flafe 
fifden Griehenthum darftellt. 

So ſiellt fih und im alten Hellas der Schauplag 
dar, auf weldhem der. Menfh dem afiatifhen Gängel- 
bande entfaffen und zu größerer Selbfithätigfeit und ſub⸗ 
ieftiver Selbfftändigfeit angeleitet, aus ‚der aflatifhen 
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Unterthaͤnigkeit zur Ratur — zwar noch nicht zur pofl- 
tiven Unabhängigkeit von derfelben, wohl aber zur Eben- 
bürtigfeit mit ihr erhoben werben follte. 

Schon höher fleigerte ſich — durch bie fehroffere Na—⸗ 
tur Staliens nicht nur, fondern auch durch die ganz 
ſpezifiſchen ſtaatlichen Verhältniffe Roms bedingt — bie 
Subjeftivität des Menſchengeiſtes in den alten Römern. 
Es war aber diefe Subjeftivität weniger eine aus fort 
geſchrittener Reife und größerer innerer Freiheit des 
Menfchengeiftes herausgegorene als eine durch fpezififee 
Raatliche Verhältniffe und zufammenwirfende, zu einem 
aktiven Eingreifen in die umgebenden Bölfers und NRa- 
turverhältniffe antreibende Umftände hervorgefchraubte. 

Eine aus innerer Durchbildung heroorgehende, die 
Natur wahrhaft beherrfchende Kultur mußte Völkern aufs 
bewahrt bleiben, deren fubjektive Spannfraft von einem 
tauberen Klima und einer fpärlieren Produftion noch 
ſtraffer angezogen und deren Gemüth durch die weniger 
feffelnde Sinnlichleit mehr nad Innen gewiefen, zugleich 
auch durch feine raſt⸗ und ruhelos nad) Außen drängenden 
Berhältniffe von einem Fontemplativen und Yorfchenden 
Eingehen in fi felbft abgehalten wurde; Böltern end« 
lich, denen die Nähe des Dzeans es möglich machte, die 
mitteländifche Schifffahrt zu einer ozeanifhen und 
damit auch die partifulare Kultur der das mittelländifche 
Meer ummohnenden Voölker zu einer univerfalen zu er⸗ 
heben; denn wir haben ja gefehen, wie erft die Beherr- 
(hung des Ozeans die Beherrfhung der Erde und das 
mit eine mehr und mehr ſich entwidelnde Unabhängigkeit 
des menſchlichen Geifted von den lofalen Naturverhälts 
niſſen mit fih führt. 

Allein erft nachdem die Entdedung Amerifa’s und 
die Umſchiffung des Kaps der guten Hoffnung nad Oſt ⸗ 
indien ber Befahrung des Ozeans ein beftimmtes Ziel 
und ein Intereſſe verliehen, war der Anſtoß zur Ber 
berrfhung des Ozeans gegeben. 

Es ift nicht zu fagen, welch einen unermeßlichen Ein 


Ruß dieſe beiden Ereigniffe auf den Aufſchwung earo- 
yärfher Kultur geübt. - Indbefondere. war es der unge 
heure, den Produlten europäifchen Gewerbfleißes in 
Amerifa und Oftindien eröffnete Markt, der unferem 
Erdtheile plöglich einen elektrischen Impuls gab und auf 
ihm ‚nicht geahnten Wetteifer in der Induftvie nebſt zahl⸗ 
Iofen Erfindungen hervorrief. Diefe Induftrie nebſt dem 
fih daran fnüpfenden Großhandel, der Kenntniß neuer 
Voͤller und Länder, den Gegenfägen, die ſich zwiſchen 
jenen und dem europäifchen Kontinente entwidelten, den 
Kolonien, welde jene gegenfäglihen Beziehungen ver 
mittelten, — wedte taufendfache Blüthen auf allen Ge⸗ 
bieten geiftigen Lebens, änderte durchaus bie foziale und 
politifche Geftaltung Europa's. — So verlieh erſt die 
ozeanifche Meeresherrfchaft diefem Erdtheile die Hegemos 
nie, auf welche wir ihn ſchon vermöge feiner klimaliſchen 
und orographifhen Beſchaffenheit angemwiefen fahen. 
Somit erfheint der Gang, den die menſchliche Kultur 
aus Mittelafien nad den das mittehändifhe Meer 
im Often umlagernden Küflengegenden und, nachdem fie 
fich Hier im alten Hellas als ihrem Brennpunkte fon- 
zentrirt, über Jtalien nach dem mittleren und nördliche 
ten Europa genommen, als ein ſchon durch die phyſiſchen 
Naturverhältniffe nothwendig bedingter und vorgezeich⸗ 
neter, wie fi denn zugleich aus der obigen Audeinans 
derfegung ergibt daß, fo wenig Afien für ſich allein ges 
nügt hätte, die begonnene Kultur zu vollenden, eben fo 
wenig Europa jemals vermocht Hätte, feine jegige Rultur- 
hoͤhe zu erfleigen, wenn Aſien nicht die triebfräftigen Reime 
zu biefem Geiſtesleben erzeugt hätte und auch feither noch 
in friegerifchem, veligiöfem und fommerziellem Wechfel- 
verkehr mit Earopa geblieben wäre, daß überhaupt Aften 
und Europa in der Form von Drient und Deeident ale 
zwei, einander gegenfeitig unentbehrliche Pole fi ergän« 
zend zufammenwirfen mußten zu Hervorbringung des 
tief organiſchen aflatifdh + europäifchen Geiſteslebens, in 
welhem die üppig finnlihe orientalifhe Triebkraft die 
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in&befondere nur fo weit fie der ſinnlichen Sphäre 
anheimfallen, wiederzugeben vermögen, fo daß alfo vor 
weg alle Abftraftionen, die dod das ſpezifiſch Gei- 
flige ausmaden, davon ausgefchloffen bleiben müffen. 
Da demnach dur diefes Mittel dem Kinde Gedanfen 
und Empfindungen theils nur in HöhR unvollflommenem 
Grade und theile nur innert dem Bereiche loukreter Sinn- 
lichkeit beigebracht werden fönnten, würde baffelbe zwar 
damit vor der Thierheit bewahrt, Teineswegs aber 
eigentih ver menſchlicht werden können, weil ihm 
ja das ſpezifiſch Geiftige und daher ſpeziſiſch Menſchliche 
fremd bleiben müßte: das Kind wäre und bliebe nur 
ein thieriſcher Menſch. Gäbe es aber für den Menfchen 
ein Mittel, fein Denfen und Fühlen in deſſen mannig- 
fahften Verfnüpfungen und feinfen Schattirungen. für 
Andere finnlih wahrnehmbar zu machen, fo iR Har, 
dag fi damit zwifchen den Menſchen ein ganz weuer 
Verkehr, ein Verkehr des Geiles mit dem Geiſte, eroͤff⸗ 
nete und. daß, wie erſt dann bem Erzieher das Mittel 
gegeben wäre, ben feinigen ähnlihe Gedanken und 
Empfindungen in dem Kinde zu weden, es in bie Gei- 
Reswelt einzuführen und damit eigentlih zu ver. 
menſchlichen, fo aud erft mittel eines folgen geis 
Rigen Verkehrs die Menfhen ſich fortwährend geiflig 
anregen, beleben und bilden, geiſtig fortfchreiten und 
fich entwideln könnten. 

Diefes Mittel des geiftigen Verkehrs ift der Menſch⸗ 
heit in ber Sprache gegeben, die demnach als ein fpe- 
alfifh Menſchliches erſcheint. Die Sprade beſteht in der 
Fähigkeit, die feinen Vihrationen, in weiche das Nerven 
Gumal das Gehirn“) Syſtem durch die geiftige Thaͤtig⸗ 
keit verfegt wird, dem Sprachorgane mitzutheilen und 
mittelft deſſelben entfprechende Vibrationen der Buft zw 
verurfachen. Die Möglicpkeit nun für einen Dritten, diefe 
Luftfehwingungen, als die finnlihen Berförperungen ber 
Gedanfen des Sprechenden, wahrzunehmen, liegt 
darin, daß jene an feine Gehörnerven ſchlagen und mit« 
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telſt Ueberleitung an das Gehirn für daffelbe Crefp. für 
den Geift) ald Sprachlaute wahrnehmbar werden. — 
Die Mittheilung der Geiftesthätigkeit, al8 bewegenden 
Momentes, an das Spradorgan geſchieht auf die- 
felbe Weife, wie an andere Bewegungsorgane. Wie ich 
die. Hand oder den Fuß oder den Kopf u. f. w. bewege, 
fobald ich fie bewegen will, fa gebrauche ic die Sprach⸗ 
organe, wenn ich fprechen will; jene wie dieſe flehen in 
meiner Willkür. IR der Wille auf eine äußere, durch 
die Bewegungsorgane zu vermittelnde Handlung gerichtet, 
fo werden die biefelben beherrfchenden Nerven auf ent 
ſprechende Weife zum Arbeiten, zum Gehen, zum Spre: 
chen u. f. w. polariſch erregt. Vergegenwärtigen wir ung 
naͤmlich, dag wir den phyfifhen und den geiftigen Or- 
ganismus zufammen als eine einheitliche Individua— 
hät kennen gelernt haben, fo werden wir es begreiflich 
finden, daß, Sobald diefe (phyſiſch-geiſtige) Individualität 
dahin disponirt wird, die jeweiligen Gedanfenpolatifa- 
tionen, von denen fie eben affizirt wird, in die Sprad- 
organe abzuleiten, ein dem Denfen analoges Sprechen 
entfteht, gleid wie in den Armen, Fingern, Gefihtsmuds 
feln u. f. w. ein, den in biefelben übergeleiteten Geifted« 
regungen entfprechendes Bewegen entfteht. Es iſt demnach 
das Sprecden (d. i. das Bewegen der Spradorgane) 
an fi um nichts wunderbarer, ald das Laufen (d. i. 
Bewegen der Beine) des feiner Nahrung zueilenden Thies 
res; nur iſt freilich jenes fomplizirter. Wie dann 
ferner die Bewegung der Beine und Arme u. ſ. w. auch 
ohne flaren ſelbſibewußten Willen blos durch unmittel- 
bare, inflinftmäßige Eingebung der Geiftesdispofition 
(wie folhes bei den Thieren natürlih immer der 
Fall if) gefheben kann, ebenfö fann auf derjenigen Gei- 
fiesſtufe, auf welcher ſich ein eigentlihes Seibftbewußtfein 
noch nicht gebildet hat, die Geiftesthätigfeit ohne alle 
Bermittelung des (alsdann gar nicht vorhandenen) Wil« 
lens, alfo unbewußt und gleihfam inftinftmäßig, in die 
Spradorgane, aud ohne den Zwed der Mittheilung an 
13 
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“Andere, fo übergehen, daß Denfen und Sprechen nahe zu- 
fammenfallen, wie bei Kindern und Naturmenfchen, Blöd- 
finnigen, Verrüdten, Geiſtesſchwachen. In diefer größern 
Unmittelbarfeit zwijchen Geifted- und Körperthätig ⸗ 
feit liegt dann au der Grund, warum bei Naturmen« 
fen die Geftifulationen viel Tebhafter und den Geifled- 
thätigfeiten analoger als bei Gebilveten find. Das Sprechen 
geſchieht in Folge eines Reizes, den die Gehirnpola- 
tifationen (Geiftesthätigfeiten) auf die analogen Spred- 
(oder Geftifulatione-) Musfeln üben, welcher Reiz dem 
Fortpflanzungsbeftreben polarer Erregungen entfpringt. 

‚ Während nun der Infinftmenfh aus mangelnder Selbft- 
Rändigfeit des Geiſtes ohne Weiters diefem Reize feinen 
Lauf läßt, fo daß der Gedanke, gleich wie das Anſchlagen 
einer Saite, von ſelbſt den entſprechenden Laut oder die 
entſprechende Geftifulation hervorruft, fo daß der Menſch 
einer Spieluhr, welche die verſchiedenen Tonfüde nad 
Stellung des Regifters abfpielt, vergleihbar wäre — 
erhält Derjenige, deſſen Geiſt ſich zu einen Bewußtfein 
und. Willen, überhaupt alfo zur Selbfiftändigfeit bervor- 
gebildet hat, eine in ſich abgefchloffene, von den phyſiſchen 
Drganen mehr und mehr unabhängige Geiftesthätigfeit, 
welcye fürder, wenigfteng bei wahrem und ungetrübtem 
Selbftbewußtfein, nicht mehr von felbft und unmittelbar, 
fondern erft auf Anſtoß des Willens oder einer denſel⸗ 
ben vertretenden befondern @eiftesdispofition ſich an die 
Sprach⸗ und Bewegungsorgane mittheilt. Begreiflich ift 
die Geftifulation bei denjenigen Individuen am ausge 
bilvetften, welchen diefelbe (wie bei Taubſtummen) das 
Sprechen erfegen muß, wie man denn bei lebhaften 
taubftummen Kindern bemerkt hat daß ihre Glieder, zus 
mal die Finger, bei jevem Gebanfen, fogar im Traume, 
in entfprehende Bewegungen gerathen. 

Der Menfh hat das Bebürfniß zu fprechen, meil er 
das Organ dazu hat, und er befigt das Sprachorgan, 
weil, er das Bedürfnig zu fprechen hat. Die Sprache 
tommt von dem Bedürfniß zu fpreden, d. i. von 


dem Reize, den die Geiftesthätigkeiten (Behirnpolarifa- - 
tionen) auf die Sprahorgane üben. Die geiſtige Thür 
tigfeit drängt inflinftartig zur Sprache hin, wie der In— 
finft die Schwalbe zur mildern Zone oder die Karpfe an 
dag ſeichte Stromufer. — Das Sprechen ift eine Folge ” 
der ſpezifiſch⸗ menſchlichen Geiftesthätigfeit, die wir der 
Kürze halber ald Denfen (hier alfo in feiner allge- 
meinften Bedeutung) bezeichnen wollen. Das Denfen 
felbft aber wird, wie wir geſehen, erſt dur das Spre- 
den Anderer angeregt. Wie die Wortlaute den eigent« 
lichen Gedanken erft anregen, fo find fie es auch, die 
ihm erſt Körper und Geftalt geben. Taubftumme, welche 
durch bie Erziehungsfunft die (wenigſtens fehriftliche) 
Sprachfähigfeit erlangen, verfihern, daß fie erſt durch 
die Sprade deutliher Vorſtellungen theilbaft geworben; 
daß es erft mit der Sprache ihnen möglich geworden fei, 
diefelben zu firiren und eine Erinnerung derfelben zu 
behalten, während fie früher „wie verſchwindeude Schat- 
tenbilver” an ihnen vorübergegangen; immerhin aber 
hätten fie bei jeder geifligen Regung den Drang gefühlt, 
diefelbe dem Sprachorgane mitzuteilen, wohl auch ge 
wiffe Perfonen und Gegenftände mit einem gleichfam in- 
nerlihen, nur ihnen felbft wahrnehmbaren Laut zu be⸗ 
gleiten gefucht. Und wenn wir genau auf uns achten, 
fo werden wir finden, daß jeder unferer deutlicher her» 
vortretenden Gedanfen ‚von dem entfprechenden Sprach⸗ 
laute, durch welchen er urfprünglih angeregt wurbe, 
wenn auch auf faum merkliche Weife, begleitet ift; wie 
denn auch durch Gefihts wahrnehmungen erzeugte Bor- 
ſtellungen fi) immer in ihrer urſprünglichen Wahrneh- 
mungs form veproduziren — zum deutlichen Beweife, 
daß jeder Gedanke und jede Vorſtellung nur in und 
mit der fie begleitenden Form befteht und, da die Sprache 
fih über das ganze Gebiet der Geiftestbätigfeit verbreitet, 
daß die Wortlaute das aflgemeinfte Medium zu Firie 
rung der Gedanfen find. Wo daher einem Menſchen 
nebft dem Gehör aud das Gefiht abgeht, fo daß er 
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nicht einmal die Geber den ſprache wahrnehmen kann, 
fehlt ihm vollends jedes Mittel geiftiger Anregung; ed 
fei denn, daß diefe Mängel bie zu einem gewiffen Grade 
duch eine auferorbentlihe Ausbildung des Gemein 
gefühls erfegt würden. - 

Wie das Denfen nur durch ſprachliche Mittheilung, 
alfo im Umgange mit Menſchen, fi entwidelt, fo ik 
aud die Sprache nit das Werk einzelner Individuen, 
fondern nur der menſchlichen Geſellſchaft. Die 
Ausbildung ber Gedankenſprache ift, wie Schubert ſchön 
fagt, ein gemeinfames geiſtiges Kunſtwerk der Menſchen, 
wie der Bau im Bienenftode ein gemeinfames leibliches 
Kunftwerf der Bienen. So wenig eine Einzelbiene fih 
einen Bienenftod baut, fo wenig baut fih ein Einzel« 
menſch eine Spradye. Denn die Sprade ſetzt eben ihrem 
Begriffe nach den Gebanfenverfehr zwifchen einer Mehr» 
heit von Menfchen voraus, wovon Jeder je nach feiner 
individuellen geiftigen Begabung das Seinige zur Bil- 
dung derfelben beiträgt; fo daß unter übrigens gleichen 
Berhältniffen diefenige Sprache die ausgebildetſte werden 
muß, an welder einerfeitd die meiften Individuen Theil 
nehmen und welche anderfeits den Tebhafteften Gedanfen« 
verfehr vermittelt, wie ein Gebäude um fo meiter vor⸗ 
rũckt, je mehr Arbeiter zu deſſen Bau beitragen und je 
thätiger diefelben find. Die Sprache erfheint als ein 
Gebäude, zu welchem jedes Individuum, wenn aud uns 
bewußt und ohne Borfag, einen Stein liefert; als ein 
Bermädtnig, weldes eine Generation auf die andere 
überträgt; ale ein Baum, der aus Heinem unanfehnligem - 
Keime fih im Laufe der Zeiten zu einem mächtigen Stamme 
mit reihen Blättern und Zweigen emporbilder. — Was 
zerbricht man fi den Kopf darüber, wie die Sprade 
entftanden’fei? Befindet ſich nicht noch in diefem Aus 
genblide jede Sprache in Fortbildung? werden nicht noch 
flets neue Worte und Ausdrüde geſchaffen und von 
Wem gefhaffen?‘ das wiffen wir in der Negel nit: 
Ploͤtzlich findet fih in der Sprade ein neuer Ausdrud, 
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von dem man weder Urfprung nod Urheber fennt; — 
furz er ift da, man adoptirt ihn, wie durch ſtillſchwei—⸗ 
gende Konvention, und bald ift er geng und geb, voll 
fommen einheimifch; entfpricht er einem Bedürfniß, fo 
wird er. allgemein anerkannt, gleihviel, ob er dem Kopf 
eines Einzelnen oder Mehrerer zugleich entfprungen ; oder 
beffer: fobald ein neues Bedürfnig da iſt, ſtellt fih auch 
ein Ausdrud dafür ein; das neue Bedürfnig eniſteht 
aber durch den Fortfchritt der geiftigen Entwidelung, auf 
welche hinwieder die Entwidelung der Sprade felbft 
mädtig zurüdwirkt. Sowie aber die Sprade ſich jegt 
noch fortbildet und bereichert, fo, muß man annehmen, 
iR fie entſtanden. Freilich werden die Bölfer, wie in 
ihrer geiftigen Entwidelung überhaupt, fo- auch in ihrer 
Sprache lange Perioden vorgeſchichtlicher Kindheit haben 
durchlaufen müſſen, bis fie in berfelben es zu einiger 
Gewandiheit und Fertigfeit gebracht haben werden, — 
nicht nur weil jeder Anfang an und für fi) der ſchwerſte 
if, fondern aud weil die geiftigen Kaktoren, durch welche 
die Sprachbildung ſelbſt bedingt if, ſich erſt auf einer 
gewiſſen Kulturfiufe in Cgeometrifher) Progreffion zu 
mehren beginnen. Jede Sprache ift ferner, wie jedes 
Geiftesvermögen, von der finnlihen Sphäre ausge 
gangen; ohne Ausdrüde für Abftraftionen, die fih blos 
auf höherer Stufe entwideln, hat fi die Sprache noth— 
wendig lange Beit innert den finnlichen Eindrüden zu 
bewegen. Wie die Sphären des Geiftigen und Sinn- 
lichen im Kindmenſchen felbft zufammenfliegen und ſich 
die geiftige Thätigfeit in ihm noch zu feiner Selbfftän- 
digfeit erhoben hat, fo ift auch feine Sprache eine ſelbſt 
auf das Geiftige das Sinnliche übertragende, eine findlich« 
poetiſche, vol finnliher Anfhauungen und Bilder. In 
diefen naiv⸗kindlichen Zuftand kann ſich dann bie in Res 
flerionen und Abftraktionen verbünnte Sprache der heu— 
tigen zivilifirten Menſchheit fo wenig verfegen, als bie 
Völker ſelbſt in ihre Kindheit zurüdfepren Fönnen, 
Nichte ſteht in der Welt außer Raufalzufammenhang, 
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and fo aud nicht die Wahl beftimmter Laute zu Bezeich⸗ 
nung befiimmter Vorſtellungen und Begriffe. Diefe Wahl 
iſt feine zufällige noch willfürliche, fondern fie hat ihren 
Grund in der Dispofition des feine Gedanfenpolarifa- 
tion an das Sprahorgan hindrängenden Nervenſpſtems. 
Wie der Ton eines Saiteninftruments beſtimmt wird eis 
nerfeits durch die Befchaffenheit der Saite und anderfeits 
durch die Art ihrer Schwingung, fo wird das Ausſpre— 
den gewiffer Laute (Worte) und deren Verknüpfung zu 
Darftellung gewiffer Gedanken bedingt einerfeits von ber 
individuellen Befchaffenheit des Nervenfyftems (Gehirns) 
und anderfeits von ber Geiftesthätigfeit (von den Bir 
brationen), in welcher es fich jeweilen befindet. Nun aber 
iſt die Sprache, wie wir wiflen, niemals Yroduft eines 
Einzelnen, fondern flets nur der Gefammtheit ber 
mit einander vorzugsweiſe verfehrenden Menſchen; folg- 
lich iſt auch nicht die Nervenbefchaffeneit eines Einzelnen, 
fondern die Nervenbefchaffenheit aller Derfenigen, welche 
an der Bildung einer Sprade partizipiren, zufammen 
genommen, für die Wahl der Laute und Worte maß 
gebend, wie auch das @ehäufe, weldes fi die Ameifen 
bauen, nicht ſowohl ber Individualität einer einzelnen 
Ameife ald der Individualität fämmtliher zu dem Bau 
beitragenden Ameifen zufammen genommen, analog 
if. In feiner Sprade fpiegelt fih die Individualität 
des Volkes, weldes fie fpricht. Mögen auch einzelne In- 
dividuen in ihrer urfprünglihen Spracanlage von dem 
gemeinfchaftlihen Volkstypus abweichen, fo bleibt ihnen, 
da fie die Sprache als eine gemachte bereits vorfinden, 
nichts Anderes übrig, als diefelbe in fi aufzunehmen 
und bei dem Affimilationsprozeß diejenigen Modiſikationen 
an ihr vorzunehmen, welde, dein bereits firirten Sprache 
geift unbefchadet, von ihrer individuellen Organifation 
geboten find. 

So gewiß es aber verſchiedene Volfsindividualitäten 
gibt, fo gewiß muß es demnach auch verſchiedene Sprar 
hen geben. Die Verſchiedenheit einer Voiksindividualität 
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iſt bedingt durch die Verſchiedenheit der die geiftige und 
phyſiſche Entwidelung des Menfhen befimmenven Ko- 
effizienten; alfo namentlih durd die angeborne Kör- 
per⸗ und Nervenbefcaffenheit, durd die Flimatifchen, 
tellurifchen, geologifhen und topographifchen Verhält- 
niffe, durd die Einflüffe der Nahrung, der Lebensweife, 
der Schickſale. Durdy alle diefe Momente erhält das für- 
perlihe und geiftige Sein einer Menſchengeſellſchaft, eines 
‚Bolfes, eine gemeinfchaftlich eigenthümliche Richtung, einen 
gemeinfhaftlihen Tonus, welcher denn auch die Indi⸗ 
vidualität einer Sprache beftimmt, ja diefelbe, wie der 
Saft die Pflanze, wie das Blut in feinem Kreislauf den 
thieriſchen Körper, fortwährend befeelt und auf entfpre= 
ende Weife fortgeftaltet. Diefer Gefelfchafts- oder Volls— 
tonus (wie wir ihn nennen wollen) gibt denn auch 
der Sprache ihre befondere Richtung, ihr eigenthümliches 
Gepräge — kurz ihre Individualität, ihren eigenthüm— 
lichen Geift, der fie mit einheitlicher Kraft beherrſcht 
und in ihrer Weiterbildung beflimmt, der gleihfam ale 
Grundton erfheint, auf welchen die gefammte Sprach⸗ 
melodie zurädzuführen if. Wie verfchiedene Saamen und 
verfchiedene klimatiſche und Bodenverhältniffe verſchiedene 
Pflanzen erzeugen, fo, wenn auch nicht in eben dem 
Grade, bilden verſchiedene Abſtammungen, verſchiedene 
Natur⸗ und Lebensverhaͤltniſſe Menſchengeſellſchaften von 
verſchiedener Individualität, verſchiedenem Tonus, ver- 
ſchiedener Sprache; wie es dadurch verſchiedene Menſchen⸗ 
ſtaͤmme gibt, ſo gibt es denn auch verſchiedene Sprach⸗ 
ſtämme. Die Sprache iſt demnach der ächteſte Ausdruck 
des übereinfimmenden Körper- und Geiſtestypus eines 
Menfchen-Kompleres, eines Volkes, und der Sprache 
ſt a m in beurfundet den Bolfsftamm. Die Annahme 
3 B., daß die italienifhe Sprache die Stammſprache 
der Mongolen fei, erfehiene von vornherein als ab- 
furd. Wie paßte zu den häßlichen, ſchwächlich⸗kleinen, 
feummbeinigen Mongolen mit ihrem dien Kopfe, den 
kleinen, fpigen Augen, hervorſtehenden Backenknochen, 
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Bumpfer, platter Raſe bie weiche, barmoniſche, melodiſche 
italieniſche Sprahe? wie paßte dieſe Sprache zu den 
öden, einförmigen Steppen der aſiatiſchen Hodebene? 
In der italieniſchen Sprache iſt ganz die edle phyſiſche 
und geiſtige Bildung des italienischen Volks, fein feines 
Schönpeitsgefüpl, feine Reizbarkeit und feine Bolubilität, 
ferner der ganze Zauber der italienifchen Natur mit ihrer 
Weichheit, ihrem üppigen Reichthum, ihrer mannigfaltigen 
Vertheilung der verfhiedenen Naturformen, von Waſſer 
und Land, Hügel und Berg, Thal und Ebene, und eudlich 
die ganze Milde und einfpläfernde Woluf des italieni- 
chen Klima's niedergelegt; — das Jtalienifhe fann nur 
in Italien und von Stalienern gefprocen wer 
den; es fann nicht die Sprache der Mongolen fein, weil 
es weber zur Individualität dieſes Volkes noch feines 
Landes paßt. Der Mongole und fein Land find fo wenig 
für die italienifhe Sprache organifirt, ald der Italiener 
und fein Land für die mongolifche. 

Wie aber derfelbe Saame, trog verſchiedener klima⸗ 
tifcher und Boden-Berhältniffe, doch immerhin, wenn auch 
bier üppiger, dort bürftiger, bier edfer, dort unedler, 
überall Pflanzen hervorbringt welche ihren gemeinſchaft⸗ 
lichen Charakter nit verläugnen, fo werden aud bie 
Sprachen der urſprünglich einem gemeinfchaftlihen Stamme 
entfproffenen Bölfer ſelbſt unter ganz verfdiedenen Le- 
bens⸗ und Naturverhältniffen ihren gemeinfhaftlihen Ur 
fprung nod beurfunden. So find die Grundzüge der 
germaniſchen, griechiſchen und Sanſtritſprache, trog der 
fo weit von einander äbſtehenden Natureinflüffe, noch 
nicht fo ſtark verwiſcht worden, daß man ihre gemein- 
ſchaftliche Abſtammung nit noch erlennen könnte. — 
Wie aber anderſeits der Saame ſich den neuen klimati- 
fen und Boden-Berhältniffen, unter die man ihn ver- 
fegt, nicht entziehen fann, fondern in feiner Entwidelung 
fid) denfelben, fo weit möglih, affomodiren und aſſimi— 
liren muß, und wie daher die Pflanzenwelt eines jeden 
Erdſtrichs einen gewiffen gemeinfaftlihen Typus hat, 


201 


fo werben auch die unter übereinffimmenden Naturvers 
bältniffen und Lebensſchickſalen ftehenden Völker, wenn 
auch urfpränglich nicht demfelben Stamme angehörig, ſich 
denfelben afflimatifiren und daher ihre Sprachen einen 
mehr oder weniger übereinftimmenden Typus gewinnen 
müffen. Dan vergleihe z. B. die ſüdlichen Sprachen 
Europa’s mit den nördlichen, die abendländifchen mit den 
morgenländifhen, die füdaflatifhen mit den nordafiatis 
fen, diejenigen der Flachvölker mit denjenigen der Ge— 
birgevölfer, und man wird in den einten und andern 
einen- eigenthümlichen gemeinfhaftlihen Typus nicht dere 
fennen fönnen. Sprachliche Verwandiſchaft fann 
daher ihren Grund entweder in ber Uebereinſtimmung 
des Ursprungs der Völker oder in der Uebereinſtim— 
mung. ihrer Bildungselemente, zumal der Natur⸗ 
einflüffe, haben. 

Wie die Sprache der Ausſluß iſt des ganzen indivi⸗ 
duellen Seins eines Volkes, ſo übt ſie hinwieder eine 
mãchtige Rückwirkung auf deſſen Individualität aus. Denn 
da die Sprache gerade einer beffimmten Art und Weife 
zu denken und zu fühlen entfprungen if und alfo auch 

- biefen beftimmten Tonus als Sprachgeift in fi aufge 
nommen bat, wird hinwieder der Menſch, der Diefe Sprache 
als Mutterfprache fpricht, in der Art und Weife feines 
Denfens und Fühlens fi von jenem Sprachgeifte be— 
ſtimmen laffen müffen, da ja fein Denken und Fühlen 
nur durch biefe Sprache Ausdruck und Leben finden kann. 
Seine Geiftesindipidnalität muß fih der Spradindivi- 
dualität als einem bereits bei feiner Geburt vorgefun- 
denen Gehäufe anfhmiegen, um ſich ihrer als ihres Di» 
ganes bedienen zu fönnen. 

Die Sprade ift die Lehrmeiſterin, welche das zarte 
Kind von der Stunde feines Eintritts in die Welt an 
in ihre Arme aufnimmt und fortan auf Geiftesbildung 
und Charafter einen unmerflihen, aber tiefen und nad: 
baltigen Einfluß übt. Anders iſt die Denf- und An: 
fhauungsweife in der deutſchen, anders in ber franzö— 
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fifden, anders in ber italienifhen Sprache, wie denn 
3. B. die von der deutfchen fo fehr abweichende franzöfifhe 
Nationalindividualität ohne Zweifel zu einem großen 
Theile auf Rechnung ihrer Sprade zu ſetzen ift und bie 
Trage der Beantwortung werth wäre: ob ber frangd- 
ſiſche Nationalharakter mehr die franzöfiihe Sprade 
oder dieſe mehr jenen ausgeprägt habe. Bei dem großen 
Einfluß der Sprache auf Bildung des Charakters, der 
Neigungen, der Denk- und Handlungsweile iR es dem⸗ 
nad Far, daß Gleichheit der Sprade ein weients 
liches Element für einen gemeinfhaftlihen Bolfs- und 
Nationaftypus if. Die Sprache iſt das Element, welches 
unfere gefammte Geiſtesthaͤtigkeit vermittelt; fie iſt die 
Atmofphäre, in welcher unfer Geift athmet; fie durch⸗ 
bringt jede feiner Zafern, umſchließt jede feiner Regun- 
gen; fie if es, die ihm Leben und Dafein gibt, wie fie 
hinwieder auch von ihm Leben und Dafein erhält. 

Das Aufnehmen einer bereits firirten Sprache duch 
ein Individuum befleht darin, daß das Nervenfpftem 
gewöhnt wird, mit gewiffen Lauten gewiſſe Borftellungen 
zu verbinden, was z.B. in der Art geſchehen fann, daß 
das Kind, welchem eine Spradye beigebracht werden will, 
fo oft auf den Gegenftand, deffen Name man gleichzeitig 
ausfprict, hingewieſen wird, bie in feiner Erinnerung 
die VBorflelung von dem Gegenftande und der damit ver 
bundene Laut fi fo verfchmelzen, daß vermöge des Gei- 
ſtesmechanismus die Vorftellung den Laut und der Laut 
die Borftellung "hervorruft. Das Hinweifen auf den Ge- 
genfland, das bei Taubflummen das einzige Mittel iſt 
um bei ihnen diefe Berfnüpfung zwiſchen Laut und ente 
ſprechender Vorſtellung zu erzweden, wird dann freilich 
bei Andern erfegbar dvurh Erklärung und Befcrei- 
bung. - 

Bei der ungemeinen Geſchmeidigleit und Indifferenz 
des menſchlichen Nervenſyſtems ift es begreiflich, daß daf- 
felbe, fo Tange es noch nicht in einer Sprache gleichfam 
"verhärtet ift, alfo ganz befonders in der Jugend, mit 
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Leichtigkeit daran gewöhnt werden fönnte, auch andere 
Laute, als die von der Mutterfprache gegebenen, mit den 
entſprechenden Vorſtellungen zu verbinden, d. h. auch 
andere Sprachen zu erlernen. 

Da, mie gefagt, jede Sprache eine beſondere Denf-, 
Gefühls- und Anfhauungsweife mit fih führt, fo fann 
es nicht fehlen, daß der von Kindsbeinen an ausſchließ— 
lich in den Zirkel feiner Mutterfprache eingebannte Menſch 
in feiner Geiftesbildung in mehrfacher Hinfiht einfei- 
tig bleibt, woraus fi von felbft der außerordentliche 
Nugen der Erlernung mehrerer Sprachen ergibt; denn 
durch jede neue Sprache, die man erlernt, nimmt man 
zugleich die wichtigfte geiftige Errungenſchaft des Volkes, 
dem fie angehört, auf, und indem man hiedurch gleiche 
fam in das innerfle Heiligthum feiner Individualität ein⸗ 
geführt wird, findet fi der geiflige Geſichtskreis um fo 
viel erweitert, ald der neuen Sprache Denf- und Ger 
fühlsweife abſticht von derjenigen, die man mit der Mut« 
termilh und der Mutterfpradhe eingefogen, Daher be- 
ſonders das Bildende der alten Sprachen, durch deren 
Erlernung wir mit einem längft untergegangenen Gefells 
ſchaftstonus befannt werden und jenes ung ſchon fo fern 
liegende Blüthenalter und zauberhafte Naturleben der 
Menfchheit ung wieder nahe zu rüden und dur deſſen 
naiv = fchöne, dichterifh wahre Empfindungsweife unfere 
profaifch -abftrafte Anfhauungs- und Denfweife zu er= 
‚gängen und deren Härten zu mildern vermögen. Wer bie 
alten Sprachen gelernt bat, der vollzieht in ſich gewiffer- 
maßen den ganzen geiftigen Entwidelungsprogeß Eu— 
ropa's von den Griechen bis auf heute, der lebt in 
gewiffem Sinn in der antifen und in der modernen Welt 
zugleich, der überfhaut auf hoher Sternwarte einen Ho- 
rigont, von welchem der an feine Mutterfpradhe Ge— 
keitete, wie aus eingefchloffener Schlucht, nur den Hei: 
nen Theil wahrnimmt, abgefehen von ber ungleich gi 
Bern Bildfamfeit, die man fhon durch die Bolubilität 
und Gefchmeidigfeit erlangt, welde das Nervenſyſtem, 
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indem es fi bald in diefen, bald in jenen Sprachgeiſt 
bineinfühlt, denfelben Begriffen bald diefe, bald jene Aus- 
drucksweiſe beigefellen muß, gewinnt. 
So zeigt denn auch im neuern Europa und befon- 
* ders in dem im Zentrum der Zivilifation liegenden Deutſch⸗ 
land die Sprach⸗ (und mit ihr die ganze Geiftes-) Ent- 
widelung das Beftreben, aud der engen naturwüchſigen 
Anfpauungs- und Denfweife der Mutterfprache hinaus: 
zutreten und bie werthuollen Eigenthümlichkeiten anderer 
Sprachen aufzunehmen, mit fih zu affimiliven und fo 
den urfprünglihen Stammgeift einer Sprade durch an= 
dere Sprachgeifter zu befruchten und zu ergänzen, wobei 
denn freilich das Bolfsindividuelle fowie die Naturfriſche 
aus eigenem Keime erwachſener Sprachen verloren geht 
und bas charakteriftifche Gepräge an der Sprache und 
an den Menſchen abgegriffen wird. Dagegen wird diefer 
Verluſt an Eigenthümiichteit und Urfpränglipkeit mehr als 
erfegt durch deſto größere Unabhängigkeit des Menſchen 
von gebietenden Naturverhältniffen. Sein Geift entwin« 
det fi dem Gängelbande, an dem die Natur ihn mit 
despotifcher Herrfhaft führte, zu wahrhaft menſchlicher 
Freiheit. Ex fpricht nicht blos die Sprade, welde die 
angeflammte Organifation und die phyſiſchen Einflüffe 
fein Volk und ihn gelehrt, fondern er ſpricht die Sprache 
und denft in der Weiſe der ihm disparateften Völker; 
er hört dadurch auf, Sklave eines Erdſtrichs zu fein, um 
Herr der Erde zu werden; fein Geift wirkt ſich mehr 
und mehr einen felbfftändigen Organismus, der nach 
Maßgabe feines Wachsthums freier von den Naturges 
walten wird. So find die Europäer, weil. fie zumal 
dem engen Gehäufe abgeſchloſſener Individualität ent 
wachſen find und die freiere Luft allgemein menſchlicher 
Bildung eingeathmet haben, zu eigentlihen Kosmopoliten 
und zu Beherrfhern der einfeitig in fi) abgefperrten 
Bölfer geworden. 
Indem ſo in Europa die befondern Sprachindividua⸗ 
titäten mehr und mehr fi verwiſchen, die befondern 
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Sprachgeiſter in den allgemeinen Sprachgeiſt aufgehen, 
müffen Abfammung und Sprache aud mehr und mehr 
aufbien, entſcheidende Momente für die Nationalität 
zu fein. 

Wenn es, wie wir behaupten, richtig if, bag nur 
die Sprade eine wahrhaft menfchlihe Bildung möglich 
madıt, fo wird man daraus gar wichtige Folgerungen 
felbft ziehen koͤnnen; man wird z. B. felbft ermeffen koͤn⸗ 
nen, wie viel mehr Bildungselemente in einer dichten 
Bevölkerung als in einer fpärlichen liegen, weil bei jener 
größerer geiftiger Verkehr, reichlichere Mittheilung möglich 
iſt; man wird ferner die ungeheure Bedeutung der Er- 
findung der Druderpreffe würdigen fönnen, da die- 
felbe nichts anders if als eine taufendfache Vervielfäl- 
tigung und Fortpflanzung der ſprachlichen Mittheilung, 
mwodurd eine unermeßliche Progreffion der Bildung felbft 
angebahnt ift. 

Ohne Vernunft hätte der Menſch feine Sprache und 
ohne Sprache feine Vernunft; — nehmt ihm aber die 
elafifche Eigenſchaft der Luft, woburd die Laute fortges 
pflanzt werden und folglich zur Sprache ſich bilden fün- 
nen, und es fält die ftolge Doppelfrone, Sprache und 
Bernunft, von dem Haupte des Menfchen. Beweis ger 
nug, daß der Menſch ein Naturprobuft ift wie das Thier, 
wie die Pflanzen. Iſt in jenen Sternen aud eine ähn- 
liche Atmofphäre ? Oder find dort feine vernünftigen Ges 
fhöpfe, weil diefe Atmoſphaͤre fehlt?? — — 

Nachdem wir nun den Boden, in weldhem die Sprache 
wurzelt, geprüft haben, fei ed und vergönnt, die Pflanze 
ſelbſit, den lebendigen Sprachorganismus, nod näher ins 
Auge zu faffen. 

Die Entfaltung der Sprache in ihrer Individualität 
wird beftimmt durch den Keim, aus dem fie fi ents 
widelt, der Keim felbft durch die nationale Geiſteskraft, 
deren Form die Sprache iſt. Die Sprache ift der ſinnlich 
wahrnehmbare Leib diefer Geiſteskraft und mit ihr Eins 
wie Körper und Seele. Beide beſtimmen einander gegens 
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feitig, beide entwideln fih Hand in Hand, aus ber einen 
laͤßt ſich auf die andere fehliegen. Die Sprache fann fi 
daher fo wenig als irgend ein anderer Organismus an- 
ders bilden als fie im Keime präfigurirt if. 

Die Vollkommenheit einer Sprache ifl, wie dies 
jenige jedes andern Organismus um fo größer, je reicher 
und mannigfaltiger ihre Gliederung if und je inniger 
anderfeits diefe Gliederung von dem einheitlichen Leben 
aufammengefaßt und beherrfcht wird. Dieſes fegt in dem 
Bau der Sprade namentlid voraus: a) daß die Kon- 
fonanten und Vokale, als bie ftofflihen, gleihfam po— 
lariſch ſich zu einander verhaltenden, harten und weichen 
Elemente, in einem gewiſſen Gleichgewichte zu einander 
eben; b) daß fie durch das Skelett einfacher und firirter 
Stammlaute die erforderliche Konfiftenz, aber auch zu- - 
glei e) durch eine Leichte Kleribilität der Anhängfel und 
Beziehungsſilben die nöthige Schmiegfamfeit gleichfam als 
Musfelfubftanz erhalte; d) daß fie durd wohl in ein- 
ander greifende Gelenfe zahlreicher und mannigfader 
Konjunftionen Beweglichkeit, Feinheit und ſchwungvolle 
Wölbung gewinne und e) das Zeitwort, als eigentliches 
Nervenſyſtem, einerfeits die größtmögliche Senfibilität für 
die Einfläffe der Perfonen«, Zahl-, Zeit« und Modals 
verhältniffe, anderfeits aber auch fene, die Perioden eins 
heitlich umfaffende und beherrſchende Kraft befige, wo⸗ 
durch erſt der Sprache tiefinnerlihe Einheit und geifige 
Maͤchtigkeit möglich gemacht, überhaupt ihr organischer 
Bau vollendet und gefhloflen wird. Den Bedingungen 
eines ſolchen Sprachbaues, der eine moͤglichſt indivibua- 
liſirte Gliederung mit intenfiver organiſcher Einheit ver- 
bindet, entſprechen einzig bie Spraden ſanskritiſchen 
Urfprungs, daher auch fie allein das audgebildete Ver 
mögen befigen, den Sprachſtoff lebendig zu beherrſchen, 
die feinften geiftigen Beziehungen wieder zu geben, au 
individualifiren und zu abfirahiren, Klarheit mit Weich⸗ 
heit, Seftigfeit mit Anmuth zu verbinden und, nad Maß- 
gabe der geiftigen Entwidelung, auch unerfhöpflih in 
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fortfchreitender Kraft der Selbflerzeugung; daher auch 
allen dieſen Spraden die abfolute Perfektibilität innes 
wohnt. — Schon weniger ſcharf gegliedert und fleriongs 
reich find die femitifhen Spragen. Im ſchaͤrfſten 
Gegenfage zu den Sanſtritſprachen ſtehen einerfeits bie 
chineſiſchen und anderfeits die amerikaniſchen 
Spracen, und zwar erftere durch die ſchroffe Iſoiirung 
ihrer Wörter, beren gegenfeitige Beziehung bei ihrer 
von ihrer Einſilbigkeit herrührenden Unbiegfamfeit und 
dem großen Mangel an eigenen Berbindungsmwörtern, 
wefentlih dur ihre Stellung, den Afzent und durch 
mechaniſche Mittel des Sprachorgans bezeichnet werden 
muß; Tegtere durch eine Verfhmelzung ganzer Säge 
gleihfam in Einen Ausdrud, in welchem die, urfprüng- 
lih den Sag bildenden Worte nur noch theilmeife oder 
gegenfeitig verwifcht erfheinen. Die amerifanifhen Spra- 
chen erſticken alfo das Wortindividuum durch das Mafr 
fenhafte des Sages, die hinefifhen erfliden es zwar 
nicht, aber fie laffen es doc zu Feinem Leben kommen, 
fondern erhalten es in abfoluter Unbeweglihfeit und 
Gleihförmigfeit, fo daß die Periode mehr den Charakter 
eines mecyanifchen Aneinanderreiheng gleichwerthiger Ele⸗ 
mente hat. Beiderlei Sprachen fehlt alfo gemeinſchaftlich, 
aur im verfchiedener Weife, ſowohl die lebendige Indie 
vidualifirung der Einzelwörter als die Beweglichfeit und 
Lebendigkeit der Periode: es fehlt ipnen mit andern Wors 
ten die wahrhaft organifhe Gliederung, wie wir 
fie in den Sanffritfprachen (befonders den im Abendlande 
großgezogenen) finden, in welchen die Worte als leben- 
dige Organe zur Sageinheit fi zuſammenſchließen, die 
Säge zur Periode u. f. f., immer je eine. Cinheit in die 
höhere aufgehend, und zwar flets mit Beibehaltung der 
möglichften individuellen Selbfiftändigfeit ihrer Beſtand⸗ 
tbeile, die eben deßhalb als eigentlihe Organe erſchei— 
nen. Spiegelt fih in dem Charafter diefer Sprachen 
nicht in überrafchender Weife derjenige der Bölfer, denen 
fie angehören? Wir fagten es da, ‚die Geiſteskraft eines 
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Bolfes if das organifche Kebensprinzip feiner Sprache, 
diefe iſt das Antlig feines Geiftes, feiner nationalen Ins 
dividualitaͤt. Unorganiſch, wie die Wörter ihrer Spache, 
verhalten fih die Chineſen in unabänderlicher Steifheit, 
die ihnen den Anfcein von Würde und Gewichtigfeit 
gibt, fich zu einander, nur dur ihre Stellung von eins 
ander unterfebieden und ihre gegenfeitige Beziehung ans 
deutend, an fih aber gegenüber dem Kaifer, in welchem 
fie zur mechaniſchen Einheit zufammengefaßt erfcheinen, 
durchaus gleihwerthig. Wie die Maffeneinheit des ames 
ritaniſchen Sages die Wortindividuen nicht zur Entwi— 
delung gelangen läßt, vefp. fie aufhebt und verwifcht, fo 
erfheint auch die Individualität der Mexikaner (refp. 
Aztefen) und Peruanek durchaus aufgelöft in den Staate- 
despotismus, der das Volk ald ungefchiedene Maffe vers 
ſchlingt. Und hinwieder find es einzig die abendlaͤndiſchen 
BVölfer Cin welden ja allein noch die Sanſtritſprache 
fortlebt), die zur Iebendigen geſellſchaftlichen und ſtaat⸗ 
lihen Gliederung, in welder der ausgebildete Indivi- 
dualismus mit der intenfiofen Einheit verſchmolzen if, 
mit andern Worten zur vollendeten Bollsorganifas 
tion durchgedrungen oder durchzudringen fähig find. 
Je tiefer eine Sprache fteht, defto unsrganifcher er= 
fcheint fie, deſto weniger fleftirt fie die Nomina und die 
Zeitwörter, deſto ärmer ift fie an Konjunftionen, deſto 
Ioderer reiht fie die Wörter und Säge an einander, 
defto ſchwerer vermag fie ſich zu Perioden zu erheben, 
defto ärmer ift fie an Formen und Wendungen — doch 
können immerhin auch unvollfommene Sprachen in eins 
zelnen Richtungen es zu einem nicht unbedeutenden Grade 
von Ausbildung bringen, freilich dann nur um in an« 
deren defto verfümmerter zu fein — wie wir denn ganz 
daſſelbe auch an der GStufenleiter der Thierwelt bemerft 
haben. Ebenfowenig 'ift ed der Reichthum an Lauten auf 
einzelnen Gebieten, der abfolut den Rang einer Sprache 
befiimmt, vielmehr fann ein folder eben ſowohl dem 
Mangel an geifiger, felbfiwegrinzender Kraft und dem 
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Vorwalten des materiellen Prinzips zuzuſchreiben ſein — 
wie denn z. B. der Wailfiſch trog feiner maieriellen 
Maſſenhaftigkeit dem Pferd an Adel nicht zu vergleichen 
iR. In beiderlei Beziehungen ift ed vielmehr, wie in 
der Thierwelt, dad harmoniſche Ebenmaß, die burchgrei- 
fende Energie der geiftigen Lebenskraft, mit andern Wor« 
ten die Stärke des wahrhaft organifchen Pringipes, die 
den Sprachen mie jeden andern vegetativen und thieris 
ſchen Organismen den Rang befiimmt. 

Wie in jedem andern Organismus, fo find übrigens 
auch in der Sprache die beiden Polaritäten, die männs 
liche und die weibliche, thätig und an ihren verſchiedenen 
Wirkungen erfennbar. Das weiblihe Prinzip, als das 
ſpezifiſch ſinnlich- objeltive, wird ſich vorzugsweife äußern 
in ber Lauterzeugung, das männliche, als das ſpezifiſch 
geiftig-fubjeftive, vorzugsweiſe in der Formbildung, dag 
weiblihe wird die Sprache mit der Sinnlichkeit vermit- 
tein, das männlihe mit dem Geil. Wo jenes (wie im 
Drient) vorwaltet, da wird daher nicht nur ein im 
Berhältni zur grammatifhen Präzifion großer Lautreich⸗ 
thum (G. 2. viele Ausdrüde für iventifche Begriffe) fi 
finden, fondern es wird der Spradfinn fih auch we— 
fentlih in der Reproduftion der finnlihen Eindrüde, na⸗ 
mentlih aud im Bilderreihthum, fo wie in der myſtiſch⸗ 
finnlihen Richtung des Aufgehens der menſchlichen Sub» 
jektivität in die Objektivität des umfaffenden Alle, alfo 
auf religiöfem und naturphilofophifchem Gebiete, ſich 
ausbilden (man denfe an den außerordentlichen indiſchen 
Sprachreichthum auf den eben genannten Gebieten). Da- 
gegen wird da, wo (mie im Dfzident) Das männliche 
Prinzip vorwaltet, der. Spradfinn mehr auf Form und 
Bau der Sprade, fo wie auf die Darfiellung des fub- 
ieftioen Geiſteslebens gerichtet fein. Beide Polaritäten 
ergänzen und potenziren fi gegenfeitig, wie fie ifolirt 
beide verfümmern. Die Germanen, im Befige des eine 
umfaffende Spradhorgamifation bedingenden Sanffritfeir 
mes, vereinigten die aus dem Drient mitgebrachte finn- 
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lich⸗ myfliſche Sprachfähigfeit mit der im Okzident ange- 
eigneten geiftig prägnanten, und wurden, nachdem ihre 
Sprachbiſdung überdieß durch die gegenfäglic verwandte 
griechiſche und römiſche bereichert und angeregt worden, 
zur Darſtellung des vielfeitigften, volllommenſten Sprach⸗ 
organismus befähigt. Die verfhiedenen Sprachen treten, 
infofern fie verwandsfchaftlihe Berüprungspunfte befigen, 
vermöge ihrer individuellen Eigenthümlidpfeiten in polare 
Wechſelwirkung zu einander, indem fie, wie die Völker, 
ſich einerfeits individuell ausbilden und anderfeits wieder 
zu einem höheren, fie alle umfaflenden Sprachorganismus 
zufammenfcliegen. In diefer. Beziehung kann man mit 
fo viel Recht fagen, die ganze Menfhheit befige nur Eine 
Sprade als, jede Nation befige eine befondere. 

Indem die Sprache das geiftig Eigenthümlichſte und 
Bolltommenfte jedes Individuums und jeder Generation 
in fih aufnimmt, läßt ſich ermeffen, wie Vieles die nach⸗ 
folgenden Individuen und Generationen vor den vor⸗ 
andgegangenen voraushaben, deren geiftige Erbſchaft fie, 
um mit ihr weiter zu wuchern, antraten; läßt ſich er- 
meffen, wie fehr jeder neue Antömmling geiftig gehoben 
werden muß, damit er in bem audgebildeten Sprad- 
gebäude einheimiſch werde; wie fehr endlich die Sprade 
felbſt, nad Maßgabe wie fie zu einem felbfifländigen und 
Tebensvollen Organismus ſich entwidelt, ihr polares Wech⸗ 
ſelverhaͤltniß zu den Menfchen, beziehungsweife ihren bil- 
denden und erziehenden Einfluß auf biefelben fleigert. 
Die Sprache ift der unfterbliche Theil der Menfchheit, 
fie if die Vermittlerin zwifhen Vergangenheit und Zus 
— zwiſchen Körper und Geiſt, zwiſchen Gott und 
der Welt, 


Fünfter Abſchnitt. 
Die Religion. 


Die Religion, als die Blüthe des Gefühlslebens, ift 
die fpezifiih weibliche Geiftesthätigfeit, wie die Spe- 
fufalion, als die Blüthe des Denfvermögeng, die fpezififch 
männliche; die Religion entfteht aus ber Aftion des 
Als auf den menſchlichen Geif wie die Spekulation 
aus ber Reaktion des legtern auf jenes; in der Religion 
bezieht fi der Menſch auf das AU, in der Spekulation 
bezieht er das AU auf ſich; wie fehr aber das eine das 
andere zu feiner Ergänzung bedarf, das wird fpäter zu 
erweifen fein. 


1. Die verfhiedenen Religionen. 


a. Der Naturdienfl. 


Wenn die Religion fhon ihrem Prinzip nad, weil 
den Menfchen auf das AU beziehend, ein Abhängig- 
feitsverhältniß des erſtern gegenüber dem Tegtern 
fatuirt, fo ergibt es fih mit Nothwendigfeit, daß nad 
Maßgabe wie der Menſch noch in der Sinnlichkeit bes 
fangen ift, ihm auch diefes Abhängigfeiteverhältnig um 
fo mehr ein ausſchließlich finnlihes fein wird, mit ans 
dern Worten, daß er fih nur in fo weit von dem AU 
abhängig fühlen, beziehungsweiſe ihm feine religiöfe Ver⸗ 
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ehrung zumenden wird, als er von beffen vhyfifchen 
Kräften fi beſtimmt weiß. 

Und wie entflebt alsdann dieſes Abhängigfeitäge- 
fühl? Zwar ift der Menſch ale Naturproduft nach eben 
fo vielen Seiten von den Naturfräften abhängig als 
feine Entftehung, Entwidelung und Eriftenz von denfel- 
ben bedingt iſt. Allein fo lange diefe Naturfräfte durch- 
aus normal auf ihn einwirlten, würde er fi mit ihnen 
auch durchaus Eins fühlen, würde er fie als fih von 
ſelbſt verftehend, als gleihfam zu feinem eigenen Wefen 
gehörig hinnehmen; es wäre diefes der Zuftand eines 
behaglichen Schlummers, in welchem der Menfh ein von 
dem ihn umfangenden Naturleben gleihfam ununters 
fbiedenes Dafein führte; es wäre dieſes der Zufland 
abfoluter natürlicher Glüceligkeit, das irdifhe Paradies, 
in weldem aber der Menſch nicht nur zu Feiner Reli- 
gion, fondern aud zu feinem menfchlihen Bewußt« 
fein erwachte. Dieſes Bewußtſein des Menſchen als 
eines von der Außenwelt unterſchiedenen, ihr ge 
wiffermaßen gegenüberfiehenden, aber aud von 
ihr abhängigen Wefens, kann in ihm nur gewedt 
werden durch ein Zerfallen mit der äußern Natur, 
d. h. dadurd daß fein normales phyſiſches Wechfelver- 
baältniß mit ihr alterirt, das Gleichgewicht zwiſchen 
feinen Bebürfniffen und ihrer Befriedigung gefört, er 
alfo in einen Noth ſtand verfegt wird. Exft durch dieſen 
Nothſtand wird der Menſch einestheild aus feinem Ra⸗ 
turſchlummer zur Empfindung feines eigenen Subjeltes 
als eines von der Außenwelt verfchiedenen, anderntheils 
aber aud zum Bewußtfein des Unzureihenden feiner 
eigenen Kraft, beziehungsweife feiner Abhängigkeit von 
den Naturkräften aufgefchredt, und wie in jenem Mo— 
mente der erſte Antrieb zum Denken Liegt, fo in diefem 
der erfle Antrieb zur Religion, fo daß fowohl dad 
ſpezifiſch⸗ maͤnnliche Cung aber hier nicht weiter beſchaͤfti⸗ 
gende) als auch dag fpezififch-weibliche Prinzip des Geifted 
bier ipre gemeinſchaftliche Wurzel haben. So wie aber 
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der. Menſch ſich von den. Naturfräften abhängig fühlt, 
erfeinen ihm dieſe ats ihn beherrſchende, daher ihm 
übergeordnete Potenzen und wird gleichzeitig das 
Beftreben in ihm erwarhen, feine eigene Unzufänglickeit 
dadurch zu ergänzen, daß er die höhere Potenz zu Her 
bung des empfundenen Rothftandes, alfo Befriedigung 
eines empfundenen Bedürfniffes (Befreiung von einem 
Schmerzgefühl oder Gewährung eines Wohlgefühle) zu 
beftimmen .fuchen wird. Dieß die Genefis der reli— 
giöſen Berehrung. 

IR die Religion in ihrem Anfangszukande der Aus⸗ 
drud des Gefühle der. Abhängigkeit von den, den Men- 
fen in Nothftand verfegenden Naturfräften, fo ergibt 
es ſich auch, welchen Gegenfänden ſich die religiöfe Ver⸗ 
ehrung hier zuwenden wird, nämlich: 1) zunaͤchſt gewiß 
denjenigen Naturfräften, vefp. Naturobjeklen, von wel⸗ 
den der Nothſtand herrührt, zu dem Zwede, um fie zur 
Zurüdnahme ihrer fhädlichen Wirkungen zu beflimmen, 
dann 2) denjenigen Naturkräften, refp. Naturobjelten, 
welche jenen. entgegenwirken, zu dem Zwede um fie 
zur Paralifirung jener ſchädlichen Kräfte zu beflimmen: 
beiderlei Richtungen der veligiöfen Verehrung haben Her 
bung des Nothftandes, nur auf verfhiedenem Wege, zum 
gemeinfhaftlihen Zwede. Auf diefem Punkte hat fih 
denn auch der Begriff des Böſen und Guten, d. h. 
Shädlihen und Woplthätigen, freilih nur auf phyfis- 
fhem Gebiete, gebilder. Wie aber da, wo die fehäd« 
lichen und die wohlthätigen Wirkungen nicht an beflimmte 
fihtbare Objekte, gleihfam als ihre Urheber, geknüpft 
erſcheinen, wie dieß z. B. bei Krankheiten, bei unglüd- 
lihen Unternehmungen irgend welcher Art der Fall if? 
Alsdann wird felbft der. roheſte Menſch genöthigt fein, 
diefe Wirkungen an ſich unfihtbaren oder geifligen Po— 
tenzen zuzuſchreiben, id) fage „oder geiftigen”, indem ber 
Menfh für unfihtbar wirkende Urjachen Fein anderes 
Analogon hat als feinen eigenen Geifl. Immerhin if 
aber der Menſch auf diefer Stufe zu ſinnlich, als da 
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er ben Begriff von Geiſt abſtrakt ſeſthalten Fünnte, virk- 
mehr wird er die geifligen Potenzen, um fie ſich faßbar 
zu erhalten, in die ihn umgebende Natur felbft zu ver- 
iegen, fie demnach als eigentlihe Naturgeifter auf 
zufaſſen genöthigt fein und in eben dieſer Auffaffenge- 
weife hinwieder zufammentreffen mit der eben erörterten 
zeligiöjen VBerehruug konkreter Raturobjefte; denn wir 
auch hier die Verehrung ‚nicht ſowohl diefen Naturob- 
jelten ſelbſt als vielmehr den in denfelben wirkenden 
Kräften gilt, daher erftere mehr als Site dieſer, au 
ſich unſichtbaren, daher geiftigen Potenzen erfcheinen : eben 
fo wird der im Naturdienfte befangene Menſch bemüht 
fein, jenen gleichfam ungebundeneren Raturgeiftern irgend 
welche fihtbare Objekte als Sig anzumweifen. — Und 
welche Objekte werden wohl vorzugsweiſe mit der Ehre, 
als die Wohnung folder Naturgeifter zu gelten, bedacht 
werden? Zunähft wohl folhe, deren Wirkungen. und 
Kräfte mit denjenigen, die den zu fixirenden Raturgei- 
flern zugefehrieben werben, analog erfcheinen. Dann über 
haupt jedwede Naturobjefte und Naturerfcheinungen, bie 
durch ihre Neuheit oder durch ihre überrafhenden Wit 
tungen befonders auffallen oder imponiten und damit 
ven rohen Menſchen fhon durch fi) felbft geneigt machen, 
ihnen irgend ein befonderes geheimnißvolles Walten ats 
wirfende Urfacye beizulegen, beſonders mußte das räthfel- 
hafte Seelenleben der Thierwelt bei finnigeren Völkern 
Cabgefehen von der eminenten Nüglihkeit oder Schäd« 
lichfeit einzelner Thiergattungen) Gegerftand religiöfer 
Ahnungen werden; oder endlih es wird der Menſch 
bei der Auswahl der Naturgegenflände, denen er als 
Sigen von Naturgeiftern feine Verehrung widmen will, 
nicht ſowohl durch deren befondere Beſchaffenheit als durch 
fein eigenes individuelles Bebürfnig oder feine Laune ſich 
leiten laffen, 3. ®. bei dem Antreten einer Reife oder 
dem Beginne einer Jagd oder bei dem erften Ausgehen 
des Morgens den erften beten Gegenftand, den er trifft, 
als Sig des Geiftes, indem. er ihm die Herrfchaft über 


215 


fein Unternehmen oder über fein Tagesfhicfal zufchreibt, 
anfeben und, um von ihm Glüd zu exflehen, verehren. 
Man fieht, diefer letztern Anfchauungsweife liegt eine 
Art Pantheismus zum Grunde, in der Art, daß gieichſam 
allen Naturobjekten gleihmäßig die Fähigfeit beigelegt 
wird, von Naturgeiftern bewohnt zu werden. 

» Theils aus diefem Grunde, theils deßhalb, weil eine 
Bielheit von Göttern ſchon logiſch, geſchweige denn im 
Hinblide auf den finnenfälligen Zufammenhang der Ratur 
zur Statuirung eines zufammenhaltenden Mittelpunktes 
bindrängt, findet fi) felbft bei den, dem polytheiſtiſchen 
Naturdienſte ergebenen Völlern fa durchgängig im Hin⸗ 
tergeunde die Annahme eines oberfen Gottes, dem 
fie jedoch durchaus feine beſtimmte religiöfe Bedeutung 
beizulegen vermögen, ihm baher aud, als einem Wefen, 
das fih um ihre individuellen Anliegen nicht küͤmmere, 
feine oder jedenfalls nur eine höchft geringe Verehrung 
widmen: es bleibt daher dieſer oberſte Gott eine leere Ab» 
Araftion, die, weil einem bloßen Berftandesbebürfniffe 
Genüge leiftend, leblos außerhalb des eigentlich religiöfen 
Borfiellungsfreifes ſteht. So find felbft der perfiihe Ze 
ruane aferene, ber indifhe Brahma, der chineſiſche 
Tfang=ti blos fpefulative Ideen, daber ihnen auch fein 
Kultus zu Theil wird. 

Begreiflich if es übrigens, daß bie dem Naturdienſt 
ergebenen Völker, wenn fie auch vorzugsweiſe der einen 
sder ‚andern Form deſſelben huldigen, doc in der Regel 
aud mehr oder weniger an den übrigen Formen deſſel⸗ 
ben, die ja gleihfam von felbft in einander übergehen, 
fid betheiligen werden, wie ung denn bie Erfahrung 
diefelben wirklich. in der bunteften Mifchung erſcheinen 
laͤßt. 

Am ausgebreitetſten und ausgebildetſten unter allen 

Formen des Naturdienſtes war der Sonnenkultus. 
Offener oder verhüllter war derſelbe über ganz Aſien 
(eibſt Mittel⸗ und Rordaſien nicht ausgeſchloffen), einen 
großen Theil Afrila's (namentlich die Nord⸗ und Weſt⸗ 
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taſte) und Amerita’s (ganz Nordamerila und Peru) ver- 
breitet. Im heidniſchen Europa fanden ſich deffen aus 
Afien übergegangene Spuren befonders bei den Germanen 
vor. Unter allen Völkern war aber dieſer Kultus am 
reinſten und präßtigflen bei den Pernanern enmitlelt. 
Die bei den Raturvölfern vorherrihende Verehrung der 
Sonne ift leicht erflärlich theils aus den finnenfällig höchk 
wohlthätigen Wirfungen der letztern (wodurch fie alfe 
als oberfie und mächtigfte Gegnerin der böfen Potenzen 
erfcjeinen muß), theild aus dem hödhfl imponirenden Ein- 
drucke ihres Lichteffeltes. 

Nächſt der Sonne iſt es der Mond, der unter den 
Naturobjeften der meiften Verehrung fi erfreute, theils 
als Erleuchter der nächtlihen Pfade des Menfchen, theils 
wegen feines geheimnißvoll ſchwaͤrmeriſchen Ganzes. Nur 
bei den Hottentotten ſcheint er aber in größerer Berehr- 

‚ ung geflanden zu fein als die Sonne. 

Die Geftirne find zu zahlreich und ihre Wirkungen 
zu wenig augenfällig als daß fie, wenigſtens bei anderen 
als bei fternfundigen Völkern, Gegenfände der Verehr⸗ 
ung hätten abgeben können. Und felbft bei den ſtern⸗ 
tundigen Bölfern (Sabäern, Ehaldäern, Arabern und 
befonders Aegyptern) fiheinen einzelne Sterne und Stern 
bilder wefentlih nur als Sige von Gottheiten. aufge 
faßt worden zu fein. Wohl aber land der geftirnte 
Himmel und das Firmament überhaupt and bei 
anderen dem Sonnendienft ergebenen Völkern in hohem 
religiöfen Anfehen, wie namentlich bei den Nordafiaten, 
den Chinefen, den Indoperſern und Germanen. 

Das Meer, mächtige Ströme und Wafferfälle, 
pobe Berge, ſchaurige Schluchten, dihte Haine 
und gewaltige Bäume, wohl aud Feuer, Donner und 
Blitz, Wind und Regen ꝛc. flanden theils vermöge ihrer 
außerordentlihen ſchädlichen oder wohlthätigen Wirkuns 
gen, theild vermöge ihres bemältigenden Eindruds ale 
Sige, reſp. Aeußerungen göttliher Potenzen bei den 
meiſten Naturvölfern in größerem ober geringerem reli⸗ 


217 


gisſem :Anfehen, ganz befonders bei ben Germanen, den 
norbamerifanifchen Indianern, den Aztelen, den Peru⸗ 
anern, vielen afrilanifhen und aſiatiſchen Völlerſchaften. 
Als Gegenflände. Iofaler Verehrung mögen hier genannt 
werden: der Riagara-Wafferfall bei den Indianern, die 
Raphtaflammen bei den Perfern, der Berg Meru und 
der Ganges bei ben: Indern, der Nil bei den Aegyptern. 

Im Thierreiche nimmt entfchieden die Schlange 
den oberfien Rang religiöfer Verehrung ein, am meihen 
in Afrifa Cbefondere auf der Weſtiüſte und in Aegypten) 
fo wie in Indien, und zwar offenbar nicht blos wegen 
ihrer Schaͤdlichleit Crefp. auch Nüglichleit), fondern wohl 
noch mehr wegen bed Geheimnißvollen, das in ihrer 
ganzen Erſcheinung (Geftalt, Gang, Farbe), befonders 
aber in ihren ſcheinbar bedeutungsvollen kreisförmigen 
Bindungen liegt. Ein Thier, welches ohne Zweifel nur 
vermöge feines wunderbaren Ausſehens vielfach religiös 
geachtet wurde, iſt auch die Schildfröte. Im Uebrigen 
bat der Tpierfultus da wo er exiſtirt, einen vorzugsweiſe 
lofalen Charakter in der Art, daß in jedem Lande 
ſolche Thiere in religiöfem Anfehen ftehen, die demſelben 
am eigenthümlichflen, beziehungsweife von größtem Nutzen 
oder Schaden find. So erfreuten ſich einer religiöfen Ver⸗ 
ehrung bei den Aztelen die Adler und andere reißende 
Thiere, bei ſüdamerilaniſchen Völkerſchaften die Hunde, 
bei den Südfee-Infulanern Eidechfen, Meerfchweine, bei 
den Kaffern der Elephant, bei den Indern außer biefem 
bie Kuh, bei den Aegyptern der. Stier, der Ibis, der 
Widder, Die Rage, der Hund, das Krofobil, mehrere 
Bögel u. f. w., ‘und zwar waren felbft von diefen die 
meiften nicht dem ganzen Lande, fondern blos einzelnen 
Nomen heilig. 

Eigentliher Pflanzendienft hat fi wohl nur in 
Aegypten und Indien an bie für diefe Länder fo bedeus 
tungsvolle Lotos blume geknüpft. 

‚ Der unterſchiedloſe Zetifhmus, wonach jeder belie- 
bige Gegenſtand (ein Kiefelflein, eine Feder 16.) ald muth⸗ 
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maßlicher Si einer höhern Potenz herausgegriffen wird, 
herrſchie befonders auf der Werfüfe Afcika’s. Da aber 
biebei nur gleihfam aufs Gerathewohl in die Urne der 
Fetiſchlooſe gelangt wird, fo gibt es fi von felbft daß, 
wenn das gezogene Loos ald Riete erfcheint, es wegge⸗ 
worfen wird um es mit einem neuen zu verſuchen, d. h. 
daß, wenn ber erwählte Fetiſch die erbetene Gunſt nit 
gewährt, daher die bei ihm vermmthete Macht nicht zu 
dbefigen ſcheint, er wieder abbeſtellt und durch einen aus 
dern erfegt wird. Deßhalb wedfeln bei diefen Bölfer- 
haften die Fetiſche wie ihre Launen — aber nicht nur 
bei biefen fondern, wiewohl begreiflich in geringerem Grade, 
auch bei denjenigen, welche ihre Fetiſche durch Hinzuthen 
eigener Kunſt verfertigen (wonon unten). ‚In diefem 
nachträglichen Wegwerfen oder auch Mißhandeln folder 
unfügfamen Fetiſche offenbart fih auf höchſt naive Weife 
nicht nur, wie der menſchliche Selbfterhaltungstrieb, vefp. 
Egoismus auch in der Religion durchaus maßgebend iſt, 
fondern aud wie die Verehrung eigentlich nicht fowohl 
jenen einzelnen Objekten, die gleihfam als bloße Firir⸗ 
punkte für diefelbe erfheinen, als vielmehr der Naturs 
macht im Allgemeinen gilt, welde man aber, gleihfam 
blind umbhertappend, an einzelnen finnlihen Objekten zu 
fafen bemüht if. Auf der Inſel Madagaskar drückte 
ein Religionskundiger diefen Gedanken auf höchſt merk⸗ 
würdige Weife aus. Auf die Frage eines Europderd: 
warum fie nicht eher die Sonne ald eine Grille anbes 
teten? nahm er einen Kiefelftein in die Hand und ſprach: 
bier in diefem Kieſelſtein fledt die ganze Sonne; fe 
geringer die Sache erfcyeint, defto deutlicher ſtellt fie das 
hoöchſie Wefen dar; ein Lichtſtrahl, welcher dieſes befeelt, 
breitet fih auf alle Seiten aus und durchdringt alle 
Saden; zwar leuchtet er in den gemeinften Sachen nicht 
fo Rlarf hervor, aber um eben deßwillen iſt feine Kraft 
darin häufiger verborgen und eine gewiffe Menge des 
Grundwefens darin vorhanden, welches man folglich da⸗ 
ſelbſt Leichter fammeln fönnte”, und weiter bemerkte der 
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ſchwarze Theoſoph: „fie betrachteten in jeher Sache die 
hervorbringende Urſache derſelben, müßten ſich aber 
eine auswählen, damit fie ſich ihrer Schul— 
digkeit erinnern.“ 

Werben die ald höhere. Potenzen fatuirten Natur 
geifter nicht in finnlih wahrnehmbaren Objekten firirt, 
ſo treiben fie ſich als unfaßbare ſchatienhafte Wefen herum 
und fönnen eben vermöge biefer. ihrer Unfaßbarkeit einer 
eigentlihen nachhaltigen religiöfen Berehrumg nicht theil- 
haft werben, ſiellen fi vielmehr als Erzeugniffe der 
Phantafie dar mit der Beftimmung, ein, man möchte 
faft fagen weſentlich theoretifches Bedürſniß nach Erfiä- 
tung unbefannter Urfachen von Wirkungen und Erfcei- 
nungen im Natar- und Menfchenieben zu befriedigen, 
zumal folsher welche geheimnißvoll und ſchaudernd die 
Phantaſie anregen. Diefer Geiſterglaube, der dann 
begreiflich vielfach auch in das Religionsgebiet hinüber⸗ 
ſpielt, wohl gar mitunter eine eigenslihe Religion zu 
erfegen beftimmt ſcheint, auch vielfach am: bie Begriffe 
über die individuelle Fortvauer der Seele nad) dem Tode 
"fi anlehnt, findet feine vorzugsweiſe Bersreitung in 
Gegenden, welde nur mit geringer Energie auf bie 
menfhlihen Sinne wirfen, dafür aber:der ſchweifenden 

Phantaſie deſto mehr Raum geben, alſo namentlich im 
falten, nebel- und nachtreichen und zugleich auch formen- 
armen Norden, in den öden Steppen des afiatiſchen Hoch⸗ 
landes u. ſ. w. 


b. Bildlicher Naturdienfl. 


Ganz daſſelbe pſychologiſche Motiv, welches gleichſam 
allen Naturobjelten die Fähigkeit beilegt, von göttlichen 
Potenzen bewohnt zu werben und es gleichfam der Will⸗ 
für des Menſchen anheimgibt, an welches jener Objekte 
ex eine folhe Potenz zu firiren für gut findet — liegt 
auch der Aufftellung von Gögenbildern zum Grunde, 
nur daß die, vermeintlich bie göttlichen Potenzen vor— 


zugsweife feffeinbe, Aaßerordentlichteit der Formen und 
Erfcheinungen, die an Raturgegenfländen verhältuigmäßig 
nur felten fih findet, hier durch Zuthun menſchlicher 
Kunſt erfegt wird. Als weiteres Motiv kommt aber hier 
in der Regel noch hinza das Beſtreben, in den Gögen- 
bildern bie menfchliche Geftalt mehr oder weniger nach⸗ 
guahmen, und zwar aus dem Grunde weil diefe Geſtalt 
— wie ja der Menſch felbft gleichfam den faktiſchen Ber 
leg dazu liefert — geiftigen, beziehungsweiſe alfo auch 
göttlichen Potenzen ale Wohnung zu dienen, am meißen 
oder ausſchließlich geeignet feheint. 

Da diefe Gögenbildnerei nur eine Entwidelungsform 
des eigentlichen Naturdienftes felbft ift, fo begreift es ſich, 
daß ſich diefe beiden Religionsformen nicht nur nicht aus⸗ 
fließen, fondern vielmehr einander volltommen vertragen 
werben, wie wir denn in der That bei den meiften dem 
eigentlien oder nadten Naturdienſte ergebenen Bölfern 
auch die Gögenbildnerei antreffen. So bei den Aztelen 
und Peruanern, den meiften Neger-Bölferfhaften, den 
Aegypten, felbft den Phöniziern und Babyloniern, den 
Hindu, den Ehinefen, den fibirifhen Völkerſchaften, den 
Rappländern, den altitaliihen (beſonders eirusliſchen) 
Bölferfaften u. ſ. w. Es begreift fi diefe außeror⸗ 
dentlihe Verbreitung der Gögenbildnerei daraus, daß 
man damit die göttlichen Potengen defto eher fih nahe 
zu bringen, an ſich zu fefleln, ihres Schuges und ihrer 
-Gunft deſto unmittelbarer theilbaft zu werben vermeint. 
Aus diefer Auffaffung erklärt ſich einerfeits die außerors 
dentliche Anzahl von Gögenbildern, die da wo biele ein- 
mal einheimifch find, fi gewöhnlich findet (fintemal Hand 
in Hand mit der Vermehrung der Gögenbilder gleihfain 
aud die Anzahl der fhügenden göttlichen Potenzen ver- 
mehrt würde), und anderfeits daß fie vorzugsweife für 
die perfönlihe und häusliche Verehrung in Anſpruch ges 
nommen werden (indem der menfchlihe Selbfterhaltungss 
trieb und Egoismus. es Tiebt, fi, feine Familie, fein 
Haus fo fehr als möglich mit göttlichen Schutzmächten 
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zu umgeben). Wir finden daher überall die Haus- und 
Familiengögen, als die unmittelbaren Wächter über das 
individuelle Wohlfein, ſowohl am zahlreichſten vertreren 
als am innigften verehrt, und zwar begreiflih dieß in 
um fo höherem Grade je mehr dag Samilien- und Haus— 
wefen individualifirt und ausgebildet if, alfo ganz bes 
fonders bei den aderbautreibenden Völkern, wie 
denn wirklich gerade die Hindu, Aegypter und Etrusker 
in ber Pflege folder Hausgötter (Rares und Penates) 
ſich auszeichneten; wogegen wandernde Bölfer, wie 
3. B. die Mongolen, Araber, nordameribanifchen India— 
ner, Hottentotten nur äußerſt wenig oder gar nicht mit 
Gögenbitdern fi befaffen — wohl aud deßhalb weil 
die wandernde Lebensweife fie verhinderte, fih in fo 
feſſelnde fonfrete finnlihe Anſchauungen und Auffaffuns 
gen zu verfenfen, wie ſolche bei der Gögenbildnerei vor⸗ 
ausgeſetzt find. Es verfteht fi übrigens, daß nah Maße 
gabe wie ſich die Individuen und ‚Familien zu höheren 
Gemeinſchaften organifiren und damit zugleich ein In— 
tereffe an dem Wohlfein biefer größern Gemeinſchaften 
fi ausbildet, auch die dieſen legteren vorzufegenden, bie 
Gemeinde-, Stamm- und Nationalgögen an Anfehen und 
Verehrung gewinnen werden. Ein eminentes Beifpiel eis 
ner lebhaften und glänzenden "Verehrung eines Nationale 
gögen bietet der Viglipugfi«Dienft der Aztelen dar, wohl 
deßhalb weil in diefem Wolfe durch die unausgeſetzte 
Kriegführung ein übergewöhnliches Nationalgefühl, als 
Bafis einer lonzentrirten Gottesverehrung, fich entwideln 
mußte. - 

Duß, je nachdem diefe Götter nur den Familien oder 
den Gemeinden oder dem ganzen Stamm oder Volk, 
blos individuellen und Privatintereffen oder allgemeinen 
und öffentlichen Intereffen vorgefegt find, fih auch ihre 
Rangordnung befimmt, und daß demnach diefe Rang- 
ordnung eine gewiffe Analogie mit der im Staate felbft 
geltenden erhalten werde, ergibt fih im Weitern von 
ſelbſt, mit welcher Götterhierarchie alsdaun aber zugleich 
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eine Syftematifirung und Organifirung ber Religion 
felbſt beginnt, indem fidh die einzelnen Glieder damit zu 

. höheren Einheiten zufammenfließen. 

Was das Techniſche dieſer Goͤtzenbildnerei betrifft, fo 
richtet fich dieſes durchaus theils nach der Kulturfufe 
eines Bolfes überhaupt, theild nad dem Grade feiner 
Religioſität und der Beſchaffenheit feiner religiöfen Ber 
griffe, theils endlich nach der größern oder geringern 
Bedeutung, dem höheren oder nieberern Range, welche 
einem Bögen zulommen, weßhalb begreiflid öffentlihen 
Goͤtzen ſtets mehr Kunftfertigfeit und Fleiß gewidmet 
werden wird als Privatgögen. Die mit Rennthierblut 
beſchmierten Steine der Lappländer, die als Bezeichnung 
der Augen mit zwei Korallen befegten Steine der Yu= 
Tuten, wohl auch der Hindu und Peruaner, die mit Lum⸗ 
pen oder Thierfellen behängten rohen Pfähle fibirifher 
und afritanifher Bölferfhaften, die Thonfetifhe der 
Whida- Neger, die mit Farbe angefehmierten Holzſtücke 
der Quinea-Neger möchten wohl die unterfie Stufe der 
Goͤtzenbildnerei einnehmen, Von biefer bis zur großar⸗ 
tigen indifchen und ägyptifchen Gögenbildnerei if Raum 
für viele Zwiſchenſtufen! 

Ein wefentlicher Fortſchritt des bildlichen Naturdienftes 
liegt darin, daß bie zu verehrenben göttlichen -Potenzen, 
reſp. Naturkräfte, nicht als unmittelbar an die Idole ges 
feffelt gedacht, vefp. mit denfelben gleichſam identifizirt, 
vielmehr in einer gewiffen erhabenern Selöftftändigfeit 
gehalten und demnad die Idoie nur gleihfam ale ihre 
Repräfentanten aufgefaßt werden. In dieſer Hinficht 
fpielten der Phallus⸗ und Apisdienft, als die Verehrung 
der ſowohl tellurifhen als animalifchen Zeugungsfraft 
zumal in dem produftionsmächtigen Indien und Äegyp⸗ 
ten die ausgezeichnetfte Rolle. 

Wir haben das pſychologiſche Motiv nachgewieſen, 
welches die Gögenbildnerei zur Darftellung menfgli- 
Ger Kormen führt. Daffelbe Motiv, nur in gefteigertem 
Maße, liegt. den,“ zunächft nicht aͤußerlich firirten fondern 
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blos ber Yhantafie anheimfallenden Berfonififatior 
nen der Natur- und Schidfalsfräfte zum Grunde: Wie 
der Menſch fich feine Geräthe u. f. mw. fepafft, fo läßt 
die. naiv⸗lindliche, der phyfiichen Geſetze unfundige Auf- 
faſſung des Naturlebens ihm ähnliche, alfo menfchenars 
tige, nur freilich mächtigere, potenziete Wefen die Pflanzen 
und Thiere ſchaffen, den Bach und das Meer und den 
Wind bewegen, den Blig fehleudern und den Donner 
erregen, weiter dann Kranfbeit und Genefung, Unglüd 
und Wohlergehen, Sieg und Niederlage fenden, die menfch- 
lie Seele durch Liebe und Haß und Rene beherrfchen 
uf. w. So fann nad Maßgabe der geiftigen Erreg⸗ 
barkeit und des Einbildungsvermögeng eined Volles bald 
Erde und Himmel von göttlichen Perfönlicfeiten bevöl« 
tert werden, denen nad Maßgabe des ihnen zugefchrie- 
benen Einflufjes auf das menſchliche Wohlfein größere 
oder geringere Verehrung zu Theil wird; wobei fi aber 
ie nach der größern oder geringern Sinnlichkeit und je 
nad dem größern oder geringern plaftifhen Intwitiong- 
und -Bildungsvermögen mehr oder weniger der Drang 
einftellt, jene blos gedachten Perfonififationen auch äußer- 
Kid, ſinnlich darzuftellen, indem es dem finnlihen Men- 
ſchen ſchwer wird, ein von ihm nur gedachtes Weſen 
im Geifte feſtzuhalten und daher, je mehr Verehrung er 
demfelben zu widmen geneigt ift, um fo-mehr das Be— 
dürfniß fi fündet, das blos innerlich Angefhaute auch 
äußerlich anzuſchauen. So entfliehen die plafifchen und 
maleriſchen Abbildungen der Gottheiten, worin ſich Cha⸗ 
tafter und Bildungsftufe, überhaupt Ingenium eines 
Volkes hinwieder deutlich ausprägen. Am meiften Fleiß 
auf finnfihe Darflelung ihrer ‚Gottheiten haben wohl 
die Aegypter, Inder und Griechen verwendet. Aus den 
fteifen unbeweglichen Formen der erfieren, den maßlofen, 
+ phantafifchen der zweiten erheben ſich diefe Darftellungen 
erſt bei den letztern zu wahrhaft äfthetifchen Verhältniſſen, 
wodurch fie hinwieder vergeifiigend und veredelnd auf 
die religiöfen Vorſtellungen felbft zurüdwirfen. 


Da aber diefe bildlichen Darſtellungen perſbalicher 
Gottheiten theils ein hohes Intereſſe an ben letztern 
ſelbſt, theils ein ziemlich entwideltes objeltives Intuitions⸗ 
vermögen voraugfegen, begreift es ſich, warum nicht alle 
Völker, welche ihre Gottheiten perfonifizirten, fih mit 
finnlihen Darftellungen derfelben befaßten. Inzwiſchen 
ift der Grund, warum fowohl die Germanen als die 
Geſellſchafts⸗ und Freundſchaftsinſulaner trog der, na⸗ 
menilich bei den erfleren, ziemlich ausgebildeten Mytho— 
logie feine Götterbilder befaßen, offenbar nicht bei beiden 
Völkern derfelbe, indem er bei den erfieren mehr in dem 
unbändigen Subjektivismus, vielleicht aud in der wan⸗ 
dernden Lebensart, bei den legtern dagegen hauptſächlich 
in der außerordentlichen, weder ein großes Intereſſe an 
den Gottheiten noch eine beſchauliche Berfenfung in ihre 
Perſoöͤnlichkeiten zugebenden Leichtfertigkeit des Charaktere 
zu fügen if. 

Sind einmal die Raturs und Schidfalsfräfte göttlich 
perfonifizixt, fo liegt es im Weitern für die findlich«naive 
Auffaffung nahe, diefe göttlichen Perfonen nach Analogie 
der Menſchen mit einander verfehren und in ihrem ge— 
genfeitigen Berbalten die freundlichen und feindlichen 
Gegenfäge der Natur und der Menfcpenwelt fih fpiegeln 
zu lafien — jedoch ſtets mit dem Beſtreben, analog mit 
der in Natur und Menſchheit immer wieder ſich geltend 
machenden einheitlichen Unterordnung unter ein oberfted 
Gefeg, fie felbft in ihrem Kampfe nicht bis zur Auflds 
fung auseinander fallen zu laffen, fondern auch in diefem 
nod fie einem oberflen zufammenpaltenden, refp. den 
feindlichen Gegenfag überwindenden Prinzipe oder Gotte, 
zu unterorbnen; ein Beftreben, in welchem ſchon ethifche 
Motive fi geltend zu machen beginnen. So bilden fih 
die Göttermythologien, welde je nach der Entwickelungs- 
Rufe und den Anlagen eines Volkes, je nad) dem Stande 
feiner Naturfenntniffe, je nach der Beſchaffenheit feines 
Landes u, ſ. w. bald fpärlih auf wenige Gottheiten ber 
ſchräͤnkt, bald hingegen veihlih, eine Unzahl von Er- 
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ſcheinungen im Natur: und Menſchenleben umfafjend, 
bald ungeorbneter und zufälliger, bald fpftematifcher und 
von durchgreifenden Motiven beherrfcht, bald oberfläd- 
li und verfhwimmend, bald die göttlichen Individuen 
in fiheren und ſcharfen Umriffen zeichnend, bald eintd- 
niger, bald mannigfaltiger fein werden u. f. w. Die : 
eifrigften Bearbeiter erhielten bie einfachen mythologiſchen 
Grundriffe theild an müffigen Prieftern, deren Bedeu⸗ 
tung in demfelben Grade fleigen mußte, in welchem die 
religiöfen Ideen komplizirter, daher dem Ungebildeten wer 
niger zugänglid, wurden, und anderſeits an den Poeten, 
um ihren Schöpfungen Reiz und Leben einzuhauden. 

Am fruchibarſten an Perfonififationen göttliher Pos 
tenzen und am weiteſten vorgefehritten in deren Spfte- 
matifirung waren die alten Bölfer des Drients (in In— 
dien, Perfien, Syrien), mit-Einfhluß Aegpptend. Den 
reihften Erbtheil bievon erhielten die Griechen, die dieſen 
in Hinfiht auf Mannigfaltigfeit und Plaftizität, nicht 
aber in Hinfiht auf fpflematifhen Zufammenhang, noch 
viel weniger in Hinfiht auf ethifhen Gehalt (wovon je⸗ 
doch fpäter) weiter ausbildeten. Ein eben fo finniger als 
ſchlichter perfonifizirter Naturdienft war zumal derjenige 
der Germanen. Der Dualismus von Sonne, bezie⸗ 
hungsweife Lihtfirmament, und Erde, als bie Prin- 
zipien ber zeugenden und empfangenden Kraft, bezie- 
bungsmeife der Liebe, .fpielen in den Perfonififationen 
der "Naturkräfte überall die erſte Role: fie erſcheinen 
bei den Germanen als Odin und Hertha, refp. Freya, 
bei den Griechen als Uranos und: Gäa, bei den Aegyp⸗ 
tern als Oſiris und Iſis, bei den Chaldäern als Baal 
und Baaltis (leßtere im Kultus auch Aftarte und My- 
litta, doch nicht blos als ſymboliſche Perfonififation der 
Erde, fondern auch des Mondes, der auch bei den alten 
Arabern oder Semiten ald Gattin der Sonne erfheint, 
aufgefaßt), bei ben Phöniziern als Adonis und Perfes 
phone, bei den Ehinefen (in ihrer alten Religion) als “ 
oder Yang und Ki oder Yen. 

15 
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c. Ethiſcher Religionsdienf. 


Nah Maßgabe wie fi in einem Bolfe die ethiſchen 
Motive ausbilden muß auch die Religion mehr und mehr 
auf das ethiſche Gebiet fih erfireden, muß die Natur- 
religion zur eibiſchen fih verflären, und zwar fann dieſe 
Entwidelung um fo unmerfliher und leifer vor ſich geben 
als auch auf dem geiftigen wie auf dem finnlichen Ge 
biete das Abpängigfeissgefühl den Antrieb zu rer 
ligiöfen Ideen abgibt. Dort iR es nämlich die empfuns 
dene Abhängigfeit von Leidenfhaften und Affekten, welche 
dem ded Geelenlebens Unkundigen die legteren vermöge 
ihrer beherrfhenden Gewalt ald Wirkungen überlegener, 
fomit göttlicher Potenzen erfcheinen läßt. Eben fo find 
die Begriffe des Guten und Böfen auf ethifchen Ge 
biete durchaus analog denjenigen auf dem finnlidhen Ras 
turgebiete. Im phyſiſchen wie im Geiftes« Leben befteht 
das Gute in einem der Gelbflerhaltung eines Weſens 
angemeflenen, das Böſe in einem berfelben zuwiderlau⸗ 
fenden Verhalten; mit andern Worten es ift auf beiben 
Gebieten das Gute das Erhaltungs- das Böfe das Zers 
Rörungsprinzip. Näher bezeichnet wird alfo in moralifcher 
Beziehung das böfe Prinzip, vefp. die böfe Gottheit, bie 
Störung des ethiſchen Gleichgewichtes, besiehungsweile 
der Geiftesindividualität felbft, das gute Prinzip, reſp. 
die gute Gottheit, das Wiederanfireben oder Feſihalten 
biefes Gleichgewichtes, beziehungsweiſe die Erhaltung der 
Geiftesindividualität in ihrer Integrität vertreten. Bei 
der vollfoinmenen Zdentität biefer, ſich gleichmäßig über 
das Nature wie über das moralifhe Gebiet verbreiten 
den Gefege darf man ſich nicht darüber wundern, wenn 
bei allen nicht ganz ſtumpfen Völfern an einzelne Ideen 
ihrer Naturreligion fi fofort aud, klarer oder unklarer, 
eihiſche Bedeutungen fnüpfen, bis endlich die Religionen 
entwidelterer Böller die Natur und Gittlicfeit gleiche 
mäßig umfaflen. JIntereſſant iſt es, an einzelnen goͤtt⸗ 
lichen Perfoniffationen den Foriſchritt von der materiellen 
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und finnlichen Auffaſſung zur geifiigen und fittlihen, fo 
wie die in denfelben ſich abfpiegelnden verfehiedenen Ent- 
migetungsfufen und Schichſale eines Volkes zu beobs 
achten. 

So kreuzen ſich z. B. in der ägyptiſchen Idee des 
Dfiris fowohl die verſchiedenen Bildungsſtufen des 
ägyptifchen Volkes, als insbefondere auch die beiden Grund» 
richtungen, in welde e8 nad) feiner ganzen bürgerlichen 
Eriftenz gefpalten war, nämlich die geiflige (tepräfen- 
tirt in der Prieflerfafe) und die materielle (reprä- 
fentirt in der Aderbaufafte), Grundrihtimgen, welde 
das ganze ägyptifche Religionsſpſtem durchweben. Oſiris 
iſt, materiell, Sonne und Nil als befruchtende Prinzie 
pien; er ft dann weiteres Prinzip der Befruchtung und 
Zeugung überhaupt, repräfentirt im Apis; er if ferner 
in bürgerlicher Beziehung einerſeits Gott des Aderbaucs 
und anderfeits der Gott der Könige, oberfter König, Mu- 
ſterkönig; er ift auch Prieftergott, Gott der aftronomifchen 
Priefterreligion, Gott des Sonnenfahres. Er ift endlich 
allgemeiner Lebensquell, Allvater, Schöpfer, ethiſch⸗reli⸗ 
giöfes Prinzip. 

Ebenſo mannigfad find die Verzweigungen der Idee 
des griehifhen Zeus. Zeus war urfprünglic den Ar 
kadiern ihr Heerdengott, aud Gott des Lichte und des 
Firmaments (Stufe des Hirten» und Naturlebens); dann 
wurde er aud Gott des Rechts überhaupt (Stufe der 
bürgerlichen Rechtsverhaͤltniſſe); dann warb er Natios 
nalgott (Stufe des Nationalbewußtſeins); dann ward 
er Allvater, Duell alles phyfifchen und geiftigen Lebens, 
Endlich wurde er, befondere durch die ſokratiſche Schule, 
zur höchſten ethiſchen Idee (Stufe der ethiſch⸗philoſo⸗ 
phiſchen Bildung). 

Gleicherweiſe erſcheint der altgermaniſche Odin vor⸗ 
erſt als Naturgott, Gott der Sonne und ber höheren 
Luftregionen, dann als Kriegegott, endlich als Alvater, 
Spender aller leiblichen und geiſtigen Güter, Schöpfer, 
und oberſtes ethifches Prinzip. 
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Am üppigen ſowohl in die materielle und finnlige 
als in die geiftige und ethifche Region verzweigt waren 
die ägyptifhe und die brahmaniſche Religion: 
beide in großartiger Weife Materie und Geift, Sinn- 
lichteit und Erpit, Welt und Gefellfpaft umfaffend und 
dur die reichſte Mythologie in einander verfchlingend; 

"beide erſcheinen daher als Natur-, Staats: und ethifhe 
Religionen und abſorbiren in diefer dreifachen Richtung 
den Menſchen mit unermeßliher Gewalt. 

Höchſt bemerlenswerth ift aber die Verſchiedenheit wie 
das ethifhe Prinzip in den einen und andern Religionen 
fih aufgefaßt und entwidelt findet: namentlih ob rein 
nur als pſychiſches Naturgefeß ober aber mit myſtiſchem 
und fpefulativem Charakter. - In erflerer Beziehung if 
die Auffaffung wieder weſentlich verſchieden, je nachdem 
jenes Naturgefeg mehr als äußerlich, mechaniſch, oder 
aber als innerlich, dynamiſch wirtend angefehen wird. 

Vorzugsweiſe äußerlih und mechaniſch finder fi die 
Ethik entwidelt in der alten chineſiſchen Religion, mit 
deren Naturphilofophie fie ſich noch tief vermengt findet. 
Wie das Yang (Himmel) und das Yen (Erde), jenes 
als das Lichte, Zeugende, Geiftige, diefes ald das Dunkle, 
Empfangende, Materielle, nur durch ein vollfommenes 
Gleichgewicht beſtehen, fo iſt auch der Menſch, in wel 
chem jenes zum Geiſte, diefes zum / Leib ſich entfaltet, 
als der fihtbare Träger beider, in ethifher Beziehung 
darauf angewieſen, zwiſchen beiden ein vollfommenes 
Gleichgewicht zu erhalten. Es beruht daher auch die hir 
nefifhe Moral wefentlih auf dem Gleihgewichtsprinzip, 
nicht aber als einem aus der innerſten Geiftesnatur her 
aus geborenen und in derfelben lebendigen, fondern mehr 
als einem dem Menfchen gleihfam durch Aufere Natur · 
gefege auferlegten. 

Auch bei den Iſraeliten erhielt die Ethik eine ger 
wiffe objektive Starrheit dadurch, daß fie nicht ſowohl 
als Refultat des fubfektiven Geiflesiebens denn als Aus⸗ 
flug des mit gebietender Härte ihnen gegenübergeftellten - 
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Jehova, als eines far weniger mit eihifchem als. mit 
politifhem Charakter ausgerüfteten exkluſiven Nationafs 
ſchutzgottes, erfchien. 

Dagegen iſt die Ethik der altperfifhen Religion, 
obwohl von dem Naturbienfte abgeleitet, ungleich anthro= 
pologifcher dargeftellt. Es ift hier nicht blos, wie in der 
alschinefifhen Religion, die geiſtige Mechanik, fondern 
eine wirkliche geiflige Dynamif, welde fpielt. Der 
Uebergang der perfifchen Raturpotenzen des Lichts und 
der Finfterniß,. ald der großen Zweiheit, in welde 
ſich die. Natur entfaltet, in die Prinzipien des Guten 
und Böfen, und zwar in’ phyfiiher fomohl als mora- 
liſch er Beziehung, ift ein pſychologiſch fehr nahe liegender. 
Das Licht iſt das Prinzip des Lebens und im Weitern 
des Wohlfeins und der Freude — lauter Eigenfchaften, 
die das phyſiſch und moralifh Gute durchaus auch cha⸗ 
rafterificen, wie umgefehrt die Finſterniß das Unlebenz 
dige, phyſiſch und moraliſch Schlechte harakterifict, daher 
denn die Perfonififation des Lichtes (Ormuzd) zugleich 
das Reid) des Guten, und umgekehrt die Perfonififation 
der Finfternig (Ahriman) zugleich das Reich des Schlech⸗ 
ten, beides nicht nur auf phyſiſchem fondern eben fo 
fehr auch auf moralifhem Gebiete, umfaflen mußte. Im 
Weitern wird auch der Kampf, ben diefe beiden Prin— 
zipien (Reben und Tod, Schaffen und Zerflören) mit 
einander fihtbar in der phyſiſchen Weltorduung führen, 
von ihnen unſichtbar aud in der fittlihen Weltordnung 
geführt, wo demnach die beiden Elemente oder Potenzen, 
die ſich um die menſchliche Seele zu flreiten feinen, 
eine dem innern Geiftesfeben durchaus analoge Objekti— 
virung erhalten. 

Tiefer nod in das anthropologiſch⸗metaphyſiſche Ele⸗ 
ment getaucht fand fh die Eihif bei den Aegpptern. 
In dem Menſchen verbindet fi die göttliche Vernunft 
mit der Materie; in der menſchlichen Seele finden beide 
ihre Vermittlung, diefe hat die Wahl des Guten und 
Boͤſen; fo fie jenes thut, wird fie theilhaft an der gött- 
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lichen Vernunft, fo fie dieſes wut, wird fie theilhaft am 
der Materie, dort iſi ihr Zug aufwärts, bier abwärts. 
In der Brahma- Religion, fallen diefe beiden Prin⸗ 
sipien, göttlühe Bernunft und Materie, noch weiter aus⸗ 
einauder, zu einem völlig feindfeligen Dualismus, nie 
mal die Materie, vefp. die materielle Schöpfung, mar 
we Büpungsanfalt für die in ihrer Präexiſtenz durch 
die Sünde gefallenen menſchlichen Geifter anzufeben ift, 
fo daß eine Befreiung von der Herrichaft der Materie 
zugleich ein Zurüdfehren zu Bott iR: — eine Anſchau⸗ 
ung, welde in Buddhis mus fo weit gefleigert wurde, 
daß die Materie ale ausfchließliher Sig jedes Uebels 
umd jeder Sünde aufgefaßt, daher eine unabläffige Ber 
tümpfung und Ertöbtung berfelben, refp. der ihr zuge 
ſchriebenen Bedürfniffe und Gelüfle jeder Art, als un 
erlaͤßliches, weil einziges Mittel zur fittlihen Vervoll⸗ 
fommnung angefehen wurde, fo daß bie höchſte Seigfeit 
und Volllommenheit zugleich nur in dem ſchlechthinigen 
Erlöfhen der Materie als Mittel zum Eingang in die 
Nirwana, als den Zufand der abfoluten Ruhe und bes 
Aufgehens der Perſonliqcteit in Gott, gefunden werben. 
Zu allen dieſen Religionsſyſtemen wird, wie foldes 
durch den orientalifhen Charakter nothwendig bedingt iſt, 
der Dualismus des Guten und Böfen objektivirt, außer den 
Menſchen hinaus in die gefammte Weltorbnung verfeßt, 
mwäprend der Menfe, zwiſchen jene beiden Potenzen hints 
eingefellt, nur als ihr vornebmfter Kampfplag erſcheint. 
Daher ift auch die orientalifche Gittlicpfeitelehre ſiets und 
nothwendig mit ber Kosmologie, mit der metaphyfifhen 
Spekulation über das Weltall, deffen Entfiehfung und 
Erhaltung, fo wie über das Verhältniß, in welches der 
Menſch zu demſelben geftellt ift, verbunden. Sobald der 
ethiſche Dualismus objektivirt if, muß die Gottheit des 
Guten als das Prinzip des Lebens zugleih Schöpferin 
und Erhalterin des Kosmos fein, wogegen diejenige des 
Böfen das Prinzip ber Zerflörung in der Natur ver- 
tritt. Durch diefe Auffaſſung, die eine wefentlich pan⸗ 
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theiſtiſche if, identiftzirt ſich das ſeeliſche Leben des Men⸗ 

ſchen mehr ober weniger. mit demjenigen bes Kosmos, 

woraus fi die Leichtigkeit erklärt, womit. in den orien⸗ 

taliſchen Religionen von dem Menſchenleben zum. Ratur« 

leben, von der menſchlichen Pſyche zur thieriſchen Pſyche 

übergegangen und das eine in das andere hinübergeſpielt 
rd, 

Diefer ethiſch⸗ kosmiſche Dualismus drängt aber in 
doppelter Beziehung nach einer höhern Vermittlung und 
zwar 1) in Beziehung auf den Kosmos, da wir ihn ja 
trotz der ſcheinbar ihm inwohnenden Zwieſpaͤltigkeit im- 
merhin durch eine, die letziere gleichſam überragende, 
höhere Ordnung beherrſcht und harmoniſch umfaßt ſehen, 
ſein Fortbeſtand auch nothwendig von der Einheit eines 
ſolchen durchgreifenden Gefeges bedingt iſt; 2) in Bes 
ziehung auf den Menſchen, der in ber ethiſchen Zwie— 
fpältigfeit auch nicht verharren fann, vielmehr fih nad 
einer Erlöfung aus derſelben zu einer höheren ethi—⸗ 
ſchen Befriedigung fehnt. 

Diefe beiden ‘Probleme haben bie orientaliihen Ro» 
ligionsſyſteme fe nad der Befonderheit ihrer Grunbprine 
sipien auch verſchieden zu löſen geſucht, wobei begreiflich 
die Frage nad dem Urſprunge des böfen Prinzips und 
feinem Verhaͤltniß zum Guten von. dem groͤßten Einfluß 
iR. Einerfeits nämlich iſt es unzutäffig, das böfe Prinzip 
von der guten Gottheit abzuleiten, da dieſe als Schö— 
pferin und Erhalterin nur das Gute wollen kann, weil 
das Boͤſe mit ihrer Schöpfung im Widerſpruch ſteht; 
anderfeits aber muß das böfe Prinzip doch aud von ihr 
tommen, eben weil fie Schöpferin, d. h. Endurſache aller 
Dinge if. Diefer Widerfpruch wird meiſtens damit zu 
Töfen gefucht, daß den beiden gegenfäglihen Prinzipien 
ein: drittes, mit Allmacht fie beide geheimnißvoll umſaſ⸗ 
fendes übergeorbnet. und damit ber Widerſprug flatt 
wirklich gelöft zu fein, vielmehr nur in ein. myfteriöfes 
Dunkei zurüdgefhoben if, So überordnet der Yndier 
feinem. Wiſchnu (dem erhaltenden Prinzipe) und Schiwa 
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(dem zerflörenben Pringipe) ben Brahma als Grund alles 
Seins, ja diefem noch als undarftellbares, geheimniß- 
volles Urweſen, deſſen unmittelbarfte Entäußerung Brahma 
if, den Parabrahma oder Brahma-fvara; der Perfer 
bat fein Zeruane aferene, aus weichem die Götterzwei⸗ 
heit, Ormuzb und Ahriman, erſt hervorgeht; der Aegypter 
hat feinem Kneph, den Stammpater der guten Geiſter 
Cinsbefondere des Ofiris) und feinem Sevech, dem Stamm- 
vater der böfen Geiſter Cinsbefondere des Typhon) ein 
ungenanntes und unnennbares Urwefen übergeorbnet; bie 
pinefen haben ihr Taifi, das fich in Yen und Yang, 
die’ zugleich die ethiſchen Gegenfäge des Guten und Böfen 
darftellen, fpaltet. 

Da aber biedur die Thatfache der ethiſchen Ber- 
dorbenheit, der Sündpaftigfeit der Menſchen gegenüber 
ter Allmacht und Güte fei es eines primären oder eines 
sefunbären Schöpfers immerhin weder erklärt noch ge= 
rechtfertigt if, haben feiner audgebildete ethiſche Religio« 
nen diefelbe durch einen, ſcheinbar auf Rechnung des 
freien Willens der abgefallenen Geifter fommenden At 
zu erklären gefuchtz einen Abfall, der weiter nichts als 
eine Auflehnung gegen die göttliche Ordnung if. So 
läßt die indifche Lehre eine Anzahl der erfchaffenen Geiſter, 
Mahafura und Ravana an der Spige, von Neid er— 
griffen ihrem Schöpfer den Gehorfam auffünden; nah 
den Chineſen brachte den Menſchen fein thierifcher Ans 
teil, die Luft, zum Kalle, worauf alle Kreatur, Thiere, 
Vögel und Infekten, ſich gegen ihn empörte (eine Ver⸗ 
finnfihung des Zwiefpaltes, der durch den Fall in die 
göttliche Naturordnung gebracht wird)g nad perfifcher 
(im Mofaismus wieder auftauchender) Lehre wird der 

- Menfh von Ahriman zum Falle gebracht (wobei auch 

das Sruchteffen und die Schlange mitfpielen); Hochmuth 
und Sinnesluft war bei den Aegyptern die Urſache des 
Menſchenfalles. 

Aber die Gewalt des Böſen über den Menſchen kaun 
nicht ewig dauern, fo wenig als die Zwiefpältigfeit der 
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Naturordnung überhaupt; das Prinzip des Guten mag 
das Böfe überwinden, denn nur dadurch fann es feine 
ſchoöͤpferiſche und erhaltende Kraft bewähren, ſich wirklich 
als Prinzip des Guten erweifen, es muß demnach auch 
für dem gefallenen Menfchen eine Rückkehr zu Gott, eine 
&rlöfung aus der, feiner eigenen wahren Natur feind- 
lichen Macht des Böfen Statt finden. Allein dieß kann, 
zufolge der tiefer in dieſe Myftif eingebenden Religionen 
aur geihehen durch eine außerordentliche Handreihung 
Gottes, mittelft einer mehr oder weniger unmittelbar durch 
ihn zu leitenden Hülfe, aus dem Reihe des Böfen in 
dag einige zu ſchlagenden Brüde. — Nach indifcher Lehre 
erfcheint fon bie Schöpfung ale Erlöfungsanftalt, 
iadem den gefallenen Geiftern durch ihre Verfegung in 
den Kreislauf der lebenden Kreaturen Gelegenheit gege- 
ben werden wollte, fi von ber Sünde wieder-zu Teis 
nigen, d. h. zu Gott zurädzufehren, allein noch wirffamer 
und unmittelbarer lam er der Schwachheit der erlöfunge- 
bebürftigen Seelen durch die mehrfahen Menjhwerbun« 
gen CInfarnationen) der erhaltenden Gottheit, Wiſchnu's, 
zu Hülfe. Aehnlich läßt die ägyptiſche Lehre den höchſten 
Gott in Oſiris und Iſis einen Ausfluß ſeiner ſelbſt als 
Erloͤſer auf Erden fenden. Höher noch ſteigert der Bud— 
dhismus dieſe Erlöſungsmyſtik in feinen vielfachen Jn- 
Tarnasenen Buddha’s, der in dem Lamaismus felbft eine 
permanente Verförperung in dem Dalailama erhält. 
Ganz in diefer orientalifhen objektiven Auffaffung 
des Sittlichkeitsprinzipes und in der daherigen objektiv⸗ 
myſtiſchen Erlöfungsbedürftigfeit wurzelt auch das Chris 
Renthum. Auch hier fann die durch die gefallenen 
Geifter verurſachte ethiſche Zwiefpältigfeit der Weltord- 
nung nur durch eine unmittelbare objektive That Gottes, 
durch eine glänzende Offenbarung der Ueberlegenheit des 
guten Prinzipes über das böfe überall aufgehoben wer⸗ 
den; mit andern Worten es muß der dur die Sünde 
mit dem guten Prinzipe d. h. mit Gott aerfallenen Menſch⸗ 
heit durch einen unmittelbaren, zur Menſchheit fih her 
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ablaffenden und zu foldem Dede Zleiſch werdenden, 
Susflnb Bots, als Bere wilden Gott u * 

enſchen, die Rüdteyr zu Bott ermögtiht werden. 
6 muß aber eine Berföhnung mit Gott, d. h. eine 
ibeelle Tilgung der durch ben — und bie Sunde ger 
ſchehenen ung feines Reiches vorangehen, es 
muß zu ſolchem Forke d dem Gottesreihe gleihfam ein 
deffen Beeinträchtigung aufwiegendes Entgelt durch eine 
gute That geleitet werden; da aber jene Beeinträchtigung 
eine umendliche ift muß auch dieſes Entgelt, dieſe gute 
That unendlich fein. Das Unendlide fann aber nur 
son dem Unendlihen geleitet werden, nur der Bermitte 
ler als unmittelbarer Ausflug und Stellvertreter Gottes 
(denn Gott ift ja der zu Berföhnende) kann diefe That, 
dieſes Berföhnungsopfer vollbringen, und zwar kaun das 
darzubringende unendlihe Aequivalent kein anderes fein 
als der Mittler ſelbſt. Diefer, der fleifchgewordene Aus- 
fluß Gottes, wird alfo, um die unendliche Schuld der 
Menfihheit zu tilgen, als unendliches Aequivalent ſich 
feloR durch unendliche Liebe zum Opfer bringen. Durch 
diefes Opfer iſt das Prinzip des Böfen Abermunden. 
Aber Bott der unendliche, der doch auch in dem endlich 
ober Zleifh gewordenen Gott als feinem unmittelbaren 
Ausflug if, fann nicht dem Tod anheimfaden, da ber 
Tod als Berneinung des Prinzips der Erhaltupg des 
Guten ein Attribut des Böfen ift, folglich muß der Tod 
von ihm überwunden werden, er muß wieder aufer- 
Reben. Das Berföhnungsopfer vollbracht, iR feine Miſ- 
fon zu Ende; der endlich gewordene Gott hat feinen 
Grund mehr, in der Enblichkeit zu verbleiben, er geht 
in bie Unendlichkeit zurüd, er verläßt die Erde und fährt 
gen Himmel. Dieß in furzen Umriſſen die ethiſche Ger 
nefis der chriſtlichen Verſoͤhnungsidee, während die hir 
ſt or iſ ch e Genefis des Chriſtenthums aus den eigenthäms 
lichen religiös» politiſchen Zuftänden der Iſraeliten zur 
Zeit des Auftretens Chriſti zu erflären if. Wir fagten 
«8 fon, daß der Zwei der mofaifhen Grfeßgebung we⸗ 
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ſenttich ein potitifher war, dahin gehend, das Bes 
wußtfein des ifraelittfhen Volkes fo fehr mit der Joee 
Zehova’s, als eines erflufiven Nationalgottes zu "durchs 
dringen, daß dadurch eine umüberfeiglihe Scheidewand 
zwiſchen ihm und andern. Bölfern .ensftünde und dadurch 
deſſen Berfhmelzung mit den. legtern unmöglich würde. 
Eben durch diefen vorherrſchend politiſchen Zwed erhielt 
aber die Idee Jehova's eine folde Starrheit und Kälte 
und eine mit fo großer Härte die politiſchen, foztalen 
and Familienverpältnifie beherrſchende Gewalt, eine Ges 
wait, die um fo drüdender wurde und bei den Geiſtes— 
freiern ein um fo lebhafteres Bedärfnig nach Erlöfung 
hervorrief, je mehr das ifraekitifhe Nationalgefühl, 
welches urfpränglih dem Mofaismus feine Bedeutung 
und feinen belebenden Inhalt verliehen, unter dem Drud 
fremden Beherrſcher dahinſchwand und fo von der es 
bova-Jpee nichts übrig blieb als engherziger Partikulas 
rismus, hochmüthige Selbfigenügfamleit und dürrer Zes 
remoniendienſt nebſt geiſtloſem Geſetzes⸗ und Buchſtaben ⸗ 
wert der Prieſter. Diefe religiöfe Befreiung des Juden⸗ 
volles konnte nur dadurch bewerfftelligt werden, daß ber 
Mofaismus feiner bisherigen national» politifchen Bes 
deutung (denn was ſollte diefe na dem Untergange 
der politifhen Setbnfländigkeit Ifeaels 2) entledigt, Jehova 
and dam engherzigen nationalen Partikularismus auf ei⸗ 
nen rein ethifhen Univerfalismus gehoben und 
bie feindfelige objektive Statrheit, womit er bisher die 
Juden niederbrüdte, in eine, wicht nur diefe (demn er 
follte fa eben fein Partikulargott mehr fein), fondern 
alle Menfchen umfaflende Liebe ſich auflödte. Chri— 
Aus brachte diefe Erlöfung und fiel dem engherzigen jüs 
diſchen Partifularismus, welder den beutlihen Inſtinkt 
hatte, daß in dem von Chriſto gepredigten Univerfalie- 
mus fein Tod Tiege, zum Opfer. 

Im innigfen Zufammenhange mit diefen ethifch-fods 
mifchen Religionsſyſtemen ſtehen die Borftellungen über 
das Shidfal des menfhlihen Geiſtes nad 


dem Tode, ja fie bilden: ſogar einen ungerseenwlichen 
und in etbifcher Beziehung boͤchſt einflußreichen Beſtand ⸗ 
theil derfelben, weshalb fie an diefer Stelle noch einer 
turzen Beleuchtung unterworfen werden müffen. 

Zwar wird eine irgendwelche Fortdauer der menſch⸗ 
lichen Seele oder. des fpeifii-menfhlichen Weſens, wer 
nigſtens dunfel und inftinktartig, wohl von allen Bölfern 
angenommen, was ſich vorzüglid daraus erweist, daß 
felbfr die roheſten Bölfer den Leihnamen ihrer Berftors 
benen deren liebfte oder nothwendigſte Geräthfihaften oder 
Speife und Trank beilegen, „auf ihre Reife mitgeben,” 
wie fie ſich gewoͤhnlich ausbrüden, wobei es bei den gei⸗ 
igeren, 3. B. den norbamerifanifhen Indianern, den 
Sübfeeinfulanern u. f. w., aud nicht an Bhantafieen über 
die Befchaffenheit diefer Fortdauer fehlt. Allein diefe jeder 
ethiſchen Beziehung baaren Borflellungen beruhen aus⸗ 
ſchließlich auf anthropologiſchen Motiven, und zwar zus 
nächft auf denjenigen ber menfhlihen Selbfterhals« 
tungsluft, indem man feine Eriftenz, die man liebt, 
wie gegen andere Anfechtungen und Hemmungen unferer 
Individualität, fo und noch vielmehr gegen die förmlide 
Vernichtung derjelben gefihert wiffen möchte, daher die 
Fortfegung ber menſchlichen Exiſtenz über das Grab hin- 
aus ſtatuirt wie man eine Gottheit ſtatuirt ſobald man 
ihrer bedarf. Ein anderes rein. authropologiſches Motiv 
ift folgendes: Jede von ung geliebte Perfon if, wie wir 
wiſſen, ein Tpeil unferes Ichs, eine Ergänzung unferer 
Individualität. Wird mun diefe Perfon uns plöglih 
durch den Tod entriffen, fo entfleht dadurch in unferer 
Individualität eine Lüde, an die wir ung nicht ſofort 
gewöhnen fönnen; daraus. erwächſt nun das Bedürfniß, 
diefe Lüde für fo lange wenigſtens als wir fie ſchmerzlich 
empfinden, durd Annahme einer Fortdauer des Verſtor⸗ 
benen auszufüllen, zu ergänzen. Oder vielmehr, die 
verſtorbene Perfon ift geiftig fo fehr mit und verwachfen, 
daß wir auch nad deren phyſiſchem Verſchwinden dieſe 
ihre ung eingeprägte geiftige Individualität noch feſthai⸗ 
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ten, noch gleichſam fie fortfühlen, uns von ihrem 
definitiven Verſchwinden nicht übergeugen: fönnen, wie 
wir ‘von einem abgehauenen Gliede noch Iängere Zeit 
nachdem es abgetrennt worden, ein Gefühl haben und 
es zu befigen vermeinen. 

Ein ſchon entwidelteres anthropologifches Motiv für 
den Glauben an eine Foridauer hegt in dem Wunſche 
nad) Ergänzung. während der irdiſchen Eriftenz unbefries 
digt gebliebener Bedürfniffe, indem man die Löfung diefes 
Widerſpruches zwiſchen den Bedürfniffen und deren. mans 
gelnder Befriedigung in eine fenfeits des. Todes fortzu- 
fegende Eriftenz verlegt oder vielmehr zur Aunahme diefer 
fortgeſetzten Exiſtenz fi) eben deßhalb gedrungen fühlt, 
um dadurch jenen Widerſpruch zu löſen, die Lücken die 
man empfindet auszufüllen, die unbefriedigt gebliebene 
Individualität zu ergänzen. Auf dieſem Standpunfte er⸗ 
fheint dann dag fünftige Leben als eine Steigerung des 
jegigen in der Art, daß die Genüffe, nach denen man 
bier umfonft getrachtet oder bie im irdifchen Dafein nur 
fpdrlich zugemeſſen worden, dort reichlich und nad Her- 
zenswunſch zufließen werden, und zwar wird bie Be- 
Ihaffenheit jener erwarteten Genüffe begreifih von 
ter Individualität eines jeden Bolfes und Menfchen bes 
dingt fein, wie denn z. B. der Germane fih von jener 
zu erwartenden Exiſtenz reihe Trinfgelage und friege- 
riſche Uebungen, der Indianer die fhönfte Jagd, der 
Araber Schattenfühle, friſche Duellen und fchöne Mäpd- 
en und der Hindu das Aufhören. alles Empfindens und 
Denfens u. f. w. verfpridht. Gegenüber Dritten kommt 
dann bier noch — und bieß ift der Punkt, wo ethi— 
ſche Motive aufzutauden beginnen, das Geredtig- 
keitsgefühl in's Spiel. Sieht nämlich Einer Genüffe, 
die ihm fortwährend verfagt bleiben, Anderen. in reiche 
lichem Maße zufliegen, fo verlangt fein durch diefe hier- 
feitige Ungleichheit beleibigtes Gerechtigleitsgefüuhl (denn 

. fein Bewußtfein fagt ihm, daß ‚alle Menfchen dieſelben 
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Anfprühe an das Leben haben) vom Fr die Aus⸗ 
gleichung, welde dieſſeits nicht Statt findet. 

In Religionen, weile erhifche Prinzipien in ſich 
tragen, wird dieſes Ausgleihungsbebürfniß zugleich noth · 
wendig auf ethifche Momente fi erfireden. Auf der⸗ 
jenigen fittlihen Stufe nämlich, auf welcher der Werth 
des fittlih Guten noch nicht rein in ihm ſelbſt gefunden: 
wird, erſcheint die Beherrihung von Leidenfhaften, die 
Unterbrüädung von Geläften u. f. w. ale ein Abbrud, 
den man fih an feiner Individualität macht, fomit als 
ein Abbruch der, wie jede andere in une empfundene 
Lüde, nad) irgend einer äquivalivenden Ergänzung, einer 
Kompenfation, einer Belohnung verlangt — welche Bes 
lohnung, da man fie nicht in dem Werth des ſittlich 
Guten felbft zu finden fähig if, in dem finnlihen Wobls 
ergehen, in den Glüdsgätern erwartet wird, Sieht man 
nun die Bertheilung der Glüdsgäter oft in dem umges 
kehrten Berhältniffe zu dem fittlihen Verdienſte ſtehen, 
fo wird das Beduͤrfniß nach einer jenfeitigen, der 
ethifhen Berechtigung entfpredenden Ausgleihung wach. 
Je mehr fi dann das ethifhe Moment hervorhebt, deſio 
ausſchließlicher wird die dieſſeits gepflogene Sitilichkeit 
oder Unfittlihfeit Maßſtab für das Wohl» oder Uebel⸗ 
ergehen im Zenfeits werden und deſto mehr wird dieſes 
Wohl⸗ oder Uebelergehen fih aus dem Bereiche des finn« 
lichen Befindens zu einem ethiſchen verflären. Mit diefer 
Auffaffung hängt dann auch zufammen die Ausſcheidung 
des Guten von dem Böfen nach dem Tode und bie An— 
weifung eines befomdern Aufenthaltes für jene und biefe, 
für fene zur Belohnung und zum Genuffe, für diefe zur 
Strafe und zur Entbehrung. 

Allein die ethiſch⸗- kosmiſchen Religionen, da fie das 
Ethos nicht ſowohl fubjektiv als objeltiv auffaffen, können 
ſich auch hinſichtlich des Schidfald der Seele nach dem 
Tode nicht auf diefen ſubjektiven Standpunft beſchränken, 
sondern müſſen notwendig baffelbe in den innigften Zus 
fammenhang mit dem Kosmos bringen. Sind die Seelen 
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ein integeirender Beftandtheil des Qoomos, fo müſſen 
fie au nad dem Tode mit demfelben verſchwiſtert blei- 
ben; und muß in dem Kosmos das böſe Prinzip nicht 
unterliegen, vefp. zu Gott: zurüdfehren und damit der 
erftere in ſich felbh verſöhnt und geeinigt werden, ſo 
möffen analog auch die Seelen zu Gott zurüdzufehren 
beftimmt fein. Und hier trifft die Lehre von der Reini— 
gung, beziehungsweiſe von der Seelenwanderung ein, in⸗ 
dem jene Rückehr einerfeits nur durch den Kosmos hin—⸗ 
durch geſchehen Tann und anderfeits als ein grabuelles 
Ablegen der von Gott abführenden Sünden erfheinen 
muß. Auf dieſer großartigen, ethiſch⸗ kosmiſchen Baſis 
ruhen der Brahmanismus, der Buddhismus, der Parfis- 
mus, die Religion der alten Aegypter. Die Seelenwan« 
derungslehre der erfiern beiden ift befannt: je nach dem 
Maße ihrer Reinigungsbedürftigkeit wandern die Seelen 
durch Steine, Pflanzen und Thiere; eine Scheidung der 
guten Seelen von den böfen nach dem Tode findet auch 
Statt, doch flets ift die Rüdfehr zu Brahma und Buddha, 
beziehungsweiſe (bei den Buddhiften) der Eingang in die 
Nirwana möglich. — Die Perfer (übrigens wie die In— 
der auch eine Präeriftenz der Seele annehmend) ließen 
durch Ormuzd das Todtengeriht über gute und böfe 
Seelen halten und jene nad) Gorodman (Himmel), diefe 
nad) Duzafh (Hölle) verweifen. Aber auch die legteren 
werben einft gu Ormuzd zurüdfehren, da felbft Ahriman 
biefen verehren und damit der Riß in dem Kosmos aufe 
gehoben werden und die Schöpfung fi) verjüngen wird. 
— Aehnlich Tiefen die Aegypter das große Todtengericht 
duch Dfiris_ halten. Die reinen Seelen fliegen durch 
die Planetenfphäre den gleichen Weg, den fie behufs ihrer 
Menfchwerdung herabgefommen, wieder hinauf zur Sonne 
(Sfiris), Die unreinen dagegen mußten die Seelenwan« 
derung antreten, bie auch fie endlich des Genuffes der 
Gottheit würdig befunden würden. 
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d. Polytheismus und Monotheismus. 


Die Unterfheidung zwiſchen Polytheismus und Mo- 
notheismus {ft bei weitem nicht fo firift zu mar ie 
dieß gewöhnlich geſchieht. Je nachdem man nämlich den 
Begriff des Monotheismus faßt, find wohl alle oder 
wohl Feine Religionen monotheififh: jenes, infofern 
wohl alle Religionen, die überhaupt diefen Namen ver- 
dienen, ein oberſtes, die Einheit der Weltregierung ver- 
tretendes göttliches Prinzip flatuiren; diefes, infoiern 
wohl feine Religion durch die Statuirung einer oberfien, 
allumfafenden Gottheit jedwede anderen, den Menſchen 
übergeordneten, alfo göttlichen Potenzen ausfchließt, feien 
es gute oder böfe. Anerfennt ja felbf das Ehriftenthum 
nicht nur einen Teufel als Vertreter des böfen Prinzips, 
fondern aud Engel und andere Mittelmefen zwiſchen 
Gott und den Menſchen, abgefehen von den im Volks— 
glauben lebenden, wenn auch nicht gerade religiös ver- 
ehrten Geiftern, als Keen, Kobolde u. f. w. Und nit 
zu leugnen ift, daß fchon die Vergöttlihung Chriſti und 
des beil. Geiftes den firiften Monotheismus ausſchließt. 
In Waprheit veduzirt fih demnach die ganze Unterfcheie 
dung zwiſchen Monotheismus und Polyptheismus (man 
vergefle nicht, daß wir hier von Religionen und nidt 
von philoſophiſchen Spitemen ſprechen) darauf, ob auf 
die Gotteseinheit oder auf die Böttervielheit ſich der grör 
Bere Nachdruck gelegt. findet und ob und in welchem Maße 
fih die veligiöfe Verehrung mehr jener oder diefer zus 
wendet, in welcher Beziehung die Höhere oder niedrigere 
Kulturſtufe, das mehr oder weniger entwidelte Abſtrak- 
tionsvermögen und die größere oder geringere Natur- 
fenntniß eines Volfee maßgebend if, daher innert einem 
und demfelben Religionsfyflem die verſchiedenen Volls— 
Hafen und Individuen fe nach ihrer Entwickelungsſtufe 
mehr dem Polytheismus oder mehr dem Monotheismus 
fi) zuneigen, beziehungsweife ihre Religion mehr ſinnlich 
fonfret oder mehr geifig abſtrait auffafien. Freilich üben 
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hierin nebft der phyfiihen Organifation eines Bolfes 
auch die daffelbe umgebenden Naturverhältniffe einen ent- 
ſcheidenden, in der einen ober andern Richtung fördernden 
oder hemmenden Einfluß aus, wie denn nicht zu leugnen 
iſt, daß z. B. eine üppige, von der Äußerfien Mannig- 
faltigfeit ſtrozende Natur, nah Maßgabe wie fie ven 
Menſchen dur ihre konkreten Erſcheinungen abforbirt, 
ihn aud in der Religion zur Zndividualifirung, refp. zum 
Polytheismus mehr disponiren wird als eine einförmi- 
gere Umgebung — eine Thatfache, in welder namentlich 
die ausgezeichnete Empfänglikeit der in Wüften groß« 
gezogenen Araber und Ifraeliten für die monotheiſtiſche 
Religionsauffaffung im Gegenfage zu der unendlichen 
Göttervielheit der Hindu ohne Zweifel nicht zum gering- 
ſten Teile ihre Erklärung findet. Erwähnt mag beifäufig 
noch werden, daß gerade an den ausgebildeten Sonnen- 
kultus vermöge der Univerfalität, Erhabenheit und Rein- 
heit feines Verehrungsobjektes am leichteften auch eine 
weſentlich monotheiftifche Religionsanfpauung ſich knü⸗ 
pfen konnte, wozu Perſer und Araber die beſten Ber 
lege liefern mögen. 


2. Religionsfultus. 


Der Kultus begreift in fih die äußeren Handlungen 
und den ganzen äußeren Apparat, in welche die Religion 
gehüllt wird und durch welde fie einen wahrnehmbaren 
Ausdrud findet. Der Kultus verhält ſich zur Religion 
wie der Leib zur Seele, er ift der Leib der Religion, 
wodurch dieſelbe in das‘ Bereih der Sinnlichteit tritt, 
ſich ‘mit der leteren vermittelt. Der Kultus und bie 
Religion flehen daher auch zu einander in der vollfom- 
menften Wechſelwirkung: beide werden fid in ihrer Sinn- 
lichkeit oder Geiſtigleit, in ihrer Dürftigfeit oder Ueppigkeit, 
in ihrer Mannigfaltigkeit oder Einförmigfeit völlig- ent« 
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fpregen. Und zwar wird in biefen verfchlebenen Ber 
ziehungen nicht blos die Religion auf den Kultus, fon 
dern aud diefer auf jene beftimmend und geftaltend ein« 
wirfen; in diefem polaren Wechfelverhältniß vertritt alsdann 
die. Religiondidee das ſpezifiſch geifige alfo männliche, der 
Religionsfultus das ſpezifiſch finnliche alfo weibliche Prinzip. 
Die Genefis des Kultus liegt in dem zugleich mit der 
Annahme von Gottheiten auch ſchon gegebenen Beftreben, 
diefelben zu unferen Gunften zu Rimmen, zu weldem 
Behufe man nasürlih ähnliher Mittel wie gegenüber 
von Menſchen, welche man fi geneigt zu machen ſucht, 
fi bedienen wird, indem man zugleih, bewußt oder 
unbewußt, den Gottheiten eine ähnlihe Empfänglichkeit, 
durch diefe Mittel erregt zu werden wie fie die Menſchen 
befigen, zuſchreibt. Unter diefen Mitteln, welche zunächſt 
im Ueberreden, Bitten, Mitleiderregen (Gebet), dann 
auch im Wohlthun (Opfern) befteben, wird der Menfch 
jeweilen diejenigen wählen, die er vermöge feiner Gott 
heitsidee für die wirffamften hält und zufolge feiner Bil- 
dungsfufe anzuwenden fähig if. Nach dem Grade 
moralifher und intelleftueller Ausbildung richtet ſich, mit 
einer entfprechenden Auffaffung der Gottheit felbft, die ' 
größere oder geringere Geiftigfeit der Gebete und Opfer. 
Das Gebet des rohen finnlihen Menſchen wird leicht 
eine bloße Unterwerfungsbezeugung und zwar analog 
derjenigen, die er gegenüber menſchlichen Machthabern 
an den Tag legt, fein. Der moraliſch ungebildete Menſch 
wird feinen Gott um Alles, ſelbſt um etwas an fih Une 
fütlipes bitten, wonach er Bedürfnig hat: um den Unters 
gang feiner Feinde, das Gelingen eines Racheanſchlags 
u. ſ. w., während bei ethifch gebildeten Menſchen fi 
das Gebet von einem blogen Bitten um Befriedigung 
ſinnlicher und leiblicher Bedürfniffe zu einem Bitten um 
Befriedigung geiftiger und moraliſcher Bedürfniſſe, und 
ferner von einem bloßen Bitten um eine Gabe big zur 
eigentlihen Andacht, d. h. zu einem Verfinfen in die 
ethiſche Intuition des göttlihen Weſens fleigern kann. 
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Eine ähnliche Steigerung findet. beisden Opfern flat. 
Der Jnſtinktmenſch wird auch hier unbedenklich und ohne 
ſich Rechenſchaft darüber zu geben, die Analogie feines 
Berhältniffes zu Seinesgleihen unbedingt walten laffen. 
Er wird daher 3. B., da ihm felbf die Befriedigung des 
Nahrungsbedürfniffes am höchften fleht, der Bottbeit, um 
fie hiedurch für fih zu gewinnen, durch Darbringung 
von guten Nahrungsmitteln einen Genuß zu verfcaffen 
fügen, er wird ihr Speifen opfern; — wie denn in 
der That die meiflen der Idolatrie ergebenen Völker 
ihren Idolen Speifen vorfegen, und zwar gefchieht dieß 
von den roheften fo fehr inftinftmäßig/ daß nicht bedacht 
wird, daß ein lebloſer Götze nicht im Falle fei, diefelben 
zu genießen. Reeller gefaltet fi diefe Darbringung finn- 
licher Opfer, wo die Verehrung Menfchen (fei es, daß 
fie ihnen ſelbſt, oder als bloßen Repräfentanten 
der Gottheit gelten) oder Thieren zugewendet wird, da 
benn- fogar die Gewährung geſchlechtlich er Genüffe 
nicht verfhmäht wird, wie z. B. in Babylon die Jung _ 
frauen fi fogar den heiligen Böden preisgaben. Diefe 
grob finnlichen Opfer fteigern fih mit zunehmender Ente 
widelung zu folden, welde feinere finnlihe oder gar 
äfthetifche Genüffe, wie 3. B. durch bloßen Wohlgeruch 
oder durch Mufif und Gefang, der Gottheit verſchaffen 
follen. — Wann endlih der Menſch in. den höheren 
Religionsfpftemen vermöge feiner geiftigen Auffaffung 
der Gottheit zu der Einfiht gelangt ift, daß diefelbe Feine 
finnliben Bedürfniffe befige oder wenigftend daß er zu 
ihr nicht in folhen Beziehungen’ ſtehe, wodurch es ihm 
 mögli würde, ihr diefelben zu befriedigen, wird er ihr 
nicht mehr in der Meinung opfern, ihr dadurch wirklich 
finnfih wohlzuthun, fondern blos um damit feine 
Geneigtheit zu bethätigen, ihr, wenn es ihm möglich 
wäre, wohlzuthun, damit fie ſich zu ähnlichen Gefinnunz 
gen ihm gegenüber bewegen laſſe. Er befolgt nämlich 
aud bier ein aus dem Verkehr mit Seinesgleihen in 
Erfahrung gebrachtes pſychologiſches Geſetz, wonach ſchon 
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die bloße bewiefene Bereitwilligfeit, einem Andern 
eine Wohlthat zu ermweifen, diefen zu ähnlichen Gegen- 
gefühlen (Dankbarkeit) und Gegenleiftungen (werkthätiger 
Erfenntlikeit) zu beflimmen vermag. Auf demſelben An- 
thropomorphismus (Vermenſchlichung der gottheitlichen 
Eigenſchaften) beruht, dann die weitere Annahme, daß, 
je größer einerfeits die Wohlthat if, die man der Gott 
heit dur ein Opfer zu erweiſen vermeint oder zu et» 
weiſen ſich bereit zeigt, und je größere Ueberwindung es 
anderfeits koſtet, fi von dem zu opfernden Dbjefte zu 
trennen — um fo größer aud die dadurch zu erwer⸗ 
bende Gunft der Gottheit fein werde. Folgerichtig führt 
diefe Annahme zu Menfhenopfern, indem der Menſch 
der werthvollſte Gegenftand der Schöpfung if, und dann ° 
zum Opfer von geliebten Menfchen (wie z. B. den 
Abraham zum Opfer feines Sohnes oder die Farthagi- 
nenfifhen Mütter zum Opfer ihrer Kinder) und endlich, 
zumal wenn die Gerechtigkeit und Humanität ſich gegen 
die Aufopferung Anderer für unfere Zwede fräubt, zum 
theilweifen oder gänzlichen Opfer unferer felbft, d. h. zu 
Hemmung (durd irgend ein Leid, das man ſich zufügt) 
oder gänzlicher Vernichtung der eigenen Individualität. 
Daher die Mißhandlung feiner felbft (Rafteiungen), die, 
je weiter fie getrieben wird, folgerichtig um fo verdienf- 
voller erſcheint. Derartige Opfer, wodurd der eigenen 
Sndividualität Abbruch gefcieht, fegen aber eben das⸗ 
jenige Berharren in dem Zwieſpalt des ethiſchen Ber 
wußtfeins voraus, das wir oben als Myftizismus 
bezeichnet haben. Jener Anthropomorphismus führt weis 
ter dazu, mit der Gottheit gleihfam einen Bertrag in 
der Art einzugehen, daß man ihr irgend ein Opfer, 
woran fie Wohlgefallen haben fole, für den Fall ver- 
ſpricht, daß die Gunft, die man ſich von ihr erbittet, 
wirkiich gewährt werde; — es iſt diefes ein Erkenntlich⸗ 
feitsopfer, zu welchem man fi durd ein Gelübde ver 
pflichtet: ’ 

Sobald man durch Gebete und Opfer die Gunſt der 
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Gottheit gewinnen zu können glaubt, ergibt fih, zumal 
bei der vielfahen Abhaltung und Zerftreuung der Mehr: 
zahl der Menfchen, bei weiterer Ausbildung des religiöfen 
Elementes der Gedanke von ſelbſt, Reute anzuftellen, welche 
Namens der Uebrigen die Gottheit fortwährend durch 
ſolche Funktionen geneigt erhalten, deren Wohlgefallen 
erregen follen. Es tritt aber bier nod ein anderes Ber 
dürfnig hinzu. Wie man nämlich, wenn man von einem 
Mächtigen diefer Erde eine Gunft erhalten möchte, im 
Gefühl eigener Niedrigfeit, ſich vorerft an Solche, welche 
eines fpezielleren Umgangs und Vertrauens ab Geiten 
deffelben gewürdigt werden, zu wenden ſucht, um fie 
zu einer Fürfpradhe und Empfehlung bei dem großen 
Heren zu bewegen, — fo muß man noch vielmehr wüns 
ſchen, bei der Gottheit folhe Fürſprecher zu haben, die 
in genauerm Berfehre mit derfelben fiehen. (Wie denn 
überhaupt bei«den dinnlichnaiven Völlern, befonders im 
Drient, wo die Fürften mit aller irdifchen Herrlichkeit 
fih umgeben, gar oft die Vorftellung Gottes mit der- 
jenigen eines Königs und Herrfchers zufammenfällt und 
Götter als Könige und Könige als Götter erſcheinen). 
Diefes Bedürfnig wird um fo flärker fein, je höher die 
Gottheit geftellt wird und je größer der Abfland demnach 
zwiſchen ihr und den Menfhen, wenigſtens der großen 
Mehrheit derfelben if. Diefe Fürſprache und Vermitter 
lung wird dann natürlich bei Denjenigen zunächſt geſucht 
werden, welde fhon ohnehin Namens des Volles durch 


Gebete, Opfer u. ſ. w. in fletem Berfehr mit der Gott- ° 


beit zu fliehen und deren Wohlgefallen zu erhalten eigens 
beſtimmt find. Welthe Individuen werden aber als die 
geelgnetften zu jener Stellvertretung des Volles bei der 
Gottheit und zu der damit verbundenen Fürfprade er 
feinen? Dffenbar zunächſt diefenigen, welche vermöge 
ihrer Ueberlegenheit über die Maffe G. B. duch Zau⸗ 
berei, Wahrfagerei, Heiltunde und fonfliges größeres 
Wiſſen, dann auch bei ethiſchen Religionen durch Selbſt⸗ 
beherrſchung, Aszetik u. ſ. w.) fon von der Gottheit 
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ſelbſt zu Bertrauten und Lieblingen auserwählt feinen. 
Die Prieferherrfhaft — denn diefe if es, deren 
Entflefung wir bier gezeichnet haben — bildet dann fo 
gleihfam den Hofſta at der Gottheit, analog demjenigen 
meltliher Herrſcher; und es fällt ihr als folhem von 
ſelbſt die fpezielle Aufgabe zu, für die Intereſſen der Gott- 
heit und der Religion beforgt zu fein, den Kultus zu 
leiten u. ſ. f. 5 
Wie aber der finnliche Menſch flets verfucht if, die 
Gottheit mit ihrem Bilde zu identifiziren, letzteres inſtinkt⸗ 
mäßig der erfiern unterzufchieben, eben fo macht fih nad 
demfelben pſychologiſchen Gefege bei ihm vie Neigung 
geltend, die Gottheit, zum Theil wenigfiens, mit ihren 
Prieftern zu identifiziren und den legtern eine Verehrung 
zuzuwenden, welche eigentlich ber erſtern gelten follte. 
Gleichzeitig bilder ſich — vermöge des menfcplihen Egoie- 
mus oder aud nur des Selbfierhaltungsfeiebes — ein 
Sonderintereffe der Priefterfhaft aus, weldes auf 
Befefigung und Ausbeutung jener Neigung gerichtet iſt, 
wobei in ben Prieftern nachgerade fogar eine inſtinkt⸗ 
mößige Selbfitäufhung, als ob fie wirflich der Gott« 
heit näher ftünden, fich entwideln kann. Schon vermöge 
jenes Sonderintereffes — abgefehen von ber fie ohnehin 
biezu aufmunternden Muße — wird bie Prieſterſchaft 
darauf bedacht fein, den Kultus einerfeits möglihft zu 
heben, ihn mit Gepränge zu verbinden u. f. w., indem 
fie weiß, daß der Kultus, welcher der Gotiheit gilt, zum 
“großen Theile auf fie felbft zurüdfiraplt, und anderfeits 
ihn möglihft zu kompliziren, weil fie fih dann defto aus⸗ 
ſchließlicher in den Befig der zu diefen Funktionen er- 
forderlichen Kenntniffe und Fertigkeiten fegt, folglich deſto 
unentbehrlicher wird. Außerdem wird es eine Huge Prie⸗ 
ſterſchaft fih angelegen fein Laffen, ſich diejenigen Eigen» 
ſchaften und Fähigfeiten, welche ihre Ueberlegenpeit über 
die Maffe bedingen und von derfelben als vorzüglich gött⸗ 
"lichen Urfprungs angejehen werden, wo möglich ale aus⸗ 
ſchließliches Eigenthum zu erwerben, alfo, je nach Indie 
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vidualität und Bildung des Volls und dem Gharafter 
feiner Religion, Zauberei, Wahrfagung, Heilkunſt, Ent- 
balıfamfeit, Agzetif, — auch wohl, wenn fie edlern Stre— 
bens iſt, eigentliches Wiffen und Kenntniffe; — wenig« 
ſtens wird fie fih den Schein geben, als ob fie im 
Befige diefer Fähigkeiten flünde und nad Bermögen den 
Glauben daran beim Bolfe zu nähren fuchen. Insbes 
fondere wird es dann in ihrem Intereſſe Tiegen, der 
Meinung Eingang zu verfchaffen, daß die ihr erwiefene 
Wohlthat als der Gottheit felbft etwieſen und umgefehrt, 
was ihr Leides angethan werde, als der Gottheit: felbft 
angethan anzufehen fei. Indem überdieß die Prieſter— 
ſchaft ohnehin dje den Gottheiten zugedahten Opfer 
und Wohlthaten (da fie ja von jenen ſelbſt nicht ge= 
noffen werden fonnten) fi aneignete, feßte fie ſich fo 
überall in den Beſitz des reellften Theiles der Gottes⸗ 
verehrung bis zu dem Grade, daß 3. B. in Congo die 
ſchönen Mädchen von ihnen Namens des Gottes gebraucht 
wurten,. was für fie eine große Ehre war. Bezeichnend 
für die Priefter aller Orten und aller Zeiten find fol- 
gende Worte des fonft fo Mar und frei denfenden Zo— 
roaſters: „Wenn eure guten Werfe fo zahlreich wären, 
als die Blätter der Bäume, als die Tropfen des Regens, 
die Sterne des Himmels und der Sand am Meere, fo 
würden fie euch doc nichts nügen, wenn fie nicht dem 
Deſtur (Priefter) gefällig find. Das Wohlgefallen die⸗ 
fes Führers auf dem Wege des Heild könnet ihr aber 
nur erlangen durch getreue Entrihtung des Zehntene 
von Allem, was ihr befigt.” — So darf man fi denn 
nicht wundern, wenn bie Priefterfchaft faft aller Drten, 
die fih ihr von felbft aufdringende, nur allzu lockende 
Gelegenheit benugend, fih zu einer abgeſchloſſenen Kafte 
auszubilden wußte, die in eben dem Grade eines bes 
fondern Anfehens und einer Verehrung fi erfreute, als 
fie die Maffe Namens der Gottheit und der Religion — 
beren Traditionen fie hinwieder auf eine ihr zutraͤgliche 
Weiſe auszumalen und auszufpinnen Intereſſe und Muße 
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batte — auszubeuten wußte. NReligiöfes Bedürfniß der 
finnliben Menſchen einerfeits und Sonderintereſſe der 
Vrieſterſchaft anderfeits reichten fi) hiebei flets die Hanb 
— und zwar fo weit, daß die der Prieſterſchaft gezollte 
Ehre mitunter in eine eigentliche göttliche Verehrung 
derfelben, zumal des oberfien Prieſiers, ausartete. So 
find z. 2. der Dalailama in Thibet und der Ehitome 
bei Negern am Zaire- Fluß zu lebendigen Gögen und 
ebenfo den Butanern der Dherma ⸗Radja zur Infarnas 
tion’ Gottes geworden. Die Ausbildung des Prieſter⸗ 
wefeng gebt in der Regel Hand in Hand mit der Aud« 
bildung des Kultus und des Religionsweſens überhaupt, 
was aber nicht ausfchließt, daß die Priefterfhaft, wie: in 
Aegypten und bei den Perfern, ihren Korporationggeiß 
fo weit ſteigert, um fich ſelbſt gleihfam eine eigene, ihrem 
geiſtigen Standpunfte angemeffene Religion zu fchaffen, 
während die Menge ihren VBorurtheilen überlaffen wird. 
Gewiß aber if im Allgemeinen, daß, wo das Priefter- 
wefen auf einer tiefen Stufe der Entwidelung fleht (ed 
fei denn, daß diefes Ynftitut, wie im Proteflantiemus, 
als ein dur höhere Geiftigfeit des: Religionsfpftemes 
fhon überwundenes erſcheint), aud bie reiigiöſe 
Bildung des Volkes eine fehr niedrige iſt und umge 
kehrt. Bei allen Völkern des afrifanifhen Hochlandes 
id. B. gewahrt man eine äußerſte Dürftigkeit der reli— 
giöſen Vorftellungen, aber ihre Prieſter find auch durd« 
weg nur Gaufler, deren Tätigkeit oft fat ausſchließlich 
in Beichwörung gegen böfe Einflüffe auf Menfhen und 
Thiere befteht. Zwifchen eint und anderm Faktor findet - 
in der Regel die vollfommenfte Wechſelwirkung und Ges 
genfeitigfeit Statt. 

Wir fügen nur noch bei, dag wo die Gottheit in 
eine fo unerreihbare Höhe gefellt wird, wie es nament- 
lich das Chriſtenthum verlangt, das Bedürfnig nad) einer 
Stellvertretung und Fürſprache bei berfelben durch bie 
Briefterfhaft bereits nicht mehr gededt- il, fondern in 
feinem Berfolge zu der Annahme von Mittelwefen 
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zwiſchen Gott und den Menſchen führt, welche vermöge 
ihrer zwiſchen Menſchlichkeit und Göttlichfeit getheilten 
Drganifation einerfeits den Bitten der Menfchen, weil 
ihnen näher ftehend, zugänglich, anderfeits aber auch, 
weil ber Gottheit näher ſiehend, fähiger find, auf diefelbe 
zu Gunften der von ihnen in Schug genommenen Sterb⸗ 
lien einzuwirfen. Nahe liegt es dann, befonders Men- 
ſchen, welche ſchon während ihres Erdenlebens durch her> 
vorragende Tugenden eine theilweife göttliche Natur zu 
verrathen fhienen, nad ihrem Tode, durch melden man 
fie ohnehin das Materielle abftreifen und damit einen 
höhern Grad von Bolfommenpeit erlangen läßt, zu fol- 

chen Halbgöttern, Vermittlern, Fürfprechern, Engeln, „Heiz 
ligen“ u. f. w. zu erheben. So der Katholizismus, 
der hierin gewifferımaßen konſequenter ift, ald der Pro» 
teftantismus; denn die Annahme, daß der Menfh im 
Stande fei, die Gottheit durch Gebete und Dpfer zu 
feinen Gunften zu flimmen, verträgt fih fo wenig mit 
der Zee, die der Ehrift fih von dem höchften Wefen 
maden muß, daß ihm in der That blos die Alternative 
zwiſchen einem Anthropomorpbismus Gottes und der 
Annahme menſchlich⸗göttlicher Mittelweſen übrig bleibt. 

Ein höchft wefentlihes Gerüfte des Kultus bilden die 

der Gottesverehrung fpeziell gewidmeten Lokalitäten. 
Erſt durd Errichtung von Gotteshäufern wird der 
Kultus firirt und wird ihm die Bafis gegeben, auf wel⸗ 
er er und mit ihm auch die Religion felbft ſich recht 
zu entfalten vermag, weßhalb Zahl, Erhabenheit und 
Reichthum der Gotteshäufer einen fiheren Schluß auf die 
Ausbildung des Kultus und der Religion felbft erlauben, 
zumal nur innert folder Räume die Entfaltung aller 
jener Apparate möglich ift, welche mit übermältigender 
Macht die fpezifiihe Heiligkeit des Drtes, beziehungsweiſe 
die unmittelbarere Nähe der Gottheit verfünden. Daher 
Tann auch erft auf Grund und dur das Mittel folder 
Gotteegäufer eine Rarfe und mächtige Prieſterſchaft ſich 
ratwideln. 
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Daß ähnliche Religionsideen- auch mehr oder weniger 
übereinftimmende Snftitutionen im Kultus bervorrufen 
werden, liegt nad dem Geſagten auf der Hand. Wenn 
man 5. B. bedenft, wie ſebr die Grundidee des Chriftens 
thums mit derfenigen der füdafiatifhen Religionsſpſteme 
zufammentrifft, fo wird man fih aud nicht über Die 
Aehntichfeit feines Kultus mit demjenigen der fegteren 
wundern. Der Kultus aller diefer Religionen wird näms 
lich mehr oder weniger die obfektio myſtiſche Religions 
auffaffung wiederfpiegeln: die Auffaffung der Materie 
als Siges der Sünde, die Reinigungs -, Berföhnunge- 
und Erlöfungsbedürftigfeit werben allenthalben das Buß⸗ 
und Kafleiungsfyftem, Wallfahrten, Wafhungen, wohl 
auch Jnfitute wie Beichte und Ablaß, hervorrufen. Am 
merfwürdigften iſt diefe Aehnlichkeit zwifchen dem fathos 
liſchen (dem eigentlich orientalifhen) Chriſtenthume und 
dem Buddhismus, ‚befonders dem thibetanifchen. Hier 
fand fih eine geiftlihe Hierarchie, klöſterliches und eher 
Iofes Zufammenleben der Mönche, ein prunfvoller Gottes⸗ 
dienft mit goldgeftidten priefterlihen Talaren, Lichtern, 
Rauchfaß, Glödchen, Weihwaſſer und geiftlihen Hymnen, 
mit Bildwerk, Roſenkranz und Prozeffionen; ſelbſt Abs 
lafbriefe ertheilte der Großlama; im Uebrigen beftanden 
aud Bußübungen, namentlih Faſttage. — Auch im 
Brahmanismus finden fih manderlei an das Chriften- 
thum anflingende Gebräuche, namentlich aszetiſche, ber 
fonders Wallfahrten, Gebete u. dgl. — Noch mehr An- 
länge finden fi aber in der altperfifhen Religion: 
Reinigungen und Büßungen fanden fih zwar hier nicht, 
da die objeftiv-myflifche Zwiefpältigfeit der indifchen Re 
ligionsanſchauung in der perfifhen bei weitem nit fo 
fehr hervortritt, vielmehr das reine Moralprinzip hier 
das vorherrſchende if, daher die auffallende Aehnlichkeit 
der perfiihen Gebete mit den chriſtlichen, befonders mit 
dem BVaterunfer. Ganz im Sinne hriftliher Myſtik ik 
aber die fogenannte Darungfeier, wo ungefäuertes Brod 
Cin Geftalt eines Thalers) und der Kelch mit dem Homs 








faft (zum Andenken zugleich an den Stifter der Religion, 
Hom) feierlich gefegnet und genoffen werden. „Wer mid) 
ißt“, heißt es, „der nimmt von mir die Güter in der 
Welt.” Aud Opfer für die abgefchiedenen Seelen finden - 
bier flatt. 

Aber ſelbſt die Religionen der Azteken und-der Inkas 
bieten, infomeit aud) fie agzetifche und myſtiſche Religions⸗ 
ideen enthalten, in ihrem Kultus merkwürdige Analogieen 
mit dem chriſtlichen. In Merito war das größte Feſt 
dasjenige, an welchem Viglipugli in einem aus geröſte⸗ 
tem Mais gemachten Bögen nachgebildet wurde, welder 
letztere in feierlicher Prozeffion weit herumgetragen und 
endlich zerfhlagen und an die ganze Gemeinde zum Ge- 
nuß ausgetheilt wurde, Sie fagten, fie effen Fleiſch und 
Bein von ihrem Gott. In Peru machten die in Flöfter- 
licher Keufchheit beifammenwohnenden Nonnen aus Maig- 
mepl und Blut von weißen Widdern gefnetete Kuchen, 
durch deren Genuß fi die Fremdlinge zum Gehorfam 
gegen die Sonne und den Inka verpflichteten. In Peru 
wurden aud Sünden gebeichtet um Verzeihung zu er= 
langen; in Meriko trieben die Priefter aszetiſche Uebuns 
gen, krazten fih die Wangen auf, geißelten fih u. dgl. 

Sp beruht allenthalben die Webereinftimmung religiöfer 
Inftitutionen des Gottesdienftes auf einer Webereinftims 
mung ber religiöfen Ideen felbft, 3. B. die dem chriſt⸗ 
lihen Nachtmahl analogen Handlungen, das „Effen von 
dem Fleiſche“ der Gottheit auf dem gemeinſchaftlichen 
Bedürfniß nad einer intenfiven Berföhnung und Berei- 
nigung mit derfelben, die allegorifch nicht beffer darzur 
an iſt als durch die Affimilation des Ernährungspros 
zeſſes. 


3. Der Religionsorganismus. 


In den orientaliſchen Religionen kommt, wie wir 
ſahen, das objeltive, weibliche, ſomit zugleich ſpezifiſch 
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religiöfe Prinzip des Aufgehens in das Univerfum zu 
feiner hoͤchſten Blüthe. Aber eben die Objeftivirung und 
fo zu fagen Materialifirung des Ethos bringt in dems 
felben die Zwiefpältigfeit hervor, die hinwieder durch obs 
jeftive, gleihfam finnenfällige Mittel gehoben werden muß, 
als: durd die Selbftentäußerung Gottes mittelft Abfen- 
dung eines bdirefien Ausfluffes von ihm zur Erlöfung 
der Menfchheit durch eine finnenfällige That; dann Tod⸗ 
tengericht und die Verweiſung der Seelen je nad) ihrem 
Berdienfte in befondere Aufenthaltsorte oder auf befon- 
dere Wanderungswege, fo wie die nach der Lehre von 
den fegten Dingen zu erwartende endlihe Berföhnung des 
Rosmus durch gänzliche Ueberwindung des böfen Prinzipes. 
Daß das Chriftentpum ganz in dieſer orientalifhen 
Religionsanfhauung wurzelt, Tiegt auf der Hand — nur 
daß es die ſinnlich kosmetiſchen Beſtanditheile größten 
theils abgeftreift und das Ethos zwar in feiner Objeftir 
vität feſtgehalten, zugleich aber auch tiefer in das menſch⸗ 
liche Subjekt verlegt hat. Indem es fo beide Prinzipien, 
das objeftive und dag ſubjektive, in ſich ſchloß, qualifizirte 
ſich das Chriſtenthum ganz vorzüglich zum Ucbergang in 
den fubjeltiven Okzident, zur Vermittelung deffelben mit 
dem Orient, Allein diefe beiden in dem Chriſtenthum 
» enthaltenen Prinzipien fanden fi keineswegs einheitlich 
vermittelt und organiſch durchdrungen, fondern verhielten 
fi unvermittelt und einander äußerlib. Denn wenn 
3. B. die Anforderungen des Ethos an das Subjekt ſelbſt 
gerichtet und der ethiſche Negenerationsprogeß in daffelbe 
verlegt wird, fo ift bie objektive kosmiſche That der Ver⸗ 
föhnung und Erlöfung durchaus unmotivirt, und umge 
fehrt, wenn die kosmiſche That die Erlöfung und Ber 
föhnung vollzogen hat, wozu foll dann nod die Anfors 
derung an das Subjekt, ſich felbit durch eigene That. zu 
erlöfen und zu verföhnen? Oder foll etwa die große 
losmiſche That des Allmächtigen und Allgütigen an ſich 
unzureichend fein und etwa nur durch Hinzuthun des zu 
Erlöfenden zureihend werden? Dan fieht, diefe beiden 
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Auffaſſungsweiſen, weit. entfernt ihren organiſchen Ber- 
einigungspunft gefunden zu haben, ſchließen einander 
vielmehr aus. Chen fo unvermittelt erfcheint es, wenn 
einerfeitd bie beiden Prinzipien des Guten und Böfen 
(Gottheit und Teufel) als fosmifche, den Menschen gleich— 
fam abforbirende aufgefaßt, anderfeits aber in das menfch« 
liche Subjekt felbft verlegt und feinem Willen unterworfen 
werben; wenn einerfeits der felige und der unfelige Zus 
Rand des Menfchen als nothwendige pſychiſche Folge fei- 
nes ethifchen Verhaltens, alfo ganz fubjeftiv, anderfeits 
aber als Folge eines richterlihen Sprudes oder einer 
fpeziellen Verfügung Seitens der Gottheit erſcheint. Es 
war daher unvermeidlich daß, nachdem das objektive Ele⸗ 
ment des Chriftenthums dazu gedient hatte, die abend- 
laͤndiſche Subiektivität religiös anzuregen und zu befruch— 
ten, nachgerade bei ſich weiter entwidelnder Reflerion 
eben jene Subjeftivität fih mit jenem unvermittelten ob- 
jeftiven Elemente in Widerfprud) finden mußte; wie denn 
in der That die religiöfen Kämpfe des Abendlandes wer 
fentlih um die Löfung jenes Widerfprudes fid) gedreht, 
eine Vermittlung jener beiden Gegenfäge angefirebt ha« 
ben. Eben diefe Bermittlung aber und organiſche Eini— 
gung jener beiden Elemente, des objektiven. kosmiſchen 
und des fubjeftiven pſychiſchen, ift die große veligiöfe 
Aufgabe der Zeit. Um biefe zu Iöfen ift vor allen Dingen 
unerläglih, daß beide Prinzipien in iprer fpezifiichen Ber 
rechtigung anerfannt, zugleich aber ihrer. Jfolirung und 
BVerhärtung enthoben werden. Diefe beiden Prinzipien 
ſtellen fih, wie wir wiflen, im menſchlichen Geiſte dar 
als männliche und weibliche Polaritätz als ſpezifiſche Ver- 
treter der erfleren erfceinen: Verftand, Vernunft, Denk— 
kraft überhaupt, ale fpezifiiche Vertreter der legteren ers 
feinen: Gemüth, Liebe, Religion. In der erfteren erhebt 
fih der Kosmus zu feiner höchſten individuellen 
Energie, wodurd der ſubjektive menſchliche Geift beſtim⸗ 
mend und beherrſchend auf denfelben zurückwirkt; in legs 
terer gipfelt fi der Kosmus zu feiner höchſten univer- 
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fellen Energie, woburd er beftimmend und behertſcheud 
auf das menfhlihe Subjeft einwirft oder wodurch biefes 
befähigt ift, jenes auf fih einwirken zu laffen. Aber je⸗ 
des diefer beiden Geiſteselemente gelangt erh durch das 
andere zu feiner wahrpaften Vollendung: das Denfele- 
ment vermag erft dadurch fih reih zu enifalten und 
eingreifend auf den Kosmos zurüdzumirfen, daß es aus 
dem tiefften Bewußtfein feines Zufammenhanges mit dem 
Alle und aus der ungetrübteften Empfänglichfeit für deſſen 
Einwirkungen entfpringt; das Gemüthselement feinerfeits 
vermag auch nur dann feine volle, den Kosmos aneig« 
nende und umfangende Spannkraft zu erlangen, wenn 
«8 von ber fubjeftiven Energie der Denffraft gefügt und 
gehoben if. Erſt fo werben das fubfeftive und das ob» 
jeftive Element des menfhlihen Geiſtes ſich wahrhaft 
organiſch verſchmelzen in dem Liebenden religiöfen Denten 
und in der denfenden Liebe und Religion. Hierdurch 
werden dann auch in der Religion ſelbſt das fubjektive, 
pfychologiſche und das objektive, fosmologifhe Element 
ihre völlige Vermittlung und Verföhnung finden. Mag 
dann immerhin der menſchliche Geiſt in feiner indivis 
duellen Befonderheit aufgefaßt werden, fo wird ander 
ſeits zugleich daran fehgehalten werden, daß berfelbe 
homogen und im tiefften Grunde Eins ift mit dem Leben 
des Kosmos ſelbſt, das in jenem nur feine höchſte Blüthe 
erreicht, daß die Pulsfhläge des Kosmos im Menſchen 
und die Gedanken des Menſchen im Kosmos wiedertönen, 
daher aud das menſchliche Sittlichkeitsgeſetz in der That 
und Wahrheit zugleich ein kosmiſches Gefeg ift: dad Ges 
feß des Erhaltens und Schöpfend. Auf diefem Stand» 
punfte wird ſelbſt ein flarf ausgeprägtes fubjektives Bes 
mußtfein den Menſchen nit hindern, fih als integris 
renden Beſtandtheil des Kosmos zu betrachten und die 
den letztern durchdringende, belebende und beherrfchende 
Kraft ald Schöpfer und Erhalter zu lieben, zu verehrten 
und anzubeten. 

Und was bezwedte denn ſelbſt die Lehre Eprifti, wenn 


235 “ 

man ihr auf den Grund geht und fie aller dogmatifchen 
Zuthaten entfleivet, anders als eine ſolche organifde 
Durcpdringung des perfönlihen und des fosmifchen Prin- 
zipes in der Religion? Kein Religionslehrer hat fo fehr 
wieder auf die perfönliche Wiedergeburt, auf die ſubjek— 
tive Sittlichkeit gedrungen, aber auch feiner wie er mit 
fo ungetrübter, tief innerliher Liebe den Kosmos um« 
faßt; und eben diefe, durch den freiwilligen Opfertod ber 
fiegelte, Hingabe an das Univerfum, in Verbindung mit 
der Hochſtellung der ethifhen Perfönlichkeit des Menfchen, 
war ed, welde im Abendlande einerfeits die verhärtete 
Subfeftivität der Germanen mildern und durch eine ethifche 
uniderfelle Richtung erweitern und verflären, anderfeits 
aber in dem verderbten Römerlande die tief gefunfene 
menſchliche Perfönlichkeit wieder heben follte. In diefem 
das tiefftle Wefen des Menſchen umſchließenden Doppel 
ferne des Chriſtenthums Tiegt feine ungeheure Bedeutung 
nicht nur für die Religion, fondern zugleich aud für die 
menfhlihe Entwidelung überhaupt, liegt feine wahrhaft 
erlöfende Macht, erlöfend nämlih von der objektiv 
oder fubjektiv vorherifchenden Naturgewalt durch das Aufe 
weifen des. harmonifch vollendeten Ethos, als des unter 
der Menſchheit wirklich (Fleiſch) gewordenen göttlichen 
Prinzipes. 

Ju dieſem fubjeftiv-objeftiven Ethos, in welchem ſich 
die Zwieſpaͤltigleit des religiöſen Bewußtſeins aufgehoben 
und deſſen beide Prinzipien ſich zu einer Einheit verklaͤrt 
finden, ſtellt fi der vollendete Religiongorganids- 
mus dar, welher Gott, Welt und Menfhheit, Sinn- 
lichleit und Geiftigfeit als ein reich gegliedertes Ganzes 
Tiebend umfaßt, das menſchliche Herz allen Tönen, die 
aus dem Kosmos hervorklingen, öffnet, und in biefer 
tüdhaltlofen, dabei aber felbfibewußten Hingabe es bes 
feeligt, — ein Religionsorganismus, der auf feinen 
Sagungen und Dogmen beruht, fondern als freies Er⸗ 
zeugniß der denfenden Liebe und des Liebenden Denkens 
aus dem tiefften Wefen des chriſtlich geläuterten Menſchen 
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hervorquillt. Zu diefem vollendeten Religionsorganismus 
verhalten fi alle Hiftorifchen Religionen blos als unters 
georbnete Organismen, als eine zu bemfelben hinauf- 
führende gegliederte Stufenleiter. Ale hiſtoriſchen Res 
ligionen find nur Brudftüde oder, wenn man will, 
Drgane biefes Organismus, auf denen fi) der Iegtere 
aufbaut. Jedes Hiflorifhe Volt war oder. iſt Träger 
eines diefer Bruchflüde oder Drgane, das es nad feiner 
Individualität, den äußern Naturverhäliniffen und feinen 
Scidfalen befonders hervorbildet, um fo einen Bauflein 
gu dem großen Religionstempel beizutragen; denn bie 
Religion, wie jedes geiftige Erzeugniß eines Volles, if 
zunächft Cabgefehen ftets von der dem Glaubens ge⸗ 
biete anheimfallenden Möglichkeit außerordentliher Fü⸗ 
gungen Gotted) ein Naturproduft, d. h. etwas 
durch die Volfsindividualität und deren hiſtoriſche Ent- 
widelung Erzeugtes fowie dur zahllofe äußere 
Berhältniffe, infonderheit durch die Beſchaffenheit des 
Landes und des Klima’s, Bebingtes. Die fengende Hige 
des afrikanischen Hochlandes, wie die zufammendrüdende 
Kälte Sibiriens und des Feuerlandes, die Einförmige 
feit meteorologifcher, Flimatifher und topographiſcher 
Berhältniffe in den aftifanifhen Aequatorial- und in 
den Polargegenden haben ärmlicye, der Verehrung finn- 
lich = konkreter Gegenfände, Fetiſche und Idole ergebe 
nen, dagegen die reichen, üppigen, großer Mannig · 
faltigfeit und Produktivität ſich erfreuenden Gegenden 
Süd- und Oſtaſiens ebenfo üppige, reich geäftete, weit⸗ 
greifende und hochgebildete Religionen erzeugt. An Ströme, 
Meere, Berge, an die perſiſchen Naphtaquellen, die pe⸗ 
lasgiſchen und germanifhen Eichen, an den Niagara 
Wafferfall u. ſ. w. haben fi) refigiöfe Beziehungen und 
Verehrungen, an Naturerfheinungen jeder Art Wahr⸗ 
fagungen gefnüpft; die materielle Senfibilität tropifcher 
Bölfer hat fih in finnlih-üppigen, die Thatkraft und 
©eiftigfeit der Völfer der gemäßigten Zone in fräftigen, 
geiftigen Religionsſyſtemen ausgeprägt. In den Religionen 
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aderhautreibender Bölter herrſchen die an den Ackerbau 
ſich anfnüpfenden, in denfenigen kriegeriſcher Völker die 
Triegerifchen, in denjenigen ber Hirtenvölfer' die auf bie 
Heerden und das Hirtenleben ſich beziehenden Borftellun- 
gen vor. In den Religionen anfäfliger Aderbauvölfer, 
die als folde eine mannigfaltigere Beſchäftigung und 
bürgerlihe Einrichtungen, fomit einen weiteren und rei- 
deren Borftellungsfreis befigen, wird fih mehr Man- 
higfaltigfeit und zugleich mehr rationelle SyRematifirung 
G- 2. in der monarchiſchen Ueber- und Unterordnung 
der Gottheiten) als in denjenigen herumfchweifender Völ⸗ 
fer finden. Völfer, die viel unter freiem Himmel leben, 
alfo namentlih Nomaden, werden befondere Veranlaffung 
und Neigung zu Verehrung von Naturobjeften, zumal 
der Sonne und Geftirne. als der impofanteften, haben. 
Bölfer von feiner re werden von den Nature 
erſcheinungen viel lebhafter angeregt werden, folglich auch 
mehr Phantafie und reichere Naturanfhauungen in ihre 
Religionen niederlegen, als groborganifirte flumpfe Böl- 
terfchaften. Randesbefchaffenheit, Klima, Lebensart, Schid- 
ſale beftimmen, wie den Borftellungsfreis und die Ins 
dioibualität der Völker, fo auch ihre Religionen, die ja 
nur Ergänzungen ihrer individuellen Bedurfniſſe find. 
Wahrlich befpämend genug für viele Europäer ließ 
fih ein Hurone. einem zudringlichen Miffionär gegenüber 
folgendermaßen vernehmen: „Ich geftehe, daß das, was 
du und lehrt, fehr ſchön und fehr wahr if, aber das 
iſt blos gut für euch, die ihr mit und nichts gemein 
habt. Eure Lebensweife, eure Sprache, eure Kleidung 
find von den unfrigen verſchieden, warum follte euer 
Gebet nicht auch gleiherweife von dem unfrigen abwei- 
en? Ihr mißbilligt es nicht, daß wir ung nad) dem 
Gebrauche unferes Landes fleiden, daß wir von feinen 
Erzeugniffen leben, daß wir unfere Mutterſprache fpre- 
chen, ebenfo billigen wir es, daß ihr eure Gebräuche. beis 
behaltet; wir verlangen nicht, daß ihr euren Kultus gegen 
den unfrigen vertaufcht. Wenn der große Geift es wollte, 
17 


28 


daß ihr und wir nad dem Tode baffelbe Paradies be 
wohnen, warum hätte er ung nicht hier unter demſelben 
Klima geboren werden und Ieben laffen? Er will, daß 
wir auf unfere Weife glücklich ſeien, wie ihr auf die 
eurige; und er hätte und nicht in fo entfernte Gegenden 
verfeßt, wenn es fein Plan gewefen wäre, uns zu ver 
einigen. Keiner von und unternahm ed, das Meer zu 
durchſchiffen und euch zu und herüber zu "ziehen, warum 
alfo madt ihr einen fo weiten Weg, um ung in euren 
Himmel zu führen? Die große Waflerfivede, die und 
ſcheidet, ſcheint anzudeuten, daß nicht alle Menſchen ber 
fimmt find, denfelben Plag auf diefer Welt zu bewohnen 
und nichts beweist, daß fie beftimmt feien, in der andern 
beifammen zu wohnen.” 

Es ließe ſich wohl an jeder Religion ihr inniger 
Zufammenpaug mit den phyfifhen Naturverhäktniffen für 
wohl als mit der Individualität und der Geſchichte des 
Volkes, dem fie angehört, nachweiſen. 

Die Mannigfaltigkeit diefer Einflüffe erzeugt bie. Maw- 
nigfaltigleit der Religionen, fowie hinwieder die Mannige 
faltigfeit der Iegteren, in fo weit fie in hiſtoriſche Be 
sührung zu einander getreten find, bie Källe und. den 
Reichthum des fie atle umfchliefenden vollendeten Reki⸗ 
giondorganismus bedingt. Da aber blos Aften und Eu- 
Topa als die beiden Kulturpole in religionsgeſchichtlichen 
Zufammenhang getreten find, kaun auch nur auf Grund⸗ 
lage bes. Geiftesiebeng biefer beiden Erdtheile der voll⸗ 
Frag Religionsorganismus fih aufbauen und abe 
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Sechster Abſchnitt. 
Die Spekulation. 


Sowie der Menſch fih von der Natur frei zu wiſſen 
beginnt und ihm Muße zu geiftiger Arbeit bleibt, erwacht 
in ihm dag Streben, einestheild das Weſen und den 
Zufammenhang der ihn umgebenden Dinge, die Urſache 
der Veränderungen und wecfelnden Erfcheinungen, den 
Grund ihres Entfiehens und Vergehens fowie das Vers 
haͤltniß derfelben zu feinem Geifte fennen zu lernen, dann 
auch fein eigenes Wefen zu erforfchen und über das 
Grab hinaus feine Zufunft zu erſchauen — furz, bie 
Natur geiftig zu behexrſchen; denn wir wiſſen ja aus 
dem Abſchnitte über den menſchlichen Geift, daß der 
Wiffenstrieb wefentlih ein Beherrfhungstrieb if. 
Das Philofophiren, als rein ſubjektive Thätigkeit 
des menfhlichen Geiftes, die an der Objektivität nur 
ihren Stoff hat, bezeichnet am deutlichſten die Phafe 
des zu einer gewiſſen Selbfftändigfeit, einer freien Ber 
wegung in ſich felbft gelangten Geißes und vertritt dem. 
nad, wie die Religion das fpezififh weiblide, fo 
feinerfeits das ſpezifiſch männliche Prinzip der menſch⸗ 
lichen Geiftestpätigfeit. Wie die Religion im Weitern 
fpezififp orientalifher Natur if, fo if die Speku⸗ 
iation fpegififh ofzidentalifher Natur: beide find 
demnach einander zu ergänzen und zu durchdringen bes 
ſtimmt. Eine Religion ohne philoſophiſches Denken wird: 
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ebenfo unmahr als eine Spefufation ohne die religiöfe 
Empfänglichleit des Gemüthes für eine objektive Hinge- 
bung an das Al. Ohne das Andere verhärtet fih ein 
jedes diefer Prinzipien in feiner Einfeitigkeit; nur mit 
und durd einander vermögen fie ſich gegenfeitig lebendig 
und entwidelungsfähig zu erhalten. Allein die orgas 
nifhe Durddringung biefer beiden Prinzipien fegt vor- 
aus, daß ein jedes aud in feiner Befonderheit wit 
nur fi) entwidelt habe, fondern auch zur Seldfterfenntnig 
gelangt fei: zur Erfenntniß feiner eigenen Unzplängftch- 
feit. Wie die Religion durch Mißfennung der Geiſtes— 
gefege in flarrem Dogmatismus voll innerer Wider 
ſprüche ſich verhärtete, vermeinend, durch flache: Glau« 
bengfäge in die Myſterien der Schöpfung und der Welt- 
regierung einzudringen: fo hat auch dig Spekulation in 
fubfektiver Selbfigefälligkeit die objektive und reale Wahr- 
heit aufgegeben und, von ihren eigenen Widerfprüchen 
fortgetrieben, endlich das Weltall durch eine haltloſe 
Sophiſtik zu umfpannen geſucht. Zwed diefes Abfchnittes 
iſt nun, die Spefulation in ihrem genetifchen Entwicke⸗ 
lungsgange zu verfolgen und nachzuweiſen wie diefelbe, 
theils ihrem fubjektiven Thun objektive Realität unter- 
fhiebend, theils überhaupt die Schranken endlichen Wiſ⸗ 
ſens träumerifch überfpringend, in den ausgrelfendſten 
Philoſophemen ausgefhweift und zur Unmwahrpeit ger 
worden ifl. 


1. Bisherige Refultate ver Metaphyſik. 


Alles fehen wir fi um ung verändern: Keine Pflanze, 
fein Thier, fein Menſch, fein Iebendiges oder Ieblofes 
Objekt ift heute was es geflern war und wird morgen 
fein was heute. Das Schöne umd Erhabenfte if, fo 
weit es in unfern Gefihtöfreis fält, dem Wechfel unters 
worfen. Die Erde kieidet fih mit üppiger Vegetation 


261 





und ewifleidet. fih wieder, der Menſch wird gehoren, 
waͤchst, nimmt ab, ſtirbt; eine Jahreszeit drängt die ans 
dere, eine Generation die andere, und alles Leben wans 
dert auf den Gräbern des vor ihm dagewefenen, „Was . 
iſt ‚beRändig unter der Sonne?” Sind es etwa die Ge- 
birge, welche ſich fo fol über die Fleinen vergänglichen 
Menfcpen.erheben? Auch fie waren nicht da, fie entflans 
den, verändern fih und — werden vergehen. Sind die 
Sterne, die Weltförper, die den Himmel erleuchten, bes 
fländig, find fie bleibend? Bon vielen wiſſen wir, daß 
fie entftanden find, wir haben auch an ihnen Beränder« 
ungen wahrgenommen und wiſſen, 5 | fie Weltförper, 
aͤhnlich unferer Erde, folglih au der Umwandlung 
unterworfen find. 

So drängt fih denn "dem Menſchen, fobald er zu 
beobachten, zu denfen, zu philofophiren beginnt, die 
Frage auf: was if denn das Bleibende in biefem 
Wechſel, in diefem „fortlaufenden Flug“, wie ihn ſchon 
Heraflid nannte? Das Beränderlihe und Wechfelnde 
Tann unmöglih das Wefen der Dinge fein; denn was 
heute ift und morgen nicht if, was jeden Augenblid an« 
ders if, das kann Feine Wefenheit, feine Realität haben. 

ı Die Dinge fönnen nur infofern und infoweit Realität 
haben, als ihr Wefen, ihr Kern ein Unwanbelbareg, 
ein Bleibendes if. Was wird aber diefes, das Weſen 
und den Kern ber Dinge ausmacende Unwanbelbare und 
Bleibende fein? \ 

In einem Zeitalter, in weldem die Kenntniß der 
Natur ſich noch in der Kindheit befand, Tag es nahe, 
irgend eine Materie, und zwar natürlich biefenige, 
welche jeweilen die verbreiteifte und wichtigſte ſchien, zu 
diefer Ehre, die bleibende Grundlage der Körperwelt zu 
fein, zu erheben. So fam es, daß in der That von den 
griechiſchen Philoſophen bald das Waffer (das jede 
Auföfung und jede Geftaltung, überhaupt jeden Chemis⸗ 
mus vermittelnde), bald die Wärme oder das Feuer 
(deren allbelebende, jeden organifch-polaren Prozeß ver- 
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mittelnde Kraft in bie Augen forang), bald bie Luft 
(die Alles umhüllt und durchdringt und die Eriftenz jedes 
lebendigen Wefens bedingt) für diefe Grund- oder Ur- 
materie gehalten wurbe. Bei forsfchreitender Naturfennt- 
niß ober auch nur bei genauerer Beobachtung mußte man 
aber bald gewahrt werden, daß auch diefe Stoffe ſich ver- 
ändern, baß fie nicht überall vorfommen und daß es 
Stoffe gibt, die offenbar mit benfelben nichts gemein 
haben. Da fih aber aus demfelben Grunde eben fo 
wenig irgend ein anderer der wahrnehmbaren Stoffe zu 
fol’ einem allgemeinen Subftrate eignen konnte, blieb 
nichts anderes übrig, ald: entweder eine Menge 
folder unwandelbaren materiellen Subſtrate, oder aber 
ein von uns niht unmittelbar wahrnehmbares, hinter 
den Einzeldingen gleihfam verborgenes Urwefen oder 
Urfein, das der gemeinfdaftliche Kern aller Dinge wäre, 
anzunehmen. 

Was die erfiere Alternative betrifft, fo drängt bie 
felbe, da alle, ſelbſt die duch chemiſche Analyſe quali 
tativ als ungerlegbar bargefiellten, Stoffe ſich quan⸗ 
titativ dur Zufammenfegung und Zertheilung ver- 
ändern — von felbf zu der Annahme von unger- 
tpeilbaren Gubfiraten. Da aber Alles, was noch 
irgend eine, wenn auch noch fo geringe, Ausdehnung 
hat, wenigſiens in Gedanken, gerheilt werden kann, alfo 
ber Auflöfung und fomit ber Veränderung preisgegeben 
if, fo darf das eigentlich reale Subftrat, damit es nicht 
getheilt werden. könne, aud feine Ausdehnung baben. 
So verfiel man auf die untheilbaren, aber eben deßhalb 
auch ausdehnungslofen Atome, welge Lehre in der 
That, wenn aud nicht in biefer Schärfe, ſchon tm Alter- 
thum (in Lenfyp und Epifurus) Anhänger fand. Allein 
biefe Annahme ließ, da jede Materie nur ale etwas 
Räumlices, folglich Ausgedehntes gedacht werben kann, 
den unauflösbaren Widerſpruch flehen, daß aus dem 
Nichtausgedehnten, folglich Zmmateriellen, das Materielle, 
folglich Ausgedehnte hervorgehen ſoll. Zweitens dann 


mußte.es ſich nun darum handeln, aus dieſen Atomen 
die Tätigkeit und das Leben der Natur, den Wechſel 
. des Eniftehens und Vergehens zu erflären. : Wurden 
die Atome als mit Kräften, womit fie auf einander wir- 
fen würden, ausgeſtattet gedacht, fo frug fi weiters 
Was iſt eine folhe Kraft und worin hat fie ipren Grund? 
iſt fie etwas mit dem. Atom Identiſches oder etwad von 
ihm Verſchiedenes ? wodurd erhält das Atom den Anſtoß, 
feine Kraft zu äußern und wie fann dieſelbe aus einem 
Atom in das andere übergehen? Harrten dieſe ſaͤmm⸗ 
lichen Einwürfe umfonk auf ‚eine befriedigende Erledi⸗ 
gung, fo war insbefondere der legtere. geeignet, fogar 
die Realität der Atome dadurch, daß fie ſich nicht felbft 
genug wären, fonbern noch etwad außer. ihnen Befind- 
liches verlangten, in Frage zu fielen. Um dieſer Klippe 
zu entgehen, ergriff man den von felbft fi darbietenden 
Ausweg, daß man das Atom mit einem felbfifländir 
gen, weder auf ein anderes einwirfenden noch von einem 
andern bedingten, Leben ausftattete. Woher fommt dann 
aber ber Zufammenhang der Atome, die Gefegmäßigfeit 
unb-Webereinftimmung, womit fie gemeinfchaftlich wirken, 
wenn ein jedes ohne Rüdfiht auf das andere feinen eige⸗ 
nen Weg geht? Da man diefes aus den Atomen heraus 
nicht erklären fann, wird biefe Webereinfimmung ihrer 
Wirkſamleit auf Rechnung eines ihnen anferlegten Ger 
feges, von bem fie nicht abweichen können, gefeßt wer⸗ 
ben müſſen: — fo find mir bei den „fenfteriofen Dos 
naden“ Leibnigens und deren „präftabilirter Harmonie“ 
engelangt. Allein hiedurch if} das Problem nicht gelöst, 
vielmehr blos durch ein unerflärted Wunder, durch ein 
willfürlihes Poftulat zugebedt. Daher denn endlich (von 
Hesbart) noch verſucht wurde, die phyſiſche Thätigfeit 
weder aus einem eigentlichen Einwirfen der Atoıne (oder. 
Realen, wie er fie nennt) auf einander noch aus der 
präftabilisten Harmonie, fondern aus einem vermöge ber 
urfprünglich ihnen inwohnenden Oualität gegenfeitigen 
Sichdur chdrin gen derfelben zu exflären. Wollte man 
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auch durch dieſes Auskunftemitiel fi die obigen Ein 
würfe zurädvrängen laffen, fo bliebe jedenfalls der Wi- 
derſpruch, daß aus etwas Unräumlihem etwas Räum- 
liches, aus Unauwsgebehntem etwas Materielles eutfichen 
fol, immer noch ungelöst. 

Nicht beffer fährt man mit der Annahme eined Ur⸗ 
ſtoffes oder Urweſens, dem zweiten Glied der oberwähnten 
Alternative. Denn bier frägt es ſich wieder: wie fommt 
dieſer Urkoff, diefer Urfern ber Dinge zu den Thätige 
teiten, die wir täglich wahrnehmen? if der Sig dieſer 
ſich äufernden Kraft in ihm oder außer ihm? und wie 
kommt diefes Eine und allgemeine Urfein zu den zahl 
loſen individuellen Befonderpeiten, die wir wahrnehmen $ 
Wer gibt den Impuls dazu und auf welchem Gefege 
beruht diefer Impuls? 

Mag man nun aber die Realität in Die Atome (Mo⸗ 
naden, Realen) oder in eine Urſubſtanz verlegen, fo laun 
die nad) Auffindung der legten Endurfache ringende phir 
loſophiſche Betrachtung hiebei nicht ſtehen bleiben, ba 
auf die Frage: find die Atome oder die allgemeine Urs 
fubftanz der legte und oberſte Grund aller Dinge? offen 
ber mit Nein geantwortet werden muß. Denn das 
Attribut, den Grund feines Dafeins in fi ſelbſt zu 
tragen und damit aud ber legte Grund aller Dinge zu 
fein, involvirt eine fo erorbitante Machtfülle, wie wir 
fie fedenfals mit unferm Begriffe von der Materie, 
die ja fhon dem menfhlihen Geifte an Dignität 
weit untergeordnet erfcheint, nicht zu vereinigen vermögen. 
Wir fönnen der Materie diefed Attribut um fo weniger 
beilegen, als wir einestheild die Thätigfeit derſelben 
nur aus einem, ihr dazu den Anſtoß gebenden, alfo 
immerhin infoweit ihr übergeosdneten Prinzipe und 
anderntheils die Planmäßigkeit und Weisheit, weiche ſich 
in jener Tpätigkeit äußert, die Ordnung und den Zur 
fammenhang, die wir in dem Weltall wahrnehmen, nur 
aus einer hohen, die Materie gleichfam nur als ein 
Mittel zu ihren erhabenen Zwecken hanbhabenden In» 
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telligenz ung ableiten tönnen. In jeder Richtung 
alfo wird man zur Annahme eines, fei es den Atomen 
Monaden und Realen), fei es ber Urſubſtanz über 
geordneten, fomit-aud des Grund feiner ſelbſt und 
alter Dinge in ſich tragenden Prinzipes gedrängt. Da 
dieſes Prinzip an, Dignität der Materie übergeorbnet 
fein muß, fann es (ein drittes fennen wir nit) nur 
geiſtiger Natur fein. So erhält man den alle Schö— 
pfer- und Machtfülle, alle Weisheit und Intelligenz in 
fich fhließenden Urgeift — Gottheit, welche ihres eigenen 
Dafeins fowie aller Dinge und alles Lebens Grund und 
Urfprang iſt. 

Es frägt fi nun aber: in weldes Berhälmiß fol 
diefer Urgeift zu der Materie zu ftehen kommen? Am 
nädhften liegt die Annahme, daß derfelbe die Materie, 
deren Schöpfer, Beleber, Regierer und Erhalter er if, 
als etwas ihm an fih Fremdartiges — wie der Meifter 
fein Kunftwert — außer fich habe. Aber bald erweist 
ſich die Unhaltbarkeit diefes theiftiichen Dualismus. Wie 
fol, fo frägt es fi, das Geiftige auf das Körperliche 
wirken, foferne biefes außer ihm iR? Wie gebt bie 
Kraft über aus dem Geiftigen in das Körperlihe? wie 
nimmt diefed die Kraft in fih auf? Auch bier geräh 
die Realität ſowohl der phyſiſchen Subſtanz, die etwas 
Fremdartiges in fi hereinläßt, als des geifligen Urwe— 
ſens, das aus fih hervorgeht, in's Schwanken, abge 
fehen von dem Unbegreiflichen dieſes Ueberganges aus - 
dem Einen in dad Andere. — Man verweist auf den 
Menfhen: wirkt da der Geiſt nicht auch auf den 
Körper? Sehr wohl, aber hier find Geiſt und Körper 
mit einander verbunden, fie bilden gleihfam nur Eine 
Individualität; fie find nicht außer einander, fondern in 
einander. Wie nun, wenn es fih auch fo mit dem Ur 
geift und der Urmaterie (werde diefe als einheitlich oder 
als in Atome zerfallen gedacht) verhielte? wenn der 
Urgeiſt der Urmaterie inwohnte und fich bderfelben, 
gleihfam wie der Menſch feiner Gliedmaßen, bediente? 
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So fagte vie ſtoiſche Piloſophie : „Das Ur weſen jei die 
Einheit der lebenden qualitaͤtsloſen Urmaterie, ats der 
urſprunglichen Subſtanz, und der thätigen vernünftigen 
Utkraft.“ Allein hiemit iſt der im Dualismus liegende 
Widerſpruch nur verſteckt, wicht aufgehoben. Denn auch 
hier wiederholt fi die Frage nach dem Berhältniffe zwi⸗ 
hen dem Urgeifle und ver Urmaterie und der Weile, 
wie der erflere auf die letztere wire; aud bier ſtehen 
ſich die zwei einander fpezififch. entgegengefegten Prinzi⸗ 
pien ‚gegenüber, ohne daß wir bie Brüde ‚non be einen 
zum andern finden könnten, ſelbſt dann nicht, wenn man 
mit Descartes zwei oberſte Subflanzen, eine materielle 
und eine geiftige, und erſt über biefen als Einpeit ‚beider 
ein oberſtes göttliches Urweſen fatwirt, woburd der 
Knoten abermals, ftatt aufgelöst, nur hinausgefchoben iſt. 

Während die Atomen» (Monaden-, Realen-) Lehre 
jeden weitern Ausweg verſperrt, erlaubt hingegen bie 
Annahme einer allgemeinen Urſubſtanz, behufs Löfung 
jenes Knotens, eine Einheit derfelden mit dem Urs 
geifte zu flatuiren (die Vielheit jener Atome läßt eine 
ſolche Einheit nicht zu); wobei fih denn entweder ber 
Urgeift dem Urftoff oder umgefehrt der Urſtoff dem Ur⸗ 
geift. affimiliven muß. Die erſtere Annahme, welche den 
Nachdruck auf das ſtoffliche Prinzip legt, führt zw 
Spinoza's oberſter Subflanz mit den beiden Attributen: 
Ausdehnung (nad der phyfifhen Seite) und Den 
ten (nad der geifiigen Seite) *), wie denn ſchon Ari- 
foteles an etwas Arhmlihes gedacht zu haben ſcheint, 
wenn er eine überfinnliche und unveränberlihe Subftanz 
annimmt, die zugleich der Urgrund aller Veränderungen 
und das vollfommenfte Leben, die wirkfamfte Thätigfeit 
an fid fein fol. — Aber aud dadurch findet man fig 
nicht befriedigt: Ausdehnung und Denfen als Eigen 
ſchaften deſſel ben Wefens wollen fih nicht zufammens 


*) Spinoga will feine „erfhaffene” Subflang, weil „fie dann 
— von —X Sein in dem Schöpfer he (keine Realität 
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ſchiden. Ausdehnung zeigt das Materielle an, Denlen 
das Geiſtige, deſſen Charalteriſtiſches eben das Nicht- 
materielle, folglich Nicht ausgedehnte iſt. Materie und 
Geiſt oder Ausgedehntes und Nichtausgedehntes ſind ein⸗ 
ander gegenfeitig ausſchließende Gegenjäge — wie 
Bönnten nun „Denken“ und „Ausdehnung“ zu einer Ein- 
beit verbunden werden? Ueberdieß aber, da das Stoffe 
liche in dieſer Spinozifchen Subflanz durchaus qualis 
tät8los fein foll und von ihm durchaus fein anderes 
Prädikat kann ausgefagi werden, als das der „Ausdehe 
mung“, mödte es eben mit dem Subftanziellen ver 
Subſtanz nicht weit her fein, denn eine folde fann offen⸗ 
bar nur unter ber Borausfegung, daf fie eine Duas 
Lität babe, ausgebehnt fein. Es gibt fein allgemein 
Stofflihes, von welchem nicht fol gefagt werden können, 
es fei dieſes oder jenes; ein Stoffliches, von welchem 
feine Qualität präbizirt-werben fönnte, hat feine Rras 
litaͤt, ift Nichts. Warum alfo das Urmefen mit biefem 
Praͤdikat der Ausdehnung, das fi doch als unnüger 
Ballaft erweist, befhweren? Werfen wir's über Bord, 
fo behalten wir doc wenigſtens die reine Einheit und 
Geiſtigleit — das Abfolute Schellings. Allein inzwie 
ſchen hat ſich eine andere Schwierigfeit aufgethan, welche 
beiden Syſtemen (Spinoza's und Schellings) gemein iſt; 
es fraͤgt ſich nämlich: Wie geht das Allgemeine und Ein⸗ 
beitlihe des Urwefens, der Spinoziihen Subſtanz oder 
bes Schelling'ſchen Abfoluten, in das Befondere und 
Mannigfaltige der ung erfcheinenden Dinge über? Die 
ung erfheinenden Dinge haben feine eigene Realität, fie 
haben eine ſolche nur infoferne. das Urwefen als das 
einzige Reelle in ihnen if; folgli muß das Eine Vieles 
und das Biele Eins fein. Spinoza half fi damit, daß 
er zwar an ber Untheilbarfeit der Subſtanz fefthielt, da⸗ 
gegen aber die endlichen Dinge als bloße Beftimmun- 
gen (Modi) der der Subſtanz beigelegten Attribute er= 
Härt. Es leuchtet ein, daß der Widerfpruch hier nur 
bush ein Wort gededt if, denn die Frage: wie fommt 
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das Viele zu dem Einen und das Eine zu dem Vielen 
iR hiemit nicht beantwortet. Schelling feinerfeite gibt 
zu: „Das Unendlihe kann nicht zu dem Eudlichen, dieſes 
nicht zu jenem hinzufommen.“ Da fie nun aber dennoch 
irgendwie verbunden fein müffen, fährt Schelling fort: 
„Beide müſſen alfo durch eine gewiſſe urfpränglie und 
abfolute Nothwendigleit verbunden fein, wenn fie über 
haupt als verbunden erfcheinen. Wir nennen diefe (die 
Nothwendigfeit des Berbundenfeins) das Band oder 
die Eopula.” So wird die Nothwendigfeit des Ber⸗ 
bundenfeins die Brüde von dem Unendlihen zu dem 
Endlihen, von dem Einheitlihen zu dem Vieifachen; und 
das Band if Dasjenige, wodurch jenes in biefem und 
biefes in jenem, das Ganze in dem Einzelnen und das 
Einzelne in dem Ganzen, die Identitaͤt in der Totalität 
und die Totalität in der Identitaͤt if. Das heißt mit 
‚andern Worten: Das Unendlihe fann zwar nicht zu 
dem Endlichen fommen; weil nun aber doch letzteres da 
iſt, fo muß es, ob mwollend oder nicht, zu demfelben 
hinzulommen. Iſt der Widerfprud damit gelöst? Nein, 
er ift nur durch einen Machtſpruch befeitigt. Da an dem 
Abfoluten nun nichts anders bleibt, als die geiftige 
Thätigkeit (das Denen des Spinoza) und dieſes Ab⸗ 
folute das einzige Reale ift, fo if Mar, daß alle end» 
lichen Dinge und deren Veränderungen nur als rein 
geiftige Akte bes Abfoluten anzufehen find. Schelling ber 
zeichnet dieſes genetische Verhaͤltniß des Abfoluten zu- den 
enblihen Dingen als „ein Wollen feiner ſelbſt 
und zwar auf unendlihe Weife, alfo in allen Formen, 
Graden und Potenzen von Realität. Der Abdrud dieſes 
Wollens if die Welt.” 

Dog Schelling die Kluft zwifhen dem Unendlichen 
und dem Endlihen, zwiſchen der Einheit und der Biel⸗ 
heit nur ignorirt, nicht aber ausgefüllt hatte, Tag zu Mar 
am Tage, ald daß der erfle Schritt, den die Metappyfik 
über Schelling hinaus thun wollte, nit zunaͤchſt die Lo— 
fung dieſes Widerſpruchs ſich hätte follen angelegen fein 


laffen. Aber der Widerſpruch ift, fo lange Endliches und 
Unendliches von einander unterfhieden, einander 
(wenn auch unter der Berfiherung, fie feien identisch) 
gegenübergeftellt werben, offenbar rein unlösbar, Somit 
mußte, fobald über Schelling hinausgegangen werden 
wollte, vorweg die Identität zwifchen dem Unendlichen 
und dem Endlichen ftatuirt werben. Auf der andern Seite 
muß aber doch zwifhen Endlihem und Unendlichem uns 
terſchieden werden. Das Endliche ift da, es laͤßt ſich 
nicht abweiſen; das Unendliche, das Abfolute ift aber 
aud, es ift fogar das eigentlihe Reale, das philoſo⸗ 
phiſch fatuirt werden mußte. Diefe Identität durfte aber, 
wenn man nicdht’auf Selling und deſſen „Band“ zus 
tod wollte, nicht äußerlich, fondern mußte innerlich, 
in und mit dem Abfoluten Ratuirt werden. Wir wollen 
nun fehen, wie dieſes möglich) geworden. 

Das einzige Prädikat des Abfoluten ift nunmehr — 
das Denken. Das Denten ift der Akt, wodurd dag 
Abfolute in die Endlickeit übergeht, in diefem feinem 
Andern aber fi) ſelbſt gleich bleibt und in fich wieder 
zurücklkehrt. Es wird vor Allem nachgewieſen werden 
möäffen, daß diefes Umfihlagen in fein Entgegengefegtes 
und das Wiederzufammengehen in feine Einheit von ben 
Geſetzen des Denkens ſelbſt, d. h. Logik gefordert wird, 
fo daß alsdann das denfende Abfolute alle logiſch nur 
denkbaren Formen durchgeht, wodurd es fih zugleich in 
allen Formen der Endlichkeit manifefirt, ſich aber mit 
ſich ‚felbR wieder zufammenfchließt, indem Endlihes und 
Unendliches in ihrer Unterfciedenheit doc wieder Eins 
find. Denfen wir ung dieſe in allen möglichen Formen 
der Endlichkeit ſich offenbarende Funktion des Uebergehens 
in fein Gegentheil, in fein Anderes und wieder Zurüd- 
gehend in fi von dem Abfoluten hinweg, fo bleibt als, 
deffen einziges Praͤdilat das reine befimmungsiofe Sein, 
was aber, eben weil es beſtimmungslos ift, gleih if 
Nichts; woraus hervorgeht, daß das Abfolute nur in 
jener vialefsifhen Bewegung Wahrheit hat. — Sp das 
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Spftiem Hegels, in welchem die Spike dieſer pantheiſti⸗ 
fen Richtung, und damit wohl au aller Metaphpfit, 
erreicht ifl. Das Hinzulommen des Eadlichen zu dem 
Unendlichen und umgefehrt und das gleichzeitige Erhalten 
der Identität läßt ſich unmöglic feiner und fehärfer aus⸗ 
führen: ein Schritt weiter zur Jpentität führt nothwendig 
zur Aufhebung jeder Verſchiedenheit zwiſchen dem Abfo« 
iuten und dem Endlichen, d. h. zur Zerflörung der Welt; 
ein Schritt weiter zuräd führt zu Schelling, d. h. zu ber 
unausfüllbaren Kluft zwifhen dem Abfoluten und dem 
Endlihen. 

Wir wenden und nad einer andern Richtung der 
philofophifchen Unterfuhung. 

Der bisher verfolgte philoſophiſche Forſchungsgang 
hatte zu feiner Borausfegung, dag man an die Ridtig- 
feit unferer Sinneswahrnehmungen und beren Ueberein« 
Rimmung mit den Erfenntnifobjelten glaubt. Denn 
einzig daburd werden wir zur Annahme einer, ben fie 
wenfälligen Erſcheinungen wenigſtens zu Grunde liegens 
den, objektiven Realität genöthigt. — Woher nehmen 
wir aber, fo frägt die Sfepfis, Die Gewißpeit, baß dem, 
was unfere Sinne empfinden, auch Etwas Reales ent 
ſpreche ? Diefe angeblihe Gewißheit ſchöpfen wir nur 
aus unferer fubjektiven Empfindung. Der einzige 
Anpalt zur Annahme einer objektiven Realitaͤt liegt in 
unferer Subjeftivität; biefe aber fann und, eben weil 
wir nicht über fie hinaus fönnen, feine Gewähr für das 
Dafein einer objektiven Mealität geben. Das — 
alſo, wovon wir eine unmittelbare, unzweideuti— 
widerſprechliche Gewißheit haben, iſt unſere Subji Ko, 
unfer Ich, unfer Seibſtbewußtfein. Diefes ift demnach 
für ung das einzige wahrhaft Reale. Folglich kann es 
feine außer uns liegende Urſache der Sianeswaprnef- 
mungen und Vorſtellungen geben (benu eine folde fegte 
eine außer und liegende Realität voraus), fontern es 
müffen dieſelben ihren Urſprung ausſchliehlich in uns 
ſelbſt Haben. Dann aber frägt es ſich weiter: wie font 
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unſer Geift dazu, dieſe Wahrnehmung von Innen, ohne 
irgend welche von Außen mitwirfende Urfache, zu er- 
zeugen® Unſer Geiſt, unfer Ich fol die ausſchließliche 
VUrſache der Wahrnehmungen fowohl als aller geiftigen 
Thätigkeiten fein — was veranlaßt aber das Ich zu 
diefer Thätigkeit? Worin Liegt der Anſtoß zu einer fol- 
Sen? Außer dem Ich nicht, alfo. wieder nur im Ich 
ſelbſt. So drehen wir uns im Kreife, wir finden feine 
Endurſache. Demnad). bleibt ung nichts übrig als zu 
fagen: es Liegt in der Natur des Ich's, in Vorftellun- 
‚gen nnd Wahrnehmungen fih zu äußern, ſich folder 
maßen gleihfam zu objeftiviren. Hiedurd wird dag 
Ich zugleid zum weltipöpferifchen Prinzip, ‚zur Gottheit, 
wobei freilich nocd immer: unbeantwortet bleibt: warum 
das Ich gerade diefe und nicht. andere Wahrnehmuns 
gen und Borfiellungen fhafft? warum verſchiedene In— 
dividuen bei Wahrnehmung deſſelben Objektes gleichzeitig 
diefelbe Vorftellung haben; wie fo viele Gottheiten 
als. Iche Coder Menfchen) denkbar feien und, wenn 
nur Eine Gottheit fein fol, wie fie fih zu ben ver⸗ 
ſchiedenen Zchen. verhalte?. u. f. w. Zu folder Abſolut⸗ 
heit war das Ich von Fichte erhoben worden. 

Nicht fo weit-war Kant gegangen. Aber eben meil 
ex. nicht fo weit gegangen, weil er auf der Schwebe 
zwiſchen Realismus und Idealismus ftehen geblieben war, 
mußten feine Nachfolger nad der einen ober andern 
Seite über. ihn hinausgehen. Das Problem, das bie 
Metaphyfit bisher vorzugsweiſe beichäftigt und deren vers 
ſchiedene Spfteme heroorgetrieben hatte, war vor Allem 
der Widerfpruc zwiſchen der überall wahrgenommenen 
Veränderung und dem Begriffe der Realität, den 
wir als Grundlage der ſich verändernden Dinge zu 
ſtatuiren genöthigt find. Auch Kant flieg auf diefen Wir 
derſpruch. Er erkannte, daß derſelbe weder mit der pan⸗ 
theiſtiſchen Subflanz des Spinoza noch mit ber Nomas 
denlehre Leibnigens gelöst noch zu löfen war. Was that 
ex?. Er gab überhaupt ben. Verſuch auf, den Begriff. bes 
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Seienden (des Renten) mit ‚dem ber Beränderung zu⸗ 
fammenzubringen; indem er fie, damit fie nicht mehr 
gegen einander floßen könnten, förmlid von einander 
fihied and einem jeden ein eigenes Bereich anwied. So, 
hoffte er, werden fie, ein jeber ſich felbft genug, im Srie- 
den mit einander leben. Dieß glaubte er damit zu er⸗ 
‚reichen, daß er das objektive Reale oder die „Dinge 
an ſich“ zwar ſtehen ließ, dagegen ihre ganze Erſchei⸗ 
nungsweiſe, d. h. die Art und Weiſe, wie wir fie in 
ihrem Zufammenhang und in ihren gegenfeitigen Bezie- 
bungen wahrnehmen, dem Bereiche unferer Subjeftivität 
zuwies, wobei ihn eben das Raifonnement leitete, das 
wir oben zu Begründung bes Fichte'ſchen Idealismus 
angaben. Die Formen, fo urtheilte Kant, unter welchen 
und die Dinge erſcheinei, als: Zeit, Raum, Kontinuität, 
Urſache und Wirkung, haben offenbar nur eine fubjek 
tive Bedeutung, an und für fi find fie nicht; wir 
wiffen von ihnen einzig durch und felbft, demnach find 
fie blos Funktionen unferes Geiftes, unferes erfennenden 
Verſtandes; da wir nur durch fie und in der von ihnen 
sorgezeichneten Weife die Sinnlichkeit wahrzunehmen ver- 
mögen, kommen fie dem Erfenntnißvermögen a prieri 
zu, find demfelben angeborne Formen. Die Außen- 
welt Cie „Dinge an ſich“) liefert und zwar den 
Vorſtellungs ſt o ff, aber derfelbe wird von uns nur mit- 
telft der ung angebornen Formen wahrgenommen und 
georbnet, fo daß wir die Dinge, wie fie an ſich find, 
nicht kennen und dieſelben ganz anders befchaffen fein 
können, als fie ung durch Das Medium der unferm Geiſte 
inwohnenden Kategorien erfcheinen.. So ließ Kant bie 
objektive Realität flehen, aber ohne fie zu benugen; er 
ließ die Rezeptivität für äußere (ſinnliche) Eindrüde, aber 
ohne fie zu erflären und flüchtete mit der ganzen Meta 
phyſik in die Pſychologie. Daß dieſes Soſtem fih fo 
nicht halten Tonnte lag auf der Hand. Wenn bie ganze 
Form der finnlihen Auffaffung eine ſubjektive ik, 
wenn man den Raufalzufammenhang zwiſchen ben Dins 
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“gen an fi und den Formen der Muffaffung aufbebt, 
ſo iſt die Mannigfaltigkeit unferer Wahrnehmungen un- 
erklaͤrbar und das Problem der Veränderung, dag damit 
nur aus der Objektivität in unfere Subjektivität über- 
getragen if, bleibt ungelöst. Da alsdann die meta- 
phyſiſchen Schwierigkeiten fih ganz gleich bleiben, ob man 
das Vorhandenfein der Dinge an fi beibehalte oder 
nicht, da im Gegentheit durch dag Beibehalten der Dinge 
an fi, infofern fie nur abſtralt den Stoff zu den finn- 
lien Anfhauungen und Wahrnehmungen, ohne auf die 
Geftaltung und Formung berfelden einen Einfluß zu 
haben, liefern, nur noch ein neues Problem Hinzugefügt 
wird, nämlih das: wie fih die Materie von der Form 
trennen laffe? unb ferners wie die Dinge an fih auf 
ung einwirfen? — fo fann man füglih die ganze An- 
nahme der Dinge an fih, die doch vollfommen müßig 
bleiben «und die metaphyfifchen Räthfel nur vermehren, 
fallen laſſen. So gelangt man von felbft zu dem Fichte 
ſchen Idealismus, der in diefer Richtung die notwendige 
Konfequenz des Kantianismus iſt. 


2. Beurtheilung der bisherigen Leiſtun— 
gen der Metaphyſik. 


Wir haben in dem Abſchnitte über den „menſch— 
lichen Geiſt“ die Entftehung der Begriffe in ung fen- 
nen gelernt; wir wiflen, daß 3. B. ber Begriff „Baum“ 
erſt in Folge der Wahrnehmung vieler einzelnen indivi— 
duellen Bäume, deren Eindrüde ſich vermöge ihrer verwandt- 
ſchaftlichen Natur zu einem Gefammteindrud „Baum“ ver- 
ſchmelzen, entſteht. So gewiß aber diefer Begriff „Baum“ 
nur durd fubjeftive Geiftesoperationen zu Stande ge- 
fommen il, ebenfo gewiß. hat er, als folder, nur va- 
tionale, Togifche, fubjeftive, nicht aber reale, objektive 
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Bedeutung. Im der Natur gibt es niches Reales, das 
dem Begriff „Baum“ entſpräche, denn die Natur er— 
zeugt nur fonfrete Gegenftände, feine Begriffe, feine 
Abftraftionen, wohl einzelne Bäume, aber feinen allge 
meinen begrifflihen Baum. So einleuhtend das if, fo 
oft if in der Metaphyfit, wie ſchon Eingangs angebentet 
worden, dur Bermengung und Verwechslung der Be- 
griffe mit den Dingen, ber logifhen und rationalen 
Thatfachen mit den realen fubftantiellen, der fubfeltiven 
Geifesfunftionen mit dem objektiven Naturprozeſſe ges 
fündigt worden. Und doc ift gewiß, daß, fobald wir 
die Ergebniffe unferes fubiektiv logiſchen Prozeffes auf 
die objeftive Realität übertragen, berfelben etwas ihr 
Fremdes aufgebrängt, dadurch aber endlofe und 
unaufhörlihe Widerfprüche erzeugt werden. Daß diefe 
Unterfoeidung in der Metaphyſik nit gemacht und nicht 
feßgehalten wurde, if Grumd der vielen Berirrungen 
derfelben, ift hauptfäglich Grund, daß man, die Abſtrak-⸗ 
tionen mit Realität begabend, die Schranfen der menſch⸗ 
lichen Erfenntniß nicht wahrgenommen und fih dann in 
das Ueberſchwaͤngliche und Unbegränzte, aber eben dep 
halb auch Unwahre verloren hat. 

Wenn Wahrheit in. der Webereinfimmung unferes 
fubjeftiven Erfennens mit der objektiven Realität befteht, 
fo kann demgemaͤß eine Spekulation um fo weniger An« 
ſpruch auf Wahrheit machen, je ausſchließlicher fie, auf 
Koften der objektiven Realität, innert dem Gebiete der 
logiſchen Abftraftionen fi bewegt. 

An diefem Maßſtabe werden wir nun die oben kurz 
gefaßten Leiftungen der metaphyfifchen Spekulation prü« 
fen und daraus dann die Schlüffe für die Shranfen 
unferer Spefulation ziehen. 

Gleich der Ausgangspunkt der Metapbpfit, nämlich 
die Behauptung, daß der Wechſel ſich mit der Realität 
nicht vertrage, if} in dieſer Unbedingtheit erſchlichen und 
unwahr. 

Obſektive Realität hat Alles, was unfere Sinne zu 
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affıziren vermag, 3. B. aud die Rofe, denn wir ſehen, 
betaften und riechen fie und erhalten damit die unmite 
telbare Gewißheit von dem wirklichen Borhandenfein des 
Objektes, von dem unfer Nervenfoftem nur eben auf 
diefe beftimmte Weife polarifirt wird. Alſo da if Rea⸗ 
litaͤt, und zwar eben biefe beftimmte, von der wir fo 
und nicht anders affizirt werden. Da aber die Rofe 
fein einfahes Wefen if, fondern auf dem Zufammen« 
wirfen verfchiedener Koeffizienten beruht, fo gehen mit 
ibr fo oft Veränderungen vor, als .biefe Koeffizienten 
ihre Stellung und ihr Verhältniß zu einander wechſeln; 
3 2. iſt die Rofe in der Nacht ſchon nicht mehr ganz 
was fie am Tage war; es fehlt ein Koeffizient, nämlich 
das Licht und demnach die Farbe der Rofe, ja das 
Objekt: wird fogar ganz vernichtet, wenn das organifche 
Zufammenwirfen der betreffenden Koefſtzienten aufhört 
— im Herbfie flirbt die Nofe ab. — Die Rofe Rirbt 
ab, aber die Koeffizienten, welche fie gebildet haben, ihre 
chemiſchen Subftanzen und diejenigen Subflanzen außer 
ihr, mit welchen fie in Spannung fland (Erde, Luft, 
Sonne ıc.), dauern fort, fie gehen nur neue Ber 
hältniffe ein. Die Spannungsverhältniffe wechſeln, die 
Subflangen bleiben. Die Spannungen, fo lange fie 
dauern, find nun zwar auch real, denn fie find wirk- 
lich vorhanden, aber ihr Dafein ift von der Befcaffen- 
beit und dem Zufammenwirken der Subftanzen bedingt. 
Die. Subftanzen verhalten fih zu jenen Polarifationen 
wie Urſache zur Wirkung. Suht man daher dag Bes 
Rändige.im Wechſel auf, fo trifft man auf die Sub— 
Ranzen, bie einfachen ungerlegbaren Stoffe, welde jedoch 
theils in ihrer Dualität durd ihre wechfelfeitigen Po- 
larifationen ftets affiziebar, theils in ihrer Duantität 
vielfach veränvderlih find. Verloren gehen aber feine 
einfahen Stoffe, fie gehen nur neue Berbindungen ein. 
Realität. haben jedod die unauflöslihen Subftanzen 
in ihrer Einfachheit nicht mehr, als in ihrer Zufammens 
geſetztheit; die Rofe hat als folde, fo lange fie dauert, 


nicht weniger Realität, als die chemifchen Beſtandtheile, 
aus denen fie belebt; denn real (in objeftivem Sinn) 
if, wie gefagt, Alles ohne Unterſchied, wovon bie Ge- 
wißheit feines wirklihen Dafeins ſich ung (mittefft 
Affeftion unferer Sinne) objektiv aufdrängt. Woher 
tommt man aber dazu, ber Rofe Realität abzufpre 
den? Daher, daß man fie nicht als Naturproduft, nicht 
als Fonfretes Wefen faßt, fondern an ihrem logiſchen 
Begriffe feſthaͤlt; „Roſe“, als begriffliche Abfraftion, 
iR etwas einheitlihd Fixirtes, etwas in Ewigkeit 
ſich Gleihbleibendes, etwas jeder Veränderung Unzugäng- 
liches. Da fih nun die fonfrete, fubftanziele Rofe wirklich 
verändert, wird ihr (indem man ihr die logiſche Bor 
derung des flarren und unbeugfamen Begriffs „Rofe“ 
, unterfchiebt) die Realität abgeſprochen und dagegen als 
Requiſit des Realen verlangt, daß es unveränderlig 
fei. Da fih aber in der finnenfälligen Welt nichts findet, 
dag diefer Forderung entfprädhe, indem fih in ihr je 
Alles verändert, wird biefelbe, fo weit fie eine und une 
mittelbar erfheinende if, als nicht real angefehen 
und dagegen die Realität einem Wefen oder folden 
Weſen zugefchrieben, welde, von ung nicht unmittelbar 
wahrgenommen, gleihfam die Unterlage, den Kern der 
und erſcheinenden endlihen Dinge bilden; wobei man, 
wie oben gezeigt, zunächft auf die Annahme quantitativ 
einfacher, jeder Theilbarkeit entzogener Subftangen (Atome, 
Monaden ꝛc.) geführt wurde — eine Annahme, weide 
eben, wie wir ſehen, in nichts Anderm, als in unferer 
einfeitigen Abftraftion, die das Reale nur in dem Un 
wandelbaren ſuchen will, ihre nöthigende Begründung 
hat. Abgefehen davon, wird der Sprung aus dem Ma- 
teriellen (dem Ausgedehnten) in das Immaterielle (dad 
Nichtausgedehnte) ebenfo wenig gelingen, ald umgekehrt 
derjenige aus dem letztern in das erftere. 
Was dann die Annahme eines Unendlihen oder Ab- 
foluten, ale des einzigen realen Kerns der Welt, ald 
des. einzigen „Seienden“ betrifft, fo if es nicht nur, 


nad dem fchon oben Angeführten, an fi unmöglich, 
die Raufalität, das Eniftehen der endlihen Dinge, denen 
die Realität abgefprodhen ift, aus dem Abfoluten nache 
zuweiſen, fondern es iſt eigentlich mit der Realität des 
Endlihen aud die Realität des Unendlien, des Abfo- 
Inten felbft aufgehoben; denn da die Annahme des Ab- 
foluten durch dag Dafein eben ber endlichen Dinge, deren 
Kaufalgrund ja jenes fein fol, bedingt iſt, Täge darin 
ein Widerfprud, einen Kaufalgrund für Etwas, was eis 
gentlich nicht iſt, zu flatuiren; es fei denn, dag man 
ſich begnügen wollte, mit Schelling zu fagen: „Die end- 
lichen Dinge find nicht real; ihr Grund fann daher nicht 
in einer Mittheilung von Realität, er fann nur in einer . 
Entfernung, einem Abfall vom Abfoluten liegen. Der 
Grund der Wirklichkeit ift im Abgefallenen ſelbſt,“ d. h. 
alfo mit andern Worten: Der Grund der endlichen 
Dinge liegt darin, daß fie feine Realität haben; d. 5. 
der Grund, daß fie find, liegt darin, daß fie nicht 
find. So ungereimt das lautet, fo ift dieß doch das 
Refultat einer jeden Metaphyfif, welche, den endlichen 
Dingen die Realität abſprechend, ein Abfolutes ihnen 
zum Grunde legen will; der Unterfchied zwiſchen den 
verfchiedenen Syſtemen ift dann nur der, daß das eine 
(wie Hegel) den Widerſpruch beffer, das andere ſchlechter 
verbedtz wie denn auch Spinoza eigentlich, nichts anders 
fagt, wenn er behauptet: „Endlihe Dinge gibt es in- 
fofern, inwiefern fie aus einem Attribute der Sub— 
fanz folgen, welches betrachtet wird als affizirt 
auf gewiffe Weife.” Zn diefem quatenus liegt fein 
realer Raufalgrund, fondern die endlichen Dinge 
müffen aus dem Abfoluten nur mittelft einer individuellen 
fubjeftiven Reflerion entfichen. Da aber feine Ab- 
ſtraltion ein reales Entſtehen bewerffielligen fann, fo 
hilft aus) das ganze Manöver mit dem quatenus ben 
endlichen Dingen nicht zur Wirkligkeitz fie bleiben daher 
in is. Subftanz fleden, oder vielmehr: fie find gar 
nicht. 
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Umgelehrt drängt, fobald man ben endlichen Dingen 
Realität zuerfennt, nichts mehr zur Annabme eined Ab- 
foluten, als einzigen Inhabers ber fubftanziellen Realität; 
vielmehr flünde alsdann ein ſolches picht nur ganz une 
brauchbar und mäßig da, fondern es müßte bezüglich 
feiner Verbindung mit der endlichen Realität ſtets neue 
unauflöslihe Verlegenheiten bereiten. 

Sobald man den Begriff der Realität feiner rein 
objektiven Bedeutung entfleidet, ift man in Gefahr, au 
noch Jerihümer anderer Art zu begehen. Wenn wir z. B. 
verfchiedene Objekte mit einander vergleichen, fo werben 
fih gewiſſe Eigenfchaften bei den einen Objeten in grö- 
ferm Maße vorfinden ald bei den andern, wir werden 
von ben ‚einen ausfagen, fie feien größer, fchöner, beffer, 
reicher an Merkmalen als andere. Diefes „Mehr“ oder 
Weniger”, welches unfer vergleihender Verſiand fi 
von den Objekten abſtrahirt, wird nun Denjenigen, wel- 


er BVerfiandesreflerionen mit der Realität verwechfelt,. . 


leicht veranlaffen, die Steigerung und Negation, welde 
in ben Begriffen des Mehr und Minder liegt, auf 
die Objekte felbft überzutragen; wie denn in der That 
die Wolffhe Schule fo weit ging, zu fagen: „Einige 
Realität befinde fidh in jedem Dinge; je nad) dem Grade 
der Bollfommenheit aber fteigere ſich die Realität und 
umgefehrt werde fie mit Negationen behaftet.” Glei— 
chermaßen fagte [hon Spinoza: „Der Eigenſchaften find 
defto mehr, je mehr Realität die Definition des Din- 
ges ausdrüdt.” So werden ohne Weiteres Negationen 
und Definitionen, die bloße Begriffsbefimmungen, 
bloße Abftraftionen find, in die Objekte felbft übergetra- 
gen. Befindet man fi aber einmal auf diefem Wege, 
fo darf man auch weiter gehen und geradewegs fagen: 
unfere Begriffe fein das Wefen (essentia) der 
Dinge und das objektive wirflihe Borhandenfein der⸗ 
felben fei nur ein weiterer Zufag, eine weitere Be— 


Rimmung jenes Begriffswefene. Go die Wolf- 


ſche Schule, welche fogar diefe essentia der Dinge nad 
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den drei Refleriondfategorien des Möglihen, Wirk 
lichen und Nothwendigen fleigerte, indem fie 3. B. 
fagte: Der Uebergang vom Möglihen zum Wirflihen 
ift ein Fortſchritt im Beſtimmen; in unferm Denken gilt 
Wirktiyes für mepr als Möglihes. Diefes Mehr ift 
dad complimentum possibilitatis. Das Nothwendige 
iſt mehr als dag Wirkliche, und fo ift letzteres zwifchen 
Möglichkeit und Nothwendigleit zwifchen drin. Auch fein 
ein Ding G. B. ein zu erbatendes Haus) früher mög- 
lich, als es in Wirflichfeit eintritt; daher ens in po- 
tentia (und zwar dann wieder proxima und remota). 
So wird der Prozeß des Geiftesmehanismug gerade um⸗ 
gefehrt: Statt daß von den Dingen zu den davon ab— 
gezogenen Begriffen übergegangen wird, hat man fi 
durch die optische Täufchung verführen laſſen, die letztern 
zum Ausgangspunfte zu nehmen und erft von ihnen zu , 
der Realität, gleihfam ald zu einem Sefundären, über 
zugehen. 

Wie aber der Behauptung Fichte's begegnen: daß, 
da wir nur von Uns felbft unmittelbare Gewißheit, 
daher auch für das objeftive Vorhandenſein der Dinge 
durchaus feine Gewähr befigen, unfer Selbfbewußtfein, 
unfer Ih für das einzige Reale zu halten fei? 

Hiegegen ift vorab auf unfere Darlegung der Ent» 
ſtehung des menfchlihen Geiſtes zu verweifen, woraus 
hervorging, daß derfelbe durchaus nicht als etwas a priori 
für fih Beſtehendes, fondern als etwas durch das Zus 
fammenwirfen der finnlihen Impulfe Entſtandenes, 
als Naturproduft anzufehen ift, und. daß der Menſch, 
wenn er biefer finnlihen Anregungen ermangelte, nicht 
einmal des organifhen Thierlebeng, geſchweige denn des 
Selbſtbewußtſeins fähig wäre; fo daß es mit der dem 
letztern ausſchließlich zu vindigirenden Realität jedenfalls 
ſchlimm beftellt if, da diefelbe ja von. dem Nihtrealen, 
nämlich von den Sinnen und den durch fie wahrgenom⸗ 
menen Dingen bedingt wäre. Weit entfernt alfo, daß 
das Ich, ald das einzige Reale, die Sinnfidfeit, ale. 
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das Nichtreale, erzeugte, iſt es vielmehr die Sinnlich⸗ 
feit, welche als Erzengerin des Ich's angefehen werben - 
muß, fo daß, wenn die erſtere ald das Nichtreale, und letz⸗ 
tered als das einzige Neale feftgehalten werden wollte, 
damit das Sefundäre zum Urheber des Primären ge= 
macht würde, worin eine contradictio in adjecto liegt. 
— Ferner wiflen wir auch fon aus unferer Abhand- 
lung über den menſchlichen Geift, daß das „Selbfibe- 
wußtfein“ oder das Ich“ weit entfernt if, etwas fi 
Gleichbleibendes, der Veränderung Enthobenes, bei allen 
Menſchen fih gleihmäßig Vorfindendes zu fein — was 
es doch Alles nach den Requifiten, die man an dad „Reale” 
ſtellt, nothwendig fein müßte. Oder kann es im Gebiete 
der finnlihen Wahrnehmungen eine größere Täufhung 
geben als es im Gebiete des Selbſtbewußtſeins diejenige 
iR, mwonad ein armer Bettler fi für den Kaifer Na- 
poleon, oder für einen Apoflel, oder für ben heiligen 
Geift, oder für bie Gottheit ſelbſt hält? Kann es im Ge 
biete der Außenwelt eine größere Veränderung geben ald 
diejenige, die mit unferm Selbfibemußtfein in den Zu 
Händen des Wachens und Schlafens, der Leidenfcpaft und 
der Ruhe vorgeht? Und wie verfchieden if das Selöf- 
bewußtfein des Gebildeten, namentlih des philofophifch 
Gebildeten, von demjenigen des finnli rohen Menden, 
des Feuerländers oder des Kretins? Man hat eben au 
bier wieder das „Selbſtbewußtſein“, das „Ich“ als ein 
von der Realität abgezogenes Abfiraftum, als einen 
logifhen Begriff gefaßt und dann, baffelbe dem 
tealen Ih unterfhiebend, daraus gleihfam ein für 
ſich beſtehendes Wefen, einen Geif im Geiſt, um nicht 
zu fagen, eine Gottheit, gemadt. Das reale Ich ift aber 
nicht ein abfolutes, fondern ein durchaus relative, es 
iR in jeder Stunde, in jeder Lage, in jedem Alter, in 
jedem Menſchen ein anderes, es wächst und nimmt 
ab, ift klarer oder dunkler; je nad dem Neihthum uud 
der Stimmung bes Geiftes if auch fein Inhalt ein an⸗ 
derer. Kurz, das „Ich“, das Selbfibewußtfein iſt das be- 


weglichſte, veraͤnderlichſte Weſen, das es gibt, und iR 
alfo weit entfernt, den Forderungen, welde die rationale 
Philoſophie an das Reale ſtelli, zu eniſprechen. Die 
Realität, wie wir fie verfiehen, kommt aber dem Selbfl- 
bewußtfein . gerade fo zu, wie ben „endlihen Dingen“ 
der objektiven Welt, nicht mehr und nicht minder. 

“ Wenn nun aber die qualitativ. einfachen Subſtanzen 
als die Bafis aller finnlihen Erfcheinungen anzufehen 
find, fo wird die metaphyfizirende Neugierde fogleih mit 
der Frage: woher, wie und wogaug biefe Subftan- 
zen felbft entfianden feien? bei der Hand fein. Müßten 
wir berfelben zur Rede flehen, fo würden wir ohne Weir 
tered aus dem Gebiete der gefunden Realität, in welchem 
wir fo eben Fuß gefaßt, in dasjenige metaphyſiſcher Phan- 
tagmagorieen, die wir. eben befämpften, verdrängt wer- , 
den. Allein bei genauerer Prüfung ergibt ſich diefe Frage 
als durbaus eitlem Fürwig entfprungen und als von 
vornherein mit einem unauflösbaren Wiverfpruc behaftet. 
Der Begriff des Entfiehens und Werdeng ift näm— 
li ein durchaus empirifher, dur die Erfahrung 
gegebener. Nad der Erfahrung berupt nun dieſes Ent- 
fiehen durchaus auf dem Zufammentreten und dem Zus 
fammenwirten gegebener Subflangen; es ift nie ein 
Werden einer neuen Subflanz. Daher befaßt der ge- 
Hörig ‚geläuterte Begriff des Entfiehens und Wer— 
dens nur eine Veränderung in den gegenfeitigen Ber 
ziehungen der Subſtanzen; er fett alfo die Stoffe und 
eine Mannigfaltigfeit ihres Zufammenwirfene voraus, 
Es ift folglich die Frage nach dem Entflehen der Stoffe 
ſchon deßhalb eine unberechtigte, weil diefelbe eben Das- 
jenige, was exft entſtehen fol, vorausfegt. Daher 
verfällt man, will man deſſenungeachtet auf ihre Beant- 
wortung ſich einlaffen, man mag fi wenden wie man 
will, in die unauflöglihen Widerfprüche und haltlofen 
Phantasmagorieen, die wir oben aufgezeigt haben. Die 
Unterfuhung der Frage: woher das Gubflanzielle der 
Sinnenwelt rühre? liegt durchaus außer dem Bereiche 
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unſeres geiftigen Hortzontes. Als Produkt der Sinnlich⸗ 
feit, kann unfer Geift von feinem andern Entſtehen, als 
von dem durch die Sinnlichtkeit aufgezeigten, einen Be— 
griff Haben. Das reelle Entſtehen fann nur an einem 
Subftanziellen Statt finden. Jedes von ber Subſtauz 
entfleidete Werden ift eben nichts anders, als der von 
der Realität abgezogene Begriff, und infofern von 
einem Entftehen des Subftanziellen aus dem Nicht ſub⸗ 
Ranziellen die Rede ift, läuft da wieder eine Verwechs- 
fung der Abftraftion mit der Realität unter. 

Diefe Verwechslung hat denn noch mannigfaltige Pro⸗ 
bleme der Metaphyfit veranlaßt, insbefondere über das 
Verhaͤltniß von Ur fache und Wirkung, über die Ber- 
änderung, die Inhärenz, ven Raum und die Zeit. 

Bei dem Verhältniß von Urſache und Wirkung wurde 
die Auflöfung des Widerfpruches gefucht, wonach ein Ding 
gleihfam aus fih heraus⸗ und wieder in ein anderes 
bineingehen fol. Allein diefer Widerſpruch ift blos ein 
ſcheinbarer, indem er einzig durch Feſthaltung der ab- 
ftraften Einheit des Begriffes „Ding“ entfleht. Der 
Begriff „Ding“ als Abftraktion if ein Starres, Leblofes, 
feine Beränderung und Tpätigfeit Zulaffendes. Irgend ein 
Ding als Begriff bleibt fi, eben als Begriff ab fo ut 
gleih und verträgt daher nicht ein Ausfihheraus- und 
Sneinandereshinein« Gehen. Daß aber ein reales Ding 
nit als logiſche Einheit zu faſſen it, haben wir ſchon 
gefehen. Ebenfo wenig läßt fih das Berhältnig der Ur⸗ 
ſache zur Wirkung in einer farren Abftraftion firiren, 
wonach Urfahe und Wirkung als von einander gegen 
feitig abgetrennt, und diefe ald etwas aus jener, 
als inem Zurüdgebliebenen, Herausgegangenes 
zu faſſen if, indem vielmehr, wie wir wiffen, alle Por 
larifationen (worauf ja alles Leben, alle Entwidelung, 
alle Tpätigfeit und Veränderung, folglich aud Alles, was 
wir ale Wirkung bezeichnen, beruht) blos in einer, 
durd die Cin ihrem Weſen nicht zu enträthfelnde) gegen 
fägliche Verwandiſchaft bedingten, gegenfeitigen Anvei- 





gung ber Körper befleht, fo daß bie Veränderung, bie 
mit einem Körper in Folge einer folhen Anreizung vor 
fih gebt, vor allen Dingen nicht als etwas aus dem 
anreizenden, fondern aus dem angereizten 
Körper feidft, freilich auf den Impuls des erflern, 
Hervorgegangenmes anzufehen if. Diefer polare 
Impuls hinwieder ift nicht etwas aus einem Körper in 
den andern eigentlih NUebergehendes, fondern ein 
auf der gegenfäglihen Verwandtſchaft beruhendes A fs 
fizirtwerden bes einen Körpers durch den andern. 
Es beruht demnach blos auf einem Scheine und auf 
mangelhafter Erkenntniß des Naturlebens, wenn ein fol- 
ches polares Affizirtwesden des Körpers B dur den 
Körper A als ein aus dem legtern Hervor 
gegangenes aufgefaßt wird, wie ed anderſeits blos 
eine Operation des trennenden und abflrahirenden Ver⸗ 
flandes ift, wenn es als ein gleihfam Für ſich be ſt e⸗ 
hendes dem Affiziren des Körpers A gegenübergeftellt 
und fo die Wirkung als etwas von der Urfahe Abge- 
trennteg gedacht wird. Auch hier beruht alfo der 
Antrieb zur metaphyſiſchen Unterfuhung einzig auf der 
Verwechslung der einfeitigen und flarren Berftandes a b- 
fraftionen von „Ding“ und von Urfadhe und 
Wirkung mitden realen Objekten und dem realen 
Naturleben. 

Das Problem in dem Begriff der Veränderung 
fol darin Liegen, daß ein ſich veränderndes Objelt an- 
derd werden (in ein anderes übergehen) und doch daf- 
felbe bleiben, fomit fich gleich bleiben und dennod von 
ſich verſchieden, zugleih das, was es zu fein aufhört 
und das, was es zu fein anfängt, zugleich das Alte und 
das Neue, alfo zugleich fein und nicht fein muß; wie 
fi) denn fihon Ariftoteles an diefem Begriffe ftieß, in 
dem er fagte: „ein fi veränderndes Ding müfle doch 
ſchon Etwas von dem Andern fein, was ed zu fein an- 
" fängt und eben jet wird.” Sobald man nämlich das 
fi verändernde Objelt aufhören däßt das alte zu 
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fein, folgtich zwiſchen dem alten und bem neuen Sein 
gleihfam einen Abfch mitt macht, zerfchlägt ſich ſowohl 
die Identität bes Objeftes als der Begriff der Ber- 
änderung als eines Uebergehbens aus dem Einen 
in dad Andere. Allein auch biefer Widerſpruch iſt nur 
ein fheinbarer. Wenn wir fagen: ein Ding habe 
ſich verändert, fo meinen wir damit im Grunde feine 
abfolute Identität des Dinges, wie ed vor der Ber- 
. änderung war, mit dem Dinge, wie es nad der Ver— 
änderung ift, fondern es iß damit nichts weiter, als die 
ungefähre Uebereinflimmung der Merkmale 
des Dinges vor der Veränderung mit den Merkmalen 
des Dinges nad) der Veränderung gemeint; mit andern 
Worten: die Annahme der Jventität eines Dinges, trotz 
der mit ihm vorgegangenen Veränderung, beruht bios 
auf der Gleihartigfeit des Eindruds, den das 
Ding, trog der mit ihm vorgegangenen Veränderung, 
auf und macht. Wenn wir z. B. von einer Rofe im 
Herbfle fagen, es fei die ſelbe, die wir im Frühling 
gefeben, fo beruht diefe Ausfage nur darauf, daß ihre 
nähern und entferntern Merkmale, ale: Farbe, Gefalt, 
Stiel, Blätter, Standort, uns im Wefentlichen als die« 
felben erfheinen. Wenn wir ferner 3. B. fagen, 
ein dreißigjähriger Mann fei Daffelbe Judivibduum, 
das wir als einfähriges Kind gefannt, fo meinen wir 
damit nicht, der Mann fei abfolut iventifh mit dem 
Kinde, da er vielmehr von dem Iegtern feiner ganzen 
Erfcheinung nad) überaus verſchieden fein fann, fondern 
wir fagen dieß, weil wir ihn unter unfern Augen haben 
aufwachfen gefehen und zwar fo, daß der Eindrud, den 
fein Körper, feine Sprade, fein Benehmen, fein Eha- 
after auf und machte, flets, trog der mit ihm vorges 
benden Veränderung, im Wefentlihen derfelbe 
blieb, die Veränderungen mithin fo unmerflid und alls 
mälig waren, daß die Hauptmerkmale nie plöglih ver- 
ſchwanden und demnad feine Perfon auf feine Umgebung 
ſtets den Eindrud der Identiiät machte. Diefer Identi— 
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taͤtofaden würde aber zerriſſen, wenn z. B. fett des ein- 
jaͤhrigen Kindes ploͤtzlich ein breißigjähriger Mann vor 
ung ftünde, ‚Hingegen kann die eigene Wahrnehmung, 
auf welche wir. jene Annahme einer Identität gründen, 
auch durh fremde Wahrnehmung oder durd Thats 
ſachen, aus welden wir jene Identitaͤt fhlieBen fün- 
nen, theilweife oder ganz erfegt werden. 

Da demnach die behauptete Identität eines veränder- 
ten Gegenftandes einzig auf dem ſich im Wefentlihen 
Gleihbleiben der Hauptmerkmale vor und nad der Ber- 
änderung beruht, es aber in einem gewiſſen Grade etwas 
fübfektiv . Witfürtihes if, welche Merkmale als bie 
Hauptmerfmale eines Objektes anzufehen feien, fo wird 
auch unter Umfländen die Annahme der Identität eines 
veränderten Objektes von der fubjeltiven Anſchauungs⸗ 
weife abfängen, fo daß mitunter Darüber geftritten wer- 
den fann, ob mit einem Objekte eine bloße Verän- 
derung vorgegangen, alfo man immer noch von der 
Identitaͤt des Objektes fprechen fünne, oder ob das alte 
als verſchwunden und an deſſen Stelle ein neues ale 
entflanden anzufehen ſei. &o 3. B. ann der Eine be— 
haupten, die Kohle eines verbrannten Holzes fei für ein 
von der legtern verfhiedenes Objekt zu halten, 
während hingegen ber Andere ihre Identität bes 
haupten, d. h. annehmen wird, das Holz fei noch im⸗ 
mer vorhanden, nur aber in veränderter For mz 
und zwar wird bie erflere ober bie letztere Anfiht vor« 
wolten, fe nachdem man die Farbe als ein Haupt- 
merfmal des Objektes anfieht. Sollte nun aber vollends 
die. Kohle die Geftalt des verbrannten Hohes, etwa 
durch Zerftüdelung, verloren haben, fo würden wohl die 
Meiften ſich dahin neigen, die Identität diefer Kohle mit 
dem Hole, aus weldem fie entflanden, aufzugeben. Ans 
dere Gefichtspunkte zu Beurtheilung der Identität eines 
Objeltes gibt dann eine wiffenfchaftliche, andere eine blos 
oberfläliche, empiriſche Auffaffung. So wird z. B. der 
Chemiler, der nur den Stoff, nicht die äußere Er- 
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ſcheinung eines Objektes in’s Ange faßt, auch da eine 
Foentität flatuiren, wo der Laie, der nur an bie äußere 
Erſcheinung fih zu halten im Falle iR, fie längk aufs 
gegeben hat, 3. B. zwiſchen dem Tropfen Waffer in 
feiner flüffigen und in feiner flüdtigen Gefalt. Der Phy⸗ 
ſiler wird fagen: es iR daffelbe Obfelt nur in verſchie⸗ 
dener Geftalt; der Laie hingegen: es find zwei verfchien 
dene Objekte, weil ipre äußere Erfheinungsweife 
eine verſchiedene ift. Und in der That iſt ber letztere ins 
foweit in befferem Rechte, ald man, wenn von der Ver⸗ 
änderung eines Objeltes die Rede ift, hauptſächlich deſſen 
äußere Erſcheinung und den entſprechenden finnlichen Eins 
drud auf ung im Auge hat, fo daß nad der größern 
oder geringern Gleichartigleit oder der weſentlichen Ver⸗ 
ſchiedenheit diefes Eindrucks auch auf die Jpentität des 
veränderten Objeltes oder auf die Verſchiedenheit des 
neuen von dem alten geſchloſſen wird. 

Der Widerſpruch, der in dem Begriff der Berändes 
rung liegen fol, iſt demnach nur alsdann vorhanden, 
wenn bie Einheit und bie Identität eines Objektes 
in ihrer abftraften Abfolutheit gefaßt werben. Alsdann 
tann freilich ein Ding nicht ein anderes werden und den⸗ 
noch daſſelbe bleiben. Alein wenn von Einem Objekte 
die Rebe ift, fo fol damit blos feine im Berhältniß 
zu andern Objekten, von denen man es unterſchei- 
den will, als Einheit ſich darſtellende konkrete Ex 
fheinung gemeint fein, die deßhalb nicht abfolut einfach 
zu fein braucht, ſondern ebenfo gut vielfache Beſtandtheile 
in fi faſſen, kollektiv fein fann. Wir ſprechen z. B. 
von Einem Baum, trog dem, daß er taufende von Blät« 
teen trägt; wer wird hierin einen Widerfprud finden ? 
Ebenfo können wir ganz wohl von Einem Wald ſpre⸗ 
en, trog dem, daß er aus taufenden von Bäumen bes 
ſteht, von Einer Welt, trog dem, daß fie unzählige Ob⸗ 
jefte in ſich faßt. Wie aber die Mannigfaltigleit der 
Beftandtpeile eines Objektes feiner realen Einheit nicht 
entgegenfteht, fo verträgt fich auch ein theilweifer Wechfel 
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und Sichverändern feiner Befandtpeile mit feiner realen 
Ipentität, die aber fo wenig, wie bie Einheit, etwas ab- 
folut Einfaches, mathematisch ſich Gleichbleibendes bedeu⸗ 
ten fol. Alſo auch hier treffen wir die Verwechslung 
begrifflicher Abſtraktionen mit der obfeftiven Realität. 

Genau zufammenhängend mit. dem Obigen ift der 
ebenfalls erſchlichene Widerfprud, den man im Begriffe 
der Inhärenz finden will. Wenn wir nämlich fagen: 
Ein Objelt A bat fo und fo viele Merkmale, fo läßt 
fih fragen: wie kann Eines Mehreres und Mehreres 
Eines fein? Ein Thaler z. B. bat die Merkmale: rund, 
weiß, Hingend u. f..w.; wenn er aber Eines ift, wie 
fann er zugleich dieß Mehrere fein? — Ferner: in wel⸗ 
chem Verhältniffe ſteben die Merkmale zu dem Dinge? 
Etwas von ihm Verſchiedenes find fie nit, denn 
fonft Fönhten fie nicht Prädikate deſſelben fein; als 
identiſch mit ihm fann man fie auch nicht anfehen, 
weit fie dann von ihm nicht unterfhieden werden 
könnten. Es frägt fi alfo: wie wohnen bie Merkmale 
dem Ding inne? 

Auch diefer angeblihe Widerſpruch rührt einzig von 
der Verwechslung begrifflicher Abftraftionen mit dem Em 
pirifch-Realen, von einer mangelhaften Kenntniß der Na—⸗ 
tur und Genefis unferer Eindrüde und Borflellungen 
ſowie unferes Geiſtesmechanismus überhaupt. Wenn wir 
fagen: Ein Objekt hat zehn Merkmale, fo haben hier 
die Zahlen Eins und Zehn durchaus Disparate Bes 
deutung, indem das Eins fih, wie ſchon oben bemerft 
wurde, auf bie Totalitit des Objeftes, als einer, von 
andern zu unterfeheidenden, aus ihnen herauszuhebenden 
Erfcheinung, die aber immer ein Aggregat von Stoffen 
und Kräften enthält, die Zahl Zehn hingegen auf bie 
Mehrpeit der in einem Objekte zufammenwirfenden Por 
tengen bezieht, wodurch daffelbe eben in diefer feiner, von 
andern es unierſcheidenden Eigenthümlichkeit gefaltet wird. 
So wenig man einen Widerſpruch in den Sage findet: 
Ein Ganzes: befieht.aus fo und fo viel Theilen, fo wenig 
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iſt ein folder in der Ausfage: Ein Ding enthält fo und 
fo viele Merkmale — zu ſuchen. Hingegen Täge aller- 
dings ein Widerſpruch darin, wenn es bieße: Ein Objekt 
iſt gleich zehn Objekten oder Ein Merkmal ift gleich zehn 
Merkmalen. Der Widerfprud, der in der Ausfage: Ein 
Objelt enthält zehn Merkmale, zu liegen ſcheint, hat 
fomit einzig darin feinen Grund, daß man die Zaplen 
Eins und Zehn von allem realen Inhalt abftrahirt, 
woburd fie allerdings als Teine mathematifche Zahlen 
fi) gegenfeitig ausſchließen müffen. Sobald man die Ein« 
beit des Objeltes mit der Vieiheit von Merkmalen ver- 
einbar findet, hat es auch Feine Schwierigkeit, das In⸗ 
wohnen der legtern in dem erflern zu begreifen, da ja 
damit nichts anderes gefagt fein foll, als daß der Kom⸗ 
pler von Stoffen und Polarifationen, den wir als Ein 
Dbfeft bezeichnen, aud durch einen Komplex mannigfal- 
— und verſchiedenartiger Eindrüde ſich uns kennbar 
mache. 

Zwei andere Begriffe, die namentlich ſeit ſie Kant zu 
Stügen der Metapbyfit erhoben hat, viel zu ſchaffen ge⸗ 
geben haben, find Raum und Zeit. 

Die ganze Außenwelt erſcheint ung nämlid unter den 
Formen des Außereinander, d. h. des Raumes, 
und des Nacheinander, d.h. der Zeit. Beide, Raum 
und Zeit, haben das mit einander gemein, daß fih in 
ihnen feine Unterbrechung findet, fondern daß fie fletig 
fortlaufend find. Der Raum umfaßt die ganze Sinnen« 
welt; es gibt in ihr nirgends einen Punkt, wo berfelbe 
abriffe, um etwa, wie ein abgefnüpfter Faden, wieder 

- neuerdings zu beginnen; e8 gibt nirgends Abteilungen, 
Abfchnitte deffelben, -fondern er breitet fi allenthalben 
gleihmäßig aus, denn die Begrängungen, die wir 
an den Gegenfländen wahrnehmen, affiziren nicht den 
Raum als folden, indem derfelbe ſich gleihmäßig über 
die Gränzen des Gegenftandes hinaus erſtreckt. Und woll- 
ten wir auch den Raum als aus Theilen zufammen- 
geſeht und etwa bie kleinſten Theile ale deſſen Ur theile 





anfehen, fo wird es doch nicht möglich fein, diefe fleinften 
Theile zu firiren, da fih der Punkt, wo diefe Theilung 
aufzuhören hätte, unmöglich feſtſetzen ließe. Wäre das 
aber aud Möglich, fo widerfireitet e8 dem Begriff des 
Raumes, denfelben als etwas Zufammengefegtes 
zu faſſen. Vielmehr muß er, eben weil er fich gleid- 
mäßig und ohne Unterbrehung ausbreitet, als ein ftetig, 
d. h. abſchnitt · und theillos Fortlaufendes gefaßt werben. 
Wie fommen wir dann aber mit dem Außereinan- 
der, das in dem Begriffe des Raumes liegt, zurecht, 
da ja der Begriff des Außereinander zugleich den der Be⸗ 
‚gränzung von einander abgefonderter Theile und Stüde 
involoirt? Sobald etwas, wie der Gtetigfeits-Begriff es 
verlangt, in einander übergeht, ift es ja nicht mehr 
außereinander; ohne das Außereinander ift aber fein 
Naum denkbar. So fieht man fid in einen unauflög- 
lien Widerſpruch zwiſchen den Begriffen des Außerein- 
ander und des Stetigen, die ja beide in demjenigen des 
Raumes Liegen, verfiridt. Daffelbe begegnet ung bezüglich 
der Zeit, die gleichfalls einerfeits das fletig Fortlauı- 
fende, anderfeits aber aud das Nacheinander fein, 
folglich einerfeits das ohne Begränzung Fort- und Yn- 
einanderfließende, anderfeits aber auch dag mit Abfchnitten 
und Theilen (Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft) 
Berfehene und eben dadurch Auseinanderzuhal— 
tende if. 

Auch dieſe Widerſprüche ſind blos ſcheinbar und 
rühren von der Verwechslung des durch unſer zuſam⸗ 
menfaffendes Denken (Abftraktion) erzeugten Begriffs 
mit der realen Genefig deſſelben. 

Unter Raum verfteben wir urfprüngli eine Dimen- 
fion. Eine Dimenfion, folglich aud der Raum, poſtulirt 
Gränzen, von welhen aus und bis zu welchen man 
mißt. Diefe Gränzen werden wahrgenommen theils durch 
den. Taftfinn, theild.und befonders durch das Gefiht. 
Dem erfiern machen fie fich erfennbar durch die Berfchie- 
denheit des Eindruds auf unfer taftendes Nervenfpftem, 
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dem letztern durch bie Berfdjiedenpeit der gegen einander 
abfehenden Farben. Bäbe es nur einerlei Beta- 
Rung und nur einerlei Karbe, fo gäbe es für une 
feine Gränzen, folglich feine Dimenfionen, folglich feinen 
Raum. Befänden wir ung z. B. in vollfommener Dun- 
Eelheit, und zwar unbeweglic (denn jede Bewer 
gung fest ſchon unfer Nervenfpkem in ein betafendes 
Berhälmig — wär's aud blos zu den Luftwellen oder 
zu unferem Körper), fo gäbe es für ung feine Dimen- 
fionen, feinen Raum; wir hätten davon feinen Begriff, 
6 fei henn vermöge der zurüdgebliebenen Erinnerung aus 
früheren Wahrnehmungen. Der Begriff von Dimenfion 
und Raum iſt aber ſchon (wie der Begriff „Baum”) eine 
logiſche Abfiraftion, eine Zufammenfaffung ſämmilicher 
von und wahrgenommenen Flähen und Dimenfionen; 
als folde logiſche Zufammenfaffung, d. h. ale Begriff 
bat „Raum“ eine blos fubjeftive Bedeutung, d. h. 
in der Realität erifirt fein allgemeiner abflrafter 
Raum, fondern es erifirt blos viele und jene wirfliche 
begränzte Dimenfion. Nur die Bielzahl von ſinnlich wahre 
genommenen Körperflähen, deren entfprechende Eindrüde 
in dem Gefammtbegriff „Raum“ mittelft des Geißesme- 
chanismus zufammengefaßt worden find, haben Reali 
tät. Wird nun aber (gemäß der üblichen optifden Tän- 
ſchung) dem Begriffe „Raum“, obwohl er eine bloße 
fubjeftive Abftraftion if, reale Bedeutung beigelegt, 
fo erſcheint er gleihfam als ein über die gefammte Körs 
perwelt ausgeworfenes Neg oder ald ein hohles Gefäß, 
welches von den Körpern erfüllt wird. Alsdann fann 
freilich der Raum nicht andere, denn als ein Stetiges 
begeiffen werden, paßt aber nicht auf die Körperwelt, die 
ig lauter Begränzungen zeigt — Begränzungen, ohne 
welche überhaupt der Raum gar nicht gedenfbar if. Diefer 
Kampf zwifden dem Stetigen des Raum- Begriffe 
und dem Außereinander des realen Raums if dann 
freitih nur dadurd zu ſchlichten, daß der Begriff wur 
als Begriff und niht ald Reales gefaßt, vielmehr 
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beide auseinander gehalten werden. Anders wird es nicht 
gelingen, einerfeits den Raum vor dem Auseinanberfallen 
in Stüde (in das Außereinander) und anderfeits die Stüde 
vor dem unterfchiedlofen Zufammenfließen in das Stetige 
zu bewahren, mag man fid) noch fo fehr anfirengen, durch 
emfiges Hin- und Herlaufen den doppelten Brand gleich⸗ 
zeitig zu löfchen. 

Ein ähnliches Mißverſtändniß waltet bezüglich des 
Zeit-Begriffes ob. 

Die ‚genetifche Bedeutung des Zeit- Begriffes ift dus 
nächſt die Aufeinanderfolge von Bewegungen, fei es in 
ung, fei es außer uns. Die Bewegungen in ung 
find die geifligen Aktionen (Wahrnehmungen, Denkthätig- _ 
keiten, Empfindungen und Gefühle u. f. w.); die Be⸗ 
wegungen außer ung find bie in dem Natur- und Men—⸗ 
ſchenleben ſich offenbarenden Beränderungen von 
Zufländen und Verhältniffen, an Stoffen, Kräften und 
Individuen. Würden wir aber in oder außer ung 
mr Eine Bewegung, nur Eine Veränderung wahr- 
nehmen, fo erhielten wir damit noch nicht den Begriff 
der Zeit, fo wenig ale nur Eine; Dimenfion ung 
den Begriff des Raumes geben fünnte. Den Begriff 
der Zeit gewinnen wir erft durch die Wahrnehmung und 
Bergleihung verfdiedener Bewegungen. Indem wir aber 
eine Bewegung oder Veränderung fchneller vor ſich gehen 
fehen als eine andere, entfieht bei ung das Bedürfniß, 
einen Mafftab zu fuhen, an welchem wir bie ver 
ſchiedenen Veränderungen und Bewegungen bemeffen mö- 
gen." Zu einem folden Maßftabe kann ſich natürlich wieder 
nur eine Bewegung oder Veränderung eignen, aber eine _ 
folhe, die vegelmäßig und Eontinuirlic ver 
lauft, und zwar am beften eine finnlid=progref 
five Bewegung, d. h. eine kontinuirliche Orte ver 
änderung, damit und an ber jeweilen durch die Bewegung 
zurüdgelegten Strede Calfo an einer Kombination der 
Bewegungsfolge, alfo der Zeit, mit dem Raume) ein fian« 
licher Maßſiab zu Schäbung und Bemeffung der inzwi⸗ 
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ſchen verlaufenen andern Berwegungen gegeben fei. Dann 
erſt fönnen wir fagen: während dem der Gegenſtand, 
defien Bewegung wir ald Maßſtab der Veränderung auf 
geftellt haben, fo und fo weit, eine Strafe von fo und 
fo viel Schuhen oder Zollen u. f. w. fortgefchritten iR, 
iſt diefe und jene andere Beränderung gefchehen. Auf 
diefem „während dem” beruht die Idee des Zeit- 
meffers. Die geeignetſte Rorm zu Bemeſſung aller 
übrigen Bewegungen bietet und die Ratur ſelbſt in dem 
regelmäßigen und von allen Bewobneru ter Erde gleich⸗ 
mäßig wahrnehmbaren Berlauf der Erde um die Sonne 
und der himmlifhen Gefirne. Die Bewegung der Erde 
und der Geſtirne if der natürlihfe und in der That 
aud von allen Bölfern gebrauchte Zeitmeffer; fie erſcheint 
daher als das Sinnbild der Zeit, gleihfam als die finn- 
lich firirte Zeit. 

So lange der Menſch lebt, befindet er ſich in der 
Tpätigfeit, in der Bewegung, in der Beränderung: die 
abgelaufenen Erlebniffe nennt er Bergangenpeit, dieje⸗ 
nigen, in denen er ſich eben befindet, Gegenwart, bie 
jenigen, die ihm noch bevorfiehen, Zufunft. Rur durd 
fein Bewußtfein weiß er von dem Verlauf der Ver⸗ 
änderungen, des Lebens; und bie, die Aufeinanderfolge 
feiner Wahrnehmungen, Dentihätigfeiten und Empfindun- 
gen aufbewahrende und verfnüpfende Erinnerung 
iſt es, die dem Bewußtfein ed möglich macht, die Länge 
diefes Berlaufs, die Dauer der Zeit zu bemefien. 
Für den Bewußtloſen, den Schlafenden, den Todten if 
feine Zeit. Zeit ift alfo eine begrifflide Zu— 
fammenfaffung der wahrgenommenen Auf 
einanberfolgen innerer oder äußerer Bewe- 
gungen und Thätigfeiten. Die Zeit, ale folde, 
exifirt demnach nicht, hat feine Realität; nur die Bere 
änderung, nur die Entwidelung, nur die Bewegung eri- 
flirt. Unterfchiebt man deſſenungeachtet dem Begriffe „Zeit” 
reale Bedeutung, fo darf man ſich nicht wundern, wenn 
die erwähnten Widerfprüde zwifchen der „Kontinuität“ 
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und dem „Nacheinander“ zum Vorſchein kommen, indem 
allerdings der Begriff ein paufen: und abſchnittloſes 
Bortgehen involvirt, während bie reale Aufeinanderfolge 
ein Nacheinander abgegränzter Bewegungen iſt. 

Ohne Zweifel war es das richtige, aber zu feinem 
Haren Bewußtfein durchgedrungene Gefühl, daß die Ber 
griffe und Abftraftionen nicht mit den realen Dingen zu 
vermengen feien, weldies Kant bewog, die Formen 
„unferer Auffaffung (Kategorien) und die „Dinge an fih” 
einander entgegenzufegen; wie fi ſolches namentlich in 
folgender Stelle hinfihtlih der Zeitfolge deutlih aus— 
ſpricht: „Rein Ton, fein Gerud, feine Farbe, fein Ge- 
fhınad enthält eine Sufzeffiin, wenn man Dasjenige 
trennt, was nad einander empfunden wird. Frägt man 
ſich: was habe ich empfunden? fo iſt es Ton, Gerud, 
Farbe, Gefhmäd, aber niemals ein Außereinander oder 
ein Nadeinander; folglich find dieß Formen unferer 
- Auffaffung.” J 


3. Die Philoſophie Hegels. 


Es fei ung nun noch erlaubt, von unſerm Stand⸗ 
punfte aus in moglichſt wenigen Zügen diejenige Philo— 
ſophie zu beurtheilen, welche ſich in neuefler Zeit in einem 
nie erlebten Maße die Hegemonie über alle Wiſſenſchaften 
angemaßt und diefelben zum Theil mit despotifcher Selbſt - 

‚ berrlichfeit beherrſcht hat — wir meinen die Philofophie 
Hegels, 

Es bildet diefe Philofophie, wie ſchon bemerkt, die 
Spige der rationaliftifchen Metaphyfif; hier handelt es 
fid) bereits nicht mehr um eine Verwechslung logiſcher 
Abftraftionen mit dem Realen, ſondern es iſt diefelbe viel- 
mehr die in ein Syſtem gebrachte birefte und bewußte 
Identifikation der erflern mit dem legtern, jo daß 
bei ihr ohne Weiteres die realen Dinge zu Denkbeftim- 
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mungen fublimirt und hinwieder bie legtern mit fubRan- 
tieller Realität bekleidet werben. 

Der Hegel'ſchen Philofophie iR, wie wir wiflen, die 
begrifflihe Bewegung ded Denkens das einzige Präs 
diiat des Abfoluten, folglid der einzig reale Kern des 
obfeftio Oegebenen; bie Begriffe find ihr die Dinge. Wah⸗ 
rend Fichte doc wenigſtens das Ich als ein objektiv Ge⸗ 
gebenes, auf weldes er fein Syſtem flägt, ſtehen läßt; 
muß bier aud von diefem als einem objektiv Gegebenen 
Umgang genommen werden, fintemal den Abftraftionen, 
den Begriffen allein das wahre Sein, eigentliche Re⸗ 
alität zufommt. Handelt es fi nun darum, mittelft einer 
foRemarifchen Metaphyfif das Wefen der Dinge, das Alf 
zu erflären, fo ift Far, daß dabei nicht von den objefe 
tiven Dingen, deren felbffändiges Sein eben geläugnet 
wird, fondern einzig von Begriffen ausgegangen wer« 
den fann, daß ferner fowohl der Ausgangspunft 
diefer Metaphyfit als ihr Fortgang der Art fein muß, 
daß dabei nichts objektiv Gegebenes ale vorausgefegt 
erſcheint; es muß biefe Metappyfif mit andern Worten 
durchaus vorausfegungslog fein. Es wird demnach 
diefelbe ohne irgend einen Hinblid auf ein objektiv Ge- 
gebenes fi durchaus nur aus fi und durch ſich erzeugen. 

Der Ausgangspunkt dieſes philofophifchen Denkens 
fann daher vorab nur ein Begriff und zwar ein folder 
fein, der auf nichts Borausgefegtes hinweist. Diefes kann 
aber blos ein ganz befliimmungslofer Begriff, alfo 
der Begriff des Nichts fein; fintemal jeder irgendwie 
beftimmte Begriff auf ein Beflimmendes, ale ein 
Borausgegangenes und Vorausgefegtes zurüdweist. Weir 
ter aber muß das Denfen ohne allen Seitenblid auf das 
Cauf diefem Standpunkte ja für fih gar nit vor 

handen e) objektiv Gegebene, ſich durd die Entwidelung 
feiner Begriffe, als der allein wirklich Seienden, aus fih 
ſelbſt, d. h. alfo aus dem Nichte als feinem Ausgange- 
punft, erzeugen. Diefe Selbfterzeugung des Denlens, als 
einzigen Prädifats des Abfoluten, iR weltſchöpferiſch, 
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oder beffer: Das weltſchoͤpferiſche Abfolnte hat einzig in 
jener Selbfibewegung des Denfens feine Wahrheit. 
Wie verhält fi aber diefe Metaphyſik zu der wah- 
ren Natur des menfchlihen Denfens? Wir haben oben 
gefehen, wie fih dag menſchliche Denlen an den finn- 
lihen Objekten beranbildet. Keine Vorſtellung, 
noch viel weniger eine Abſtraktion, ein Begriff ohne vor- 
audgegangene finnlihe Wahrnehmung; alle geiſtige Thä= 
tigkeit baut fih, wie wir wiflen, durchaus nur auf 
Grundlage der finnlihen Polarifationen auf, Weit ent» 
fernt vorausfegungslos zu fein, feßt daher das Denken 
vielmehr die ganze Objektivität, welcher es feine Entfte- 
bung verdankt, voraus; weit entfernt, apriorififher 
Natur zu fein, ift es vielmehr apofterioriftifher. 
Das Denfen ih im Verhältniſſe zur Objektivität nicht 
primär, fondern fefundär und fein Ausgangspunft find 
nicht Abftraftionen, fondern lauter konkrete Anfchauungen, 
Empfindungen und Wahrnehmungen, auf deren Boden 
es fih nur allmälig und mühfam zu den begrifflihen 
Zufammenfaffungen emporarbeitet. Sagen, das Denten 
fei Wefen und Urfprung der Materie, if} daher eben fo 
ungereimt, als wenn man behaupten wollte, das Kind 
babe feinen Vater erzeugt, ja noch ungereimter, da dag 
Kind doch etwas mit felbffländiger realer Kraftänßerung 
Begabtes ift, während das Denfen blos in formalen, an 
fi wefenlofen, Zufammenfaffungen befteht. Es ift dem⸗ 
nad) die wahre Genefis und Befhaffenheit des Denfens 
gerade dag Umgefehrte der Entwidelung, welche Hegel 
daffelbe in feiner Logik durchmachen läßt. Freilich fpres 
hen wir blos von dem menfhlihen Denken, während 
Hegel das abfolute, göttlihe erfaſſen will. Iſt aber 
das abfolute Denfen ein von dem menſchlichen verſchie⸗ 
denes, fo frägt es fi weiter: wie wiffen wir von 
demſelben ? wie gelangt-unfer Denken aus feiner Menfch- 
lichfeit und-Endlichfeit heraus, um das Unendliche in fei- 
nem Zortgange zu beobachten und zu verfolgen, ja um 
gewiffermaßen deſſen welticpöpferifchen Prozeß ſelbſt mit- 


zumachen ober vielmehr zu repetiren? Das fünnte nur 
dadurch geſchehen, daß unfer menſchliche Geiſt fi feiner 
Endlichkeit entäußerte und felbft abfolut, mithin auch welt- 
fhöpferifh würde; ein jedes Durchdenken der hegel'ſchen 
Logik müßte dann eine Welt erzeugen. Wollte. man aber 
diefer Schlußfolgerung dadurch ausweichen, daß man den 
Unterſchied des abfoluten und des menſchlichen Denkens 
eben in die dem erflern inwohnende Schöpferfraft, 
deren das legtere ledig gehe, fegte, fo frägt es fich wei 
ter: worin befleht diefe Schöpferfraft und wie fommt 
diefe zu dem abfoluten Denfen hinzu? eine frage, welche 
eben das, was durch die Darftellung des abfoluten Den- 
tens bezwedt wurde, ummirft und und jomit auf den 
Anfangspunft: der Metaphyſik zurüd verfegt. Abgefehen 
davon frägt es fih aber: worin liegt die Berechtigung, 
dem abfoluten Denfen eine dem menſchlichen gerade ent- 
gegengefegte Entwidelung zuzuſchreiben und worin liegt 
dann die Gewähr für die Richtigfeit der durch einen fo 
verkehrten Prozeß zu erreichenden Refultate? Ein aus 
dem Nichte fi) erzeugendes Denfen, ein Denfen ohne 
denfendes Subjekt und gedachten Gegenftand ift auf menſch⸗ 
lichem Standpunfte — und nur von dieſem aus läßt ſich 
philoſophiren — vollkommen ungereimt und hebt fi in 
feinem eigenen Widerſpruch auf. 

Allein eben weil der Menfh — mag er nun über 
das Abfolute philofophiren wie er will — immer nur 
menſchlich denfen kann, das menfchlihe Denken aber 
nicht vorausfegungelos if, begegnet es auch Her 
geln, daß feine Logif (Metaphpfif) weder in ihrem Ur« 
fprung noch in ihrem Fortgang vorausfegungelos ift. 

In ihrem Urfprunge nicht; denn zu den in- 
haltleeren Begriffen von Nichts und Sein, welde den 
Ausgangspunkt der Hegel’fhen Philofophie bilden, läßt 
fih nur mittelft vorausgegangener Abfiraftion von 
dem fonfret Gegebenen gelangen, folglich fegt ſchon 
der Ausgangspunkt der Hegel'ſchen Philofophie, weit ent« 
fernt, vorausfegungslog zu fein, vielmehr eben dieſes 
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fonfrei Gegebene, die objektive Realität voraus 
und es if fürder unnüg die Brühe, die Iegtere fo lange 
zu ignoriren, bie fie mittelft des Ingifchen Prozeſſes an- 
geblich konſtruirt fei. Hegel hat fi im Dunkel der Nacht 
auf. die Höhe der Leiter hinaufgefchlichen und proklamirt 
fih dann als einen von dem Himmel geftiegenen welt: 
fhöpferifhen Prometheus; allein das Herunterfteigen von 
der Leiter kann nicht fehöferifcher als das Hinauffteigen 
fein. 

Zn ihrem Fortgange nit; denn fie ſchmiegt 
ſich Seit für Schritt an das Gegebene; ja fie läßt 
fih in ihrer ganzen Entwidelung nur dur diefes 
Grgebene befimmen. Die Nöthigung zu ihrem fo 
befihaffenen Fortſchreiten liegt nicht in ihr felbft, ſon⸗ 
dern iſt von Außen, d; h. von dem Gegebenen, herge— 
nommen, welches zwar nicht vorausgefegt fein foll, den⸗ 
noch aber überall als ein Vorausgeſetztes fih geltend 
machtz — fo rächt fih die Gewalt der Dinge an dem 
Unterfangen, fie ignoriren zu wollen! 

Diefes, ſowie die Willfürlichfeiren und Widerſprüche, 
von denen die Hegel’fhe Logik reichlich durchwirkt iſt, 
werden wir weiter unten an einigen Beifpieten zu vers 
deutlichen fuchen. 

Zu diefer ſchöpferiſchen Operation fonnte Hegeln na- 
türlich die althergebrachte Logik leineswegs genügen, denn 
diefe iſt weiter nichts, als die Darſtellung der Gefege 
des geifiigen Mechanismus, abftrahirt von der 
Regetmäßigfeit und formalen Nöthigung, welche in den me⸗ 
chaniſchen Aktionen des menſchlichen Geiſtes liegen. Diefe 
Logik fegt nun die Wahrnehmungen und Vorfellungen, 
‚welche hinwieder felbft auf reale Objekte zurüdweifen, fo 
entfchieden gleihfam als ihren Stoff voraus, indem 
fie fih durchaus auf das rein formale Berhältniß 
jener Borftielungen als gegebener befhränft; ihr Kreis 
ift eben wegen des überall. und immer ſich gleich blei- 
benden Geiftesmehanismus fo fehr fhon feit Ariſto⸗ 
teles ein für alle Mal in ſich adgegrängt, daß mit ihr 
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unmöglih ein voransfegungsiae fig aus ſich 
felbf erzeugendes metaphyſiſches Syſtem fid hätte 
fonftruiren lafien. Zu feinem Zwede bedurfte Hegel einer 
gefhmeidigeren Logik, weiche die Geiflesthätigfeiten 
(das „Denfen”) nicht nur nad ihren formalen Be— 
siehungen, fondern zugleich nad) ihrem Inhalte zu um⸗ 
faflen und damit zur begrifflihen und fomit auch, 
fobald alle Realität in die Begriffe verfeßt worden, 
zugleich zur realen Selbſterzeugung des Alls "geeignet 
wäre. 

Damit fie proprio motu ſchoͤpferiſch foriſchreite, ber | 
durfte die Hegel'ſche Logik vorab eines ihr ſelbſt in— 
wohnenden bewegenden Momentes. Diefes bes 
wegende, zu einem ſtets weiteren Fortſchreiten in der 
Entwidelung neuer Vegriffe nöthigende Element glaubte 
Hegel in der jedem Begriffe inwohnenden Regatipn feiner 
felbR, und zwar feines befiimmten Inhalts, wos 
durch jeweilen dem .Gegentheile deſſeiben gerufen 
werde, zu finden — welche beiden @egenfäge dann, eben 
vermöge ihres Uebergehens (Umſchlagens) des einen in 
den andern, wieder in eine, um biefen @egenfag reichere 
Einerleiheit-zufammenfinten, welches gemeinfame Refultat 
dann wieder, vermöge der ihm ebenfalls anpaftenden be» 
ſtimmten Negation, neue Gegenfäge ruft u. f. w. durch 
die verfehiedenften Stufen. Hegel felbft gibt das Wefen 
diefer feiner fogenannten Dialeftif folgendermaßen an: 
„Das Einzige um den wiffenfhaftlihen Yortgang zu ge⸗ 
winnen und um deſſen ganz einfache Eiuſicht ſich wefent- 
lich zu bemühen if, — if die Erkenntniß des Logifchen 
Sages, daß das Negative eben fo fehr pofitiv ift oder 
daß das fi Widerſprechende ſich nichi in Null, in das 
abftrafte Nichts auflöst, fondern wefentlih nur in der 
Negation feines befondern Inhalis, oder dag eine 
folhe Negation nicht alle Negation, fondern die Neyas 
tion der befimmten Sade, die ſich auflöst, font 
beſtimmte Negation iſt; daß alfo im Refultate weientlich 
das enthalten if, woraus es rejultist. Jadem das Re⸗ 
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fultivende, die Regation, beftimmte Regation if, hat 
fie einen Inhalt. Sie iſt ein neuer Begriff, aber der 
höhere, reichere als der vorhergehende, denn fie if um 
deffen Negation oder Entgegengefegtes reicher geworben; 
enthält ihn alfo, aber auch mehr als ibn, und if die 
Einheit feiner und feines .Entgegengefegten.? 

Diefe höchſt gefhraudte Methode beruft aber auf 
“ einer gänzlihen Berkennung ‚der eigenften Gefege des 
menfhlihen Geiſtes; das Wahre an ihr beruht in legter 
Linie blos auf der trivialen, von Hegel aber durchaus 
falſch angewendeten, pſychologiſchen Wahrheit, daß ber 
menſchliche Geift fih nur durch Grgenfäge entwidelt und 
daß für ihn nichts Unbegränztes, fondern blos gegen 
Anderes Begränztes denkbar iz wie er denn auch 
in der finnlihen Welt nur Konfretes, d. h. Begrängtes 
wahrnimmt und anzufhauen vermag. 

Es if aber hiegegen Folgendes zu bemerken: 

1. Die Negation if nichts einem Objekte ſelbſt 
Inwohnendes, fie iſt vielmehr eine bloße Abftraftion un- 
feres fubjektiven Denkens, der Ausdrud der Untetſchei⸗ 
dung des einen Dinges von dem andern und daheriges 
Läugnen der Spentität des Dinges, auf das wir unfer 
Bewußtſein richten, das wir hervorbeben, mit andern 
Dingen. Den Dingen ſelbſt wohnt blos die gegenfeitige 
Begränzung inne; biefe Begränzung if aber. nichts 
von dem Ding ſelbſt Verſchiedenes, denn ein Ding 
iR für ung überhaupt nur dadurch, daß es fich abe 
grängtz wie denn auch unfere Anfhauungen und Bors 
fellungen , unfere geiftige Thätigfeit überhaupt nur aus 
biefer in der gegenfeitigen Abgränzung beruhenden Mans 
nigfaltigfeit ermächst. Aber die Abgränzung, für ſich ge⸗ 
faßt, und die darin liegende Negation, als Ausdrud 
für die Unterfheidung zwifhen dem Einen und Ans 
dern, find bloße Begriffe, d. h. bloße Abſtraktio— 
nen von dem konkret Gegebenen. Demnach fegt die 
Negation, weit entfernt, vorausfegungslos zu fein, 
vielmehr gerade das lonkret Gegebene, von dem es ja 
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erſt abſtrahirt wird, voraus; und wie fie den Dingen, 
als folden, nicht innewohnt, fo wohnt fie auch den den⸗ 
felben entſprechenden Borftellungen fowie den auf 
dem Geiftesmehanismus beruhenden abftrahirenden Zu⸗ 
fammenfaffungen verfelben, d. h. ihren Begrif- 
fen nicht inne, fondern if ſelbſt nur ein für ſich be= 
Rehender Begriff, eine Abftraftion. 

2. Wenn ed nun ſchon unzuläffig iR, den Dingen 
oder ihren entipredenden Vorſtellungen und Begriffen 
wegen ihrer gegenfeitigen Begränzung eine Regation, 
gleihfam als Beſtandtheil derfelben, beizulegen, fo if es 
noch verfehrter, diefer Negation eine pofitive, d. h. 
alſo gerade eine ihrem wirklichen Begriffe entgegen- 
gefegte Bedeutung zu geben. 

Hegel fagt: das Positive fei nur denfbar in Ber 
siebung auf das Negative, und ebenfo das Nega- 
tive nur denkbar in Beziehung auf das Pofitive; 
folglich habe das Pofitive ebenfo das Negative an ihm, 
wie dad Negative das Pofitive, fo daß beide nebft ihrer 
Unterfehiebenheit zugleich ununterfdieden und das Pofir 
tive ebenfowopl zugleich negativ, wie das Negative zu⸗ 
gleih pofitiv fei. Hegel exemplirt Hiebei mit Licht 
und Finfterniß, Tugend und Lafter u. dgl., wor 
von jedes Glied nicht ausſchließlich pofitiv oder negativ, 
fondern beides zugleid fei. Allein wie die Nega- 
tion, fo iſt aud die Pofition eine, die Gegenflände 
an ſich gar nicht berührende, benfelben in feiner Weife 
inhärente, fubjeftive Abftraftion. In beiden liegt blos 
das Moment des logiſchen Auseinanderhalteng 
zweier Begriffe, wovon zu Bezeichnung ihres Gegenfages 
der eine als poſitiv, der andere ald negativ be 
zeichnet wird; daher es oft willkürlich iſt, welder von 
beiden Begriffen als pofitiv oder als negativ bezeichnet 
werden will; wiewohi, wenn von realen Dingen bie 
Rede ift, von Demjenigen die Pofitivität ausgefagt 
zu werben pflegt, welches auf ung ben Eindrud des Le- 
benbigen oder der Kraftäußerung macht, während 
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dem Entgegengefegten davon, alfo Demjenigen, was dem 
Leben widerfirebt, die Negation beigelegt wird. So wird 
allerdings das Licht als dag, Leben und Kraftäußerung 
erzeugende Prinzip, im Gegenfag zu der das Naturfeben 
abforbirenden Finfterniß, als poſitiv, letztere als 
negativ bezeichnet. Ebenfo mit.der Tugend und dem 
Lafter u. ſ. w. Allein das Alles find fubjeftive Ans 
nahmen, welche je nad) dem ‚Standpunfte, von welchem 
aus. man die Dinge anfieht, bald fo, bald anders aus— 
fallen werden — wie denn z. B. Pietiften in dem Tode 
ihr wahres Leben, alfo das wahrhaft Pofitive, in 
dem irdifchen Dafein aber das Entgegengefeßte davon, 
alfo das Negative, zu fehen geneigt fein werden. Wes 
ſentlich if an diefen beiden Beziehungsbegriffen blos dag 
darin fih ausdrädende Beſtreben, Borftellungen, reip. 
Begriffe von zwei Dingen, welde auf ung den unwille 
fürlihen Eindrud des Entgegengefegten maden, 
auseinanderzubalten-und in-diefem ihrem Ge⸗ 
genfage logiſch zu fixir enz weit entfernt alfo, daß 
ein Nebergeben des Pofitiven in das Negative und 
umgefehrt, oder. eine Identität beider Statt fände, 
folfen fie vielmehr vorhandene Gegenfäge begrifflich (fos 
sifh) firiren und feſthalten. Findet ein Leber- 
geben des einen ber beiden Entgegenftehenden in das 
andere, 3. B. des Lichtes in die Finfternig und umge- 
fehrt, Statt, fo ift dieß ein realer- Prozeß in den objef- 
tiven Gegenftänden felbft, der aber die in ihrem Gegenfag 
verharrenden Abfiraftionen von Licht und Finfters 
niß gar nicht berührt. Und in der That dürfen das 
Yofitive und Negative als Begriffe nidt in ein 
ander übergeben, nicht identifch werden, denn fonft würde 
ein jedes ale Begriff aufgehoben werden, verſchwinden 
— und zwar nicht fo verſchwinden, daß fie ein Neues, 
Reicheres bervorbraͤchten, ſondern fo, daß fie unbedingt 
nit mehr wären, denn fie find blos in diefem ihrem 
feſtgehaltenen Gegenſatz. 5 
3. Daffelbe, was oben von Pofition. und Ne 





gation geſagt il, gilt auch von andern Beyiehunge- 
begriffen, 3. DB. Inneres und Neußeres, Sub- 
dekt und Obfeft u, f. w., welde gleihermaßen,. wie 
Pofitivität und Negativität etwa in Beziehung auf Kraft- 
äußerung, fo anderweitige Grgenfäge aufflellen und, 
firiren wollen. Daß nun je eines diefer beiden Glie⸗ 
der, um denkbar zu fein, das andere vorausfest, hat 
feinen Grund einfah darin, daß biefe lontradiktoriſchen 
Gegenfäge eben nur zwei Glieder haben, fo daß, wenn 
das eine von beiden fehlte, ver Gegenfag felbft 
und folglih auch das andere Glied, welches ja feine 
Bedeutung in diefem Gegenfag hat, wegfiele. Ohne Lafer 
gäbe es aud nicht den Begriff von Tugend, ohne Häß- 
liches exiſtirie begrifflih au nicht das Schöne u. f. w. 
Deffenungeachtet geht 4. B. der Begriff-des Schönen nicht 
in denjenigen des Häßlihen über, fondern hat vielmehr 
feinen Beftand blos in dem gegenfäglihden Bew 
“ barren gegenüber jenem. (Alle unfere Vorſtellungen 
und Begriffe haben eben ihren Urfprung in der- Mans 
nigfaltigfeit, in den .Gegenfägen des Gegebenen.) 

4. Wenn nun aber Hegel einmal ein Uebergeben 
eines Begriffs in fein Gegentheil annehmen wollte, fo 
durfte ein foldes Uebergeben jedenfalls nur zwiſchen je 
zwei eigentlihen Beziehungsbegriffen (deren, 
alfo jeder. nur durch den andern — iſt), alſo bei 
zweigliedrigen kontr adikto riſhen Gegenfägen, 
zugelaſſen werben; denn ſobald einem Begriffe mehrere 
andere, ſei es in fonträrem oder relativen Gegenfage, 
gegenüberftepen — woher ergibt fih dann die logiſche 
Nöthigung, daß jener nur in den einen biefer gegen- 
fägli) ibm beigeordneten Begriffe, und zwar gerade in 
diefen und nicht in jenen, umfdlage ? Allein gerade 

x in diefem Punkte, der doch allein feiner Logif eine Art 
Stüge hätte bieten fönnen, bat fi Hegel der größten 
Willkür überlaffen, indem er aus einer ganzen Reipe 
einander gegenfäglid beigeorbueter oder auch nicht bei⸗ 
georbneter, und zwar ohne alle Berüdfihtigung der Art 
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ipres Gegenfages, beliebige Paare zum Behufe feiner 
Trilogie herausgreift, ohne daß ſich das Herausgreifen 
gerade diefer und nicht anderer Begriffe anders, ale 
durch die von Außen aufgedrungene Röthigung, den 
Spuren des objeftiv Gegebenen nachzufoigen, recht⸗ 
fertigte oder wenigſtens erklärte. Bei der verhältnigmäßig 
geringen Anzahl eigentlicher Beziehung Sbegriffe fäme 
nun freilih Hegel, wenn er fih blos auf fie hätte bes 
ſchränken wollen, nicht vom Flede, es gelänge ihm nicht, 
angeblich die ganze Natur zu umfaffen. Da dieſes aber 
doch geſchehen foll und: das Gegebene nun einmal in 
feiner unendlihen Mannigfaltigfeit vorliegt, fo 
zerfchlägt Hegel, um diefe wenigſtens in gewiſſem Grade 
gu erreichen, die legte logiſche Stüge feines Syſtems, deffen 
vorgebliche Borausfegungslofigfeit und immanentes 
Foriſchreiten hiemit das fläglichfte Dementi erhält. 

So werden glei von Anfang das Sein und das 
Nichts einander gegenübergeſtellt. Nun iſt aber der 
fontrabiftorifhe Gegenfag von Nichts nicht Sein, 
fondern Etwas. Ewas ift die höchfte allgemeinſte Ab⸗ 
firaliion des Gegebenen; mag fein, daß daſſelbe, 
wie Hegel einwendet, feinem Begriffe nach fon auf 
Konkretes binweife, allein für ung if eben nur 
Konfretes, und die allgemeinfte Abftraftion fann eben nur 
von Ronfretem abgezogen fein. Im Etwas liegt 
blos der Begriff des Gegeben- oder, nach Hegel'ſcher 
Ausdrudsmweife, des Geſetztſeins, des Erifti- 
renden. Was niht gegeben (gefegt) if, nicht 
eriftirt, das ift eben für ung Nichte; Nichte 
Etwas iſt Nichte. Hegel behauptet, das Sein fei 
ganz undeterminirt und vorausfegungelos, folglih zum 
Ausgangspunfte feiner Logik dienliher, als das Etwas, 
Das ift nicht richtig, und zwar ſchon deßhalb nicht, weil 
das Sein ein Zeitwort und folglich ſchon feiner 
Natur nad ein Anderes, nämlich ein Subjekt vor a u s⸗ 
fest. Eiwas if, das Sein ift dem Etwas beigelegt, 
von ihm abhängig. Dem Sein fann demnach au 
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nit das Nichte, fondern blos das Nihtfein ge 
genfäglich entgegengeflelit werden, und das Nichtſein if 
noch feineswegs eine abfolute Negation gleich dem Nichte, 

* fondern eine bloße Regation des Seins; das Schei- 
nen ift aud ein Nicht ſe in. Das Etwas fpart fih 
Hegel für fpäter auf, wo er ed dem „Anderen ge 
genũberſtellt. Auch diefer Gegenfag iR unrictig; wie 
foflte das „Andere“ dem Etwas gegenüberfiehen, da 
es ja felbf ein Etwas iR? Dem „Anderen“ flieht 
vielmehr „das Einte“ gegenüber und beide befinden 
ſich gemeinfaftlih im Umfange des Etwas. 

Doc ehren wir zum Sein und Nichts zueüd. 
Sein immanentes logiſches Fortſchreiten beginnt Hegel an 
dieſen beiden Begriffen damit, daß er beide in einander 
übergehen, in einander verfhmwinden läßt — 
und: warum? weil beide beffimmungstos, folglich nebft 
ihrer Unterſchiedenheit zugleih identifch feien. Bor 
alfen Dingen muß bier gegen das gleichzeitige Iden- 
tiſchſein und Unterfhiedenfein proteſtirt werden. 
Sind zwei Begriffe iventifh, fo find fie nicht unterfchie- 
den; find fie aber unterſchieden, fo find fie micht identiſch. 
Daß nun Sein und Nichts nicht identif find, 
geht ſchon daraus hervor, daß fie eben verfdhiedene 
Begriffe find. Nichts ift die abfolute Verneinung alles 
Eriftirenden; das Sein (dem man das Etwas fubki- 
tuiren mag) fol gegentheild den, alles gegebene Konfrete 
in fi) faſſenden Begriff des Erifiirenden, alfo das 
gerade Gegentheil des Nichts, ausbrüden. Beſtim⸗ 
mungslos find demnach diefe beiden Begriffe nicht, 
da wir fa fo eben ihre Beflimmung angegeben (fie defi- 
nirt) haben; ein ganz beſtimmungsloſer Begriff wäre 
eben aud gar fein Begriff, wäre für ung gar nicht. 
Noch weniger fönnten abfolut befimmungslofe Begriffe 
von einander unterfhieden werden. Gobald zwei 
Begriffe aber von einander unterfhieden find, find 
fie eben nicht ibentifch, denn die JZdentität if der 
fontrabiftorifche Gegenfag von Unterfhied. Die 
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eontradietio in adieeto, welche in ber Behauptung liegt, 
daß zwei Begriffe zugleich unterfchieden und idemifch 
feien, wird dadurch nicht befeitigt, daß man erft den 
Unterfhied und dann die Identität Play greifen läßt. 
Denn Begriffe find, wie fie find: für fie gibt es fein 
Jetzt und Dann; find zwei Begriffe von einander 
verfhieden, fo bleiben-fie verfcieden, fo Tange fie 
eben diefe Begriffe find. Am. allerfonderbarften ift 
aber die Zumuthung an diefe Begriffe, ſich felbit aus 
ihrer Unterſchiedenheit in ihre Einerleiheit hinüber zu be» 
wegen, d: h. alfo ſich felbft in einen unauflösbaren Wis 
derſpruch zu begeben. Thun das diefe Begriffe wirklich? 
Rein, fie thun überhaupt nichts, weder Diefes noch An—⸗ 
deres, weil ihnen kein ſelbſtſtaͤndiges Leben inwohnt, weil 
fie eben nur Abftraftionen find; jedenfalls aber thun fie 
nicht etwas, was ihrer eigenften Natur widerfprict. 
Wenn demnad) Hegel die beiden Begriffe des „Sein“ 
und bes „Nichts“ in einander verfhwinden 
laͤßt, fo iſt das nicht ein Thun diefer Begriffe felbft, 
welchen feine Nöthigung zu einer ſolchen Umarmung in= 
wohnt, da fie vielmehr nur in dem gegenfäglicen Ber- 
barren ihre Bedeutung Haben, fondern es if ein Thun 
Hegels, welcher zum Behufe feines logiſchen Fortfehreis 
tens die Begriffe eben irgendwie in Fluß bringen muß, 
Vollends unbegreiflih wird es ung, wenn wir hören, 
daß dieſes angebliche Verſchwinden, diefes Webergehen 
jener beiden Begriffe in ihre Einerleiheit das „Wer- 
den” fein foll, das Werden, weldes feinem eigenften 
Begriffe nah nur an gegebenem KRonfretem 
ſich zeigen fann. 

Wahrlih, das Werden, womit wir bie reihen 
and mannigfaltigen Veränderungen und Entfaltungen 
des realen Naturlebeng bezeichnen, würde fi nicht groß- 
artig bethätigen, wenn es fih daran abmühen follte, zwi- 
ſchen zwei leeren Abfraftionen hin und her zu treiben 
und feine Eriftenz von einem unauflösliden Wir 
derſpruch zu friften. Die Waprpeit der Begriffe 
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des Sein und Nichts foll ferner in der Bewe 
gung des unmittelbaren Verfhiwindens des Einen in 
dem Andern, alfo im Werden, beſtehen. Geſetzt aber, 
in diefer behaupteten unterfhiedenen Identität jener Bes 
griffe läge Fein Widerſpruch, fondern ihr fo aufgefaßtes 
Berhältnig wäre wirflih das wahre, fo ift diefes ihr 
Berhältmiß ein ſchon durch diefe Begriffe felbft beſtehen⸗ 
des, ihnen urfprünglich inwohnendes und nicht erft 
binterher hinzufommendes, oder beffer: die Begriffe ber 
finden ſich ſchon vermöge ihrer Natur in diefem Ber» 
haͤltniß und gehen nicht erfi in daffelbe über. 
Gehört aber diefes Verhältniß nicht ſchon zu ihrer ur- 
fprünglichen Natur, woher nimmt man dann das Recht, 
ihnen ein foldes aufgubringen und zu behauptem, eben 
das fei ihre Wahrheit? Im foldem Fall wäre ja 
diefes Verhaältniß ein den Begriffen fremdartiges, 
ihnen von Außen binzufommendes, folglich vielmehr 
etwas für fie Unwahres, jedenfalls aber nicht etwas 
vorausfegungsloe aus ihnen Hervorgehendes. 
Diefe angeblihe Bewegung if aber, wie ſchon ge 
fagt, nirgends, als in dem denfenden Subjekt ſelbſt, wel⸗ 
ches die Begriffe erſt fo und dann anders betrachtet, von 
einem Gefihtöpunft zu dem andern übergeht und 
welches Uebergehen dann, gleichfam vermöge einer optir 
fhen Täufhung, auf das gedachte Objekt übergetragen 
wird. Mit diefer Bewegung oder diefem Werden fällt 
nun aber aud) das Refultat der Bewegung, weldes 
das „Dafein“ fein fol, weg. Gefegt aber, diefe Bes 
wegung fände Statt, fo ftellt ſich demnach auch hinſichtlich 
des „Dafein”, weldes Refultat jener Bewegung fein foll, 
folgende einfade Alternative: Entweder ift das „Dafein” 
eben jene unterfdiedene Identität des Sein und Nichts 
und dann if daffelbe fein neuer Begriff und jene Be 
wegung, die ihn erzeugen fol, wäre zwedios, oder aber 
es liegt darin etwas Neues und dann kann dieſes 
Neue nur etwad von Auen Hereingenommenes fein. 
Im Begriff des Dafein liegt nun offenbar etwas 


Neues, folglich ift derfelbe, da jene Bewegung eine durch- 
aus immanente und voransfegungslofe fein fol, etwas 
Erfhlidenes; und gefegt, man wollte fo nachſichtig 
fein, diefe Schmuggelwaare paffiren zu laffen, fo würde 
es fih dann, eben weil im Dafein doch etwas Me h— 
reres, als in jenem einfachen Verhältniffe des Sein 
und Nichts, alfo etwas Neues und Fremdartiges, liegt, 
fragen: warum gerade das „Dafein“ und nicht eben 
ſowohl ein anderer Begriff als Refultat jenes Wer- 
dens fönnte aufgeftellt werden ? Auch hier alfo geht die 
logiſche Nöthigung, welche feine Wahl zwiſchen 
dem Einen und Andern läßt, verloren. Das Dafein fol 
aber, nad) Hegel, näher das mit dem Nichts, der Nes 
gation, behaftete Sein fein. Allein auch diefes hilft nicht 
weit. Denn bier frägt es ſich weiter: wie fommt man 
nun dazu, aus jener unterfhiebenen Identität des Sein 
und Nichts, worin biefe beiden Faktoren denfelben Rang 
einnehmen, plöglich den einen davon, das Sein gleid- 
fam als bevorzugt hervorzuheben und daſſelbe als „mit 
dem Richts behaftet“ zu bezeichnen? Offenbar iR auch 
bier ein von dem urfprünglichen verfchiedenes Begriffe. 
verhältniß flatuirt, ohne daß jedoch diefer Sprung logiſch 
irgendwie gerechtfertigt wäre. Wohl aber ift die Abſicht 
Hegels Mar. Er hat mit den allgemeinften leerſten Ab- 
fraftionen begonnen und es muß ihm nun daran liegen, 
durch ſtufenweiſe Determinationen (Beftimmungen) ders 
felben fich der realen und daher fonfreten Welt, deren 
Erklärung eben feine Aufgabe ift, zu nähern. Da er 
nun den Schein zu bewahren fuchen muß, das Gegebene 
zu ignoriren und jene allgemeinftien Abfiraftionen durch 
ein immanentes Fortfcreiten fich ſelbſt determiniren zu 
laſſen — glaubt er dieſes mittelft der Negation zu 
erreichen. Jede Beftimmung eines Begriffs verengert naͤm⸗ 
lich, indem ſie ihm ein neues Merkmal gibt, feinen Um- 
fang, und erfcheint dadurch gewiffermaßen als eine 
Schrante gegen die durch fie von feinem Umfang ausges 
- feploffenen Begriffe. Wenn id 3. B. den Begriff „Blume“ 


dur das Prädikat „roth“ beterminire, fo ſchließe ih 
damit die Blumen aller andern Karben von feinem Um- 
fang aus; die ren „voth”, indem fie alle übrigen 
Farben negiit, fhränkft demnad den Begriff „Blume“ 
ein. Hieraus wird nun zweierlei gefolgert: 1) daß 
jede Beſtimmung, eben weil fie Schranfe if, zugleih 
Negation fei (nad dem Spingzifhen ‚Sage: omnis 
determinatio est negatio) und 2) daß ein Begriff, ins 
dem er mit einer niht allgemeinen, fondern ber 
Rimmten Negation behaftet wird, beflimmt werbe: 
die Negation gewinne einen Inhalt, fie werde Beftim- 
mung. Allein hier finden fi wieder manderlei Ber- 
mehengen und Erſchleichungen. Es ift nämlich dagegeh 
zu bemerfen: 1) Die Regation, welde in einer Beftim- 
mung, 3. B. in dem Merkmal „roth“ Tiegt, negirt nit 
das „roth”, fondern vielmehr die übrigen Farben, 
aus deren Reihe eben das „Roth“ hervorgehoben wers 
den foll; roth id — Farbe minus fämmtlihe Farben, 
die nicht roth find. 2) Diefe Regation if ferner aller 
dinge eine berimmte, aber nur infofern, als fie 
nicht die dem „Roth” disparaten, fondern blos bie 
disjunftiden Begriffe, alfo blos die Karben, aus⸗ 
fließt. 3) Die Bekimmung „roth“ dagegen ift feine 
Regation, fondern vielmehr eine Poftion; fie iſt fo weit 
entfernt, für den Begriff „Blume“ eine Regation zu 
fein, daß fie vielmehr eine Bereicherung feines In⸗ 
haltes iR. 4) Bekimmung und Regation haben demnach 
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Indem alfo die Negation fi nur gegen Anderes 
und nicht gegen den zu beftiimmenden Begriff ſelbſt 
negirend verhält, if es eine Erfchleihung, wenn 
Beftimmung und Negation identifizirt werden, iſt es fer⸗ 
ner eine Erſchleichung, wenn mittelft diefer Identifizirung 
Hegel den Anſchein gewinnen will, ald ob das Sich— 
BeRimmen des Begriffs gleichſam aus ihm felbft hervors 
brecye, während ja eben die der Befimmung anhangende 
Negation auf anderes außer diefer Beftimmung Bes 
findlihe Hin weist, folglich diefes Andere voraus 
fegt. Demnad leidet auch diefes Sichfelbftbeftimmen, 
defien bewegendes Moment die Negation fein fol, an 
der angeblichen Borausfegungslofigkeit Schiffbrudh. Wenn 
man foldyerweife das Hegel'ſche Syſtem weiter verfolgt, 
fo wird man Schritt für Schritt auf Widerſprüche, falfche 
Gegenfäge, Erfepleihungen und Willfürlichfeiten aller Art 
ſtoßen; und da, wo feine förmlichen Widerſprüche ſich 
finden, vermißt man jedenfalls die logiſche Noth- 
wendigfeit, indem man fi) ſtets zu fragen veran- 
Tat if: warum foll aus den aufgeflellten Prämiffen 
gerade Diefes und nicht ebenfo gut etwas Anderes fol- 
gen? Wenn fo dieſem Syſtem vorab gerade das fehlt, 
was es zunächft, feiner Benennung nad), fein fol, näm- 
lich Logik, fo fehlt ihm, wie wir gefehen, nicht weniger 
das, worauf es am ftolzeften ift, nämlih die Borauge 
fegungstlofigfeit, indem nicht blos fein Aus- 
gangspunft, fondern auch jeder Schritt feines Fortganges 
auf Borausfegungen eben Desienigen, was igno« 
rirt oder vielmehr erft erzeugt werden fol, nämlich des 
Gegebenen, beruht. Endlich findet, wie ung das 
ſchon die Analyfe der erften Säge diefes Syſtems gezeigt 
hat, gar fein immanenter Fortgang Statt, in- 
dem bderfelbe weiter nichts ift, als eine verftedte Syn. 
thefe, welde der Denfende felbft volbringt und wozu 
er fih den Stoff aus dem Gegebenen nimmt, 

Wir wiffen zwar wohl, daß alle diefe Einwendungen 
aus dem Standpunkte der natürlihen Logik, 


welche durch die Hegel'ſche eben verdrängt werben 
fol, erhoben find, fo daß Hegel uns die Berechtigung, 
ihn zu befämpfen, für fo lange abfprechen würde, als 
wir und nicht auf feinen Standpunft verfegt haben. 
Allein eben darum muß es fi, bevor man fid feiner 
Führung blindlings überläßt, zunächft handeln, ob fein 
Standpunkt der ricptige if. Jedenfalls muß Der- 
jenige, welcher einen vielhundertjährigen Befigfand um⸗ 
Roßen wid, feinen beffern Titel beweifen. Die alte 
Logik hat aber für ſich nicht nur den vielhundertjährigen 
Beſitzſiand, fondern die Natur des Geiſtes felbfl. 
Es ift nämlich die Unmwillfürlichfeit und Unbedingtheit, 
mit welder der Geiſtesmechanismus in allen 
Menfchen thätig ift, welche mit zwingender Gewalt bie Ab- 
Araftionggefege und die Schlußfolgerungen aufdringt 
und Dasjenige, was biefen Vorſchriften nicht gemäß iR, 
als Widerſpruch oder Erſchleichung u. f.w. verwirft. 
Nur dadurd, daß man fih an diefe allen Menfchen ge: 
meinfame Norm hält, if eine Berfländigung in 
geiftigen Dingen möglih. Wenn nun Hegel diefe Norm 
von fih ſtößt, fo läßt fih fein Syſtem freilih auf an« 
dere Weife nicht widerlegen, aber ebenfo fehr bleibt es 
unbewiefen, es verliert dadurch allen Anfpruh auf 
obiektive Gültigkeit und behält blos den fubjeftiven Werth 
eines Phantaftegebildes, welchem man je nah Geſchmack 
und Indivibualität größern oder geringern Gefallen (denn 
wo bie logiſche Nothwendigfeit aufhört, kaun es ſich fürs 
der blos von einem Gefallen handeln) abgewinnen 
mag. So begreiflih es nun if, daß Hegel, deffen Logik 
ja die ganze Objektivität mit allen ihren Stoffen, Sub- 
Ranzen und Kräften erſt erfhaffen mußte, fid mit 
der natürlichen Logif, welche jene als gegeben vor- 
ausſe tzt und fi überhaupt nur mit den formalen 
gegenfeitigen Beziehungen der Denfbeimmungen befaßt, 
nicht begnügen fonnte, fo wenig Luft wird man verfphs 
ven, fi ihm auf Gnade und Ungnade zu ergeben und 
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auf feine bloße Autorität bin ſich aller natürlichen Dents 
gefege zu entäußern. 

Diefes Schidfal ift feine zu harte Strafe für die 
Anmaßung, durch die Endlichkeit des menſchlichen Geiftes 
die Unendlichkeit, die Gottheit ſelbſt nicht nur begreifen, 
fondern geradewegs fonftruiren zu wollen; für bie Bere 
Tehrtheit, das Reale und Subftantielle mit den davon 
abgeleiteten Begriffen zu identifiziren und ein Denfen 
ohne denkendes Subjeft noch gedachten Gegenftand zu 
flatuiren; für die Ungereimtheit endlich, bie oberften Ab- 
firaftionen ald das Brius hinzuſtellen, während fie ges 
vade umgekehrt das Posterius der fonfreten Wahrneh- 
mungen, Vorftelungen und Begriffe find. 

Die Quelle feiner Irrthümer har Hegel felbft in 
folgender Stelle feiner Borrede zur zweiten Auflage feiner 
Logif deutlich bezeichnet: „Wenn es aber an dem ift — 
fo heißt es daſeibſt — was fonft im Allgemeinen zuge 
fanden wird, daß die Natur, das eigenthümliche Wefen, 
das wahrhaft Bleibende und Subftanzielle 
bei der Mannigfaltigfeit und Zufälligfeit des Erſcheinens 
und der vorübergehenden Aeugerung, der Begriff 
der Sache, das in ihr ſelbſt Allgemeine ift, wie 
jedes menſchliche Individuum zwar ein unendlich eigen» 
thümliches, dad Prius aller feiner Eigenthũmlichkeit darin 
Menjc zu fein, in fi hat, wie jedes einzelne Thier 
das Prius Thier zu fein: fo wäre nicht zu fagen, 
was, wenn dieſe Grundlage aus dem mit noch fo viel- 
fachen fonftigen Prädifaten Ausgerüfleten weggenoimmen 
würde, ob fie gleich wie die andern ein Prädifat genannt 
werden fann, was fo ein Individuum noch fein follte.” 
— Was es fein folte? Ganz dafjelbe, was es fonft 
wäre, da der Begriff von „Mensch“ oder „Ihier” 
nit das Prius an den Menſchen und Thieren, nicht 
deren Grundlage, fondern vielmehr dag Posterius 
an benfelben ift, indem er ſich erfi aus den wahrgenom⸗ 
menen einzelnen menſchlichen und thierifhen Individuen 
heramsbilvet; ober vielmehr: diefer Begriff iſt gar 
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nit an den menſchlichen und thieriſchen Individuen, 
fondern etwas außer denfelben, nur im menſchlichen Geiſte 
Erifiirendes, daher ihnen ſelbſt durchaus Frembes, fie 
nicht im Mindeſten Affizirendes. 

Zu Unterftügung feiner objektiven Logit fagt Hegel: 
„Inſofern gefagt wird, daß Verſtand, daß Vernunft in 
ber gegenftändlichen Welt if, daß der Geift und die Natur 
allgemeine Gefege habe, nad welchen ihr Reben und 
ihre Veränderungen fi machen, fo wird zugegeben, dag 
die Denfbefimmungen ebenfo fehr objehiven Werth und 
Eriftenz haben.” Hierüber ift aber Folgendes zu bemerlen: 

Wie wir die Negelmäßigfeit der formellen Beziehun- 
gen, in welde die Begriffe und Geiftesthätigfeiten zu 
einander treten, in logiſche Gefege zufammenfaflen, fo 
abftrahiren wir von der Regelmäßigfeit, mit welcher das 
Naturleben unter gewiffen gegebenen Berhältniffen wirft, 
die Naturgefege. So ſchreiben wir der Entwidelung 
der Pflanze, der Thaͤtigkeit der animalifchen Organismen, 
dem gegenfeitigen Verhalten der Himmelsförper Geſe tze 
gu, wiſſen jedoch vecht gut, daß dieſe Gefege nicht iden⸗ 
tif find mit unfern fubjeftiven logifhen Gefegen, daß 
3 B. die aftronomifhen Gefege ganz anderer Art find, 
als diejenigen unferes Geiſtes. Wenn wir nun dem Nas 
turleben Bernünftigfeit zufhreiben, fo find mir weit ent 
fernt, darunter etwas mit unferer fubjeftiven Vernunft 
Identiſches zu verfiehen, fondern wir wollen damit blos 
fagen: es herrſche in der Natur ein Prinzip der Drd- 
nung und des einheitlihen Zufammenwirfens, und ba 
wir eben dieſes Prinzip der Ordnung in unferem Geifte 
als Vernunft oder Berftand bezeichnen, fo liegt es nade, 
diefe Benennung auch auf jenes überzutragen, wie⸗ 
wohl wir ung von der Verfchiedenheit der Gefege fowopt 
als der unter benfelben wirkenden Saktoren, melde ja 
bier phyſiſcher und dort geiſtiger Natur find, fehr wohl 
bewußt find. Wohl aber ift es richtig, daß unfer Geiſt, 
gleichſam als Mifrofosmus, als Focus, in welchem bie 
Radien der gegenfländlichen Welt zufammentreffen, in 
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dem Naturleben zahlloſe Berährungspunfte und Analo- 
gien feines eigenen Lebens findet. Diefes Gefühl der 
innern Berwandifchaft mit der Natur ift es, welches den 
Verſuch nahe legt, die Gefege des menſchlichen Geiſtes 
auch auf die letziere auszudehnen und man muß es dem 
Hegel’fhen Syſtem, weldes es hierin am weiteften ger 
bracht hat, nachſagen, daß es ihm gelungen ift, hiedurch 
auf mande überrafhende Standpunkte zu heben, auf 
weichen fih die Ahnung eines tiefgehenden Zufammen- 
hanges im Nature und Menfchenleben, vor welchem die 
einzelnen phyſiſchen und geiftigen Individualititen als 
bloße vorübergehende Momente in den Hintergrund tre= 
ten, aufthut. Und biefes, die großartige und einheitliche 
Auffaffung des Natur- und Menfchenlebens gefördert zu 
haben, ift an dem Hegel’fhen Spftem das Bleibende und 
Wahre, was demfelben in legterer Zeit die Hegemonie 
in der Wiſſenſchaft erwerben fonnte und ihm in ber Ge- 
ſchichte menſchlicher Kultur für alle Zeit eine bedeutende 
Stelle zugefihert hat, wenn einft lange die Haltlofigfeit . 
des Syſtems als folchen erfannt fein wird. Das Sys 
ſtem als ſolches ift aber fo voll von Irrthümern, wie 
nicht leicht ein anderes, und anmaßender, als irgend ein 
anderes. In biefem rationellen Schema, weldes Ent- 
widelung und Fortſchreiten um fo eifriger affektirt, je 
mehr es derfelben baar geht, wird alles Natur- und 
@eiftesleben, wie durch ein Hemd des Neffus, erſtickt und 
deſſen gehalwolle Realität in die inhaltlofe todte Abftraf- 
tion ſublimirt. Indem fo jene flets Tebendige und in 
ihrem Reichthum von feinem endlichen Geift zu ermeffende 
Realität in diefes flarre Schema hineingezwängt oder, 
beffer, aufgelöst wird, begibt man ſich aller unbefangenen 
Betrachtung und Beurtheilung berfelben und begeht zu⸗ 
glei einen ft der ſchlimmſten Selbflüberfhägung, als 
ob die begriffliche Thätigkeit des menfchlichen Geiftes an 
die unendlihe Fülle der gegenftändlichen Welt, ja der 
Gottheit ſelbſt Hinanreichen und fie in ihrem ganzen Um- 
fange ermeffen, ja nit nur ermeffen, fondern ſich ge- 
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wiffermaßen ſelbſt damit identifiziren Könnte. Durch dieſe, 
der Hegel’fhen Schule inwohnende Wegwerfung alles Ge⸗ 
gebenen und indem von ihr die Realität ohne Weiteres 
dem Begriffe untergeordnet wird, eignet fie fih vor- 
zugsweife zur Repräfentantin der Revolution in Wiſ— 
ſenſchaft und Politik, im Denken und Handeln. 


4. Die Schranken menfhlider Speku— 
lation. 


Nachdem der philoſophiſche Nationalismus und Fdea- 
lismus in dem Hegel'ſchen Syſtem feine höchſte Spige 
erreicht und in diefer Spige fih ſelbſt abgehumpft hat, 
wird Die Philofophie fi) wieder auf den Boden des 
Realismus zurüdbegeben müſſen. Man wird erfennen 
möüffen und erkennt es bereit von Tag zu Tag beffer, 
daß der Menſch weder das Wefen der Dinge noch viel 
weniger das Unendliche zu erfaflen vermag. 

Wir verweifen vorerſt auf die Entſtehungsgeſchichte 
des menſchlichen Geifles und erinnern daran, wie ber- 
felbe ſich durchaus nur auf Grund und durd Anregung 
der Sinnlichkeit entwidelt, wobei der Abfland des 
größten Genius von dem roheften Naturmenſchen einzig 
theils auf der größern Feinbeit der Nervenpolarifationd« 
kraft, theils auf der größern Zahl und Mannigfaltigfeit 
finnliher Eindrüde und geifiger Thätigfeiten beruht. Der 
größte Genius hat das Material, womit er allmälig feis 
sen Geiſt zuſammengeſetzt, nicht ſelbſt gefchaffen, fondern 
aus ber finnlih gegenfländlihen Welt überfommen und 
dann freilich innerhalb feiner felbft zu weitern Polarifa- 
tionen potenzirt. — Der Anblid der ausgezeichneten Gei- 
fler eines Kant, Göthe, Napoleon fol und nicht fo weit 
bienden, ung vergeffen zu laſſen, daß auch diefe von kei⸗ 
nem andern Stoffe, als der gewöhnlichfte Menſchengeiſt, 
dag aud fie nur Naturprodufte find, fol ung nicht 
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fo weit ſchwindeln machen, daß wir von ihrer Höhe aus 
den Himmel zu erflürmen ung vermeffen, 

„In die Werkftätte der Natur dringt fein erfchaffener 
Geiſt.“ Der Menſch ift erfhaffen, if produzirt, und fo 
kann er auch nur Erfchaffenes, Produzirtes, nicht aber 
die ſchaffende, das Al’ bewegende und begeiflende Ur⸗ 
traft begreifen. Das Denfen, das auf dem Boden der 
konfreten Realität wächst, Fann diefe Realität, die vor 
ihm ift und ihm feine Entftehung gegeben, fo wenig 
in Frage ellen, als das Kind die Eriftenz feines Ba- 
terd. Es kann aber au nicht diefe Realität an ihrem 
Urfprunge erfaflen, da es ja felbft nichts Urfprüng- 
Lies, fondern etwas Entſtandenes, nicht apriori— 
ſtiſcher, fondern apoſterioriſtiſcher Natur if. Das menfch> 
liche Denfen ift innert der Sinnlichkeit, d. h. innert den 
endlihen gegenfländlihen Dingen geboren und bleibt in= 
nert denfelben eingefchloffen: Der Geift fann die Dinge 
blog erfennen, infofern fie ihn ſinnlich affiziren; anders 
find fie für ihn gar nicht; dafür, ihr tiefſtes und eigents 
lichſtes Wefen zu erfennen, infofern daſſelbe etwas An- 
beres fein fol, als was ſich ihm durch die Sinne offen- 
bart, hat er gar fein Organ: fo weit er in die Dinge 
eindringen will, zeigen fie ihm nur ihre Oberflaͤche, zei⸗ 
gen fie ſich ihm nur in fo weit, ale fie feine Sinne po= 
larifiren. J 

Vollends widerſtrebt die eigenſte Natur des wmenfche 
lichen Geiſtes der Erkennung irgend eines Schranfenlofen, 
Unendligen, welches etwa als Urgrund bes Erfhaffenen, - 
Beſchränkten, Endlihen angefehen werden wollte. Wir 
wiffen, daß der Geift aus fonfteten, einander gegenfäß« 
lich begränzenden Eindrüden ſich bildet, daß in Ueberein- 
fimmung damit bie .Geiftesthätigfeiten felbft auf fonfreten, 
ſich gegenfeitig begränzenden Nerven-, beziehungsweife 
Gebirnpolarifationen beruhen, daß fomit jede Vorſtellung 
fhon als ſolche eine gegen die übrigen im Geifte be- 
findlihen abgegrängte fein muß. Zum Beweife, daß 
der Menſch ſich das Unendliche denken könne, vwoirb 


man auf die Thatſache, daß ja ber Begriff des Un— 
endliden eriftirt, daß berfelbe fogar in der Philos 
fopbie feit jeber eine große Rolle geipielt, verweifen. 
Hierauf if zu erwiedern, daß das Wahre an diefen Ber 
griffe, weit entfernt, irgend einen pofitiven Inhalt zu 
haben, vielmehr nichts anderes, als das menſchliche Un- 
vermögen, eine Gränze zu beflimmen, auf 
drüdt. Wir fprecen von der Unendlichkeit des Raumes, 
der Zeit, der Macht, wenn wir auf eine Beflimmung ber 
Graͤnze verzichten wollen und müffen. Diefer Begriff bedeu- 
tet demnach blos: „ih fann nit weiter”, bezeichnet 
alfo eine BVerzichtleiftung, ein Unvermögen, eine veine 
Negation Anämlih Negation einer beftimmten Gränze), 
er enthält das Geftändnig des Menfchen, daß er auf 
Ueberſchreitung der Endlichfeit verzichten müffe, if fomit 
ein inbirefter Beweis dafür, daß fi der Menſch fein 
Unendlides in pofitivem Sinne denfen fönne. Bon etwas 
pofitiv Unendlihem, d. h. von etwas Realem, das 
ohne Gränze und ohne Schranfe ift, haben wir feine 
- Borftellung, feinen Begriff; im Gegentheil iſt ein „un- 
endlich Reales“ eine contradictio in adiecto, denn real 
iſt für ung blos, was einen beflimmten Inhalt, eine bes 
fimmte Qualität hat, was fih ung in einer beffimmten 
Weife fühlbar macht und fi folglich zugleih unferm 
Bemwußtfein ald ein Anderes gegenüberftellt. In jeder 
„Beſtimmtheit“ fowohl als in dem „Gegenüberſtehen“ 
liegt aber der Begriff einer Umgränzung. Was real 
iſt, hat eine Schranfe; was feine Schranfe hat, ift nicht 
real, Wie daher das Beftimmungslofe, ald die Berneis 
nung alles Inhaltes, für ung rein Nichts if, fo ift auch 
das „Unendliche“, ald die Berneinung aller Schranfe, für 
ung rein Nichts. Nichts und Unendliches iſt für ung voll⸗ 
fommen identiſch; beides ift das Baarjein jeder Schranfe 
und Befiimmung. 
Nicht beffer gebt es ung mit dem Verfuche, ung ein 
Abfolutes, einen Gott ald Endurfahe aller Dinge zu 
denken. Da in der gegenfländlichen Welt, fo viel wir 
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von ihr wiffen, ung Alles als eine fortlanfende Kette 
von Urſache und Wirkung erfcheint, in welcher eben deß⸗ 
halb Alles entfteht und vergeht, einen Anfang nimmt und 
ein Ende, und fo weit wir biefe Kette verfolgen, überall 
mas bie Urfadhe einer Wirfung if, felbft wieder Wirkung 
einer entfernteren Urſache if: flatuirt der denkende Geift 
ein Etwas, das hinter ſich feine Urſache mehr habe, alfo 
Urſache feiner felbft, fomit abfoluter Anfang fei. Wie 
alles Dasfenige, was feine Urfadhe in einem Andern 
hat, ein Ende nehmen, endlich fein muß, fo muß Dass 
jenige, was Urfade feiner felbft if, unendlich fein. 
Urſache feiner ſelbſt iſt aber das Unerſchaffene, ift ferner 
Urfache alles Andern,. das Schöpferifche, ift weiter das 
Unendliche, Gott. Allein mit diefen Begriffen haben wir 
in Wahrheit nichts weiter getwonnen, als eine zu Befrie- 
digung eines mißverftandenen logifhen Bedürfniffes will: 
fürlic) ſtatuirte Abgränzung der gegenfländlichen Welt, 
worin blos das Befenntniß liegt, daß wir jene Kette nicht 
bie an ihr Ende zu verfolgen vermögen. 

Weit entfernt alfo, daß dag Unerfhaffene, Unendliche 
begrifflich eine Selbfftändigfeit und einen Inhalt hätte, 
bat es vielmehr nur feine Bedeutung als logiſch verneis 
nender Gegenfag zu ber realen Welt, an welder es 
eben hiedurch zugleich feine Gränze hat, fo daß in dem⸗ 
felben Augenblide, in welchem wir dag Unbegrängte ung 
denten wollen, fih darin die Gränge bervorthut. Mögen 
wir ung ferner noch fo fehr bemühen, dieſes Unerſchaf— 
fene, Unendliche zugleich als Inhaber aller Realität und 
aller Unbefchränktheit ver Macht, Güte, Gerechtigfeit u. ſ. w. 
anzufehen, es ald Gott zu denfen, — fo wird ein fols 
ches Denfen doch immer ein fruchtlofer Anlauf bleiben, 
der ſtets wieder an Schranfen und Gränzen ſtößt — 
wenn’s auch feine andern wären, als diejenigen, wodurd 
ſich jene Eigenſchaften jedenfalls gegenfeitig begrängen 
müffen: zum deutlichſten Beweife, daß unfer Denfen, wie 
es nur auf dem Boden der Endlichkeit wächst, fo auch 
ausſchließlich in dem Bereiche des Endlichen fiehen 
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bleibt. So oft es, feiner Natur entgegen, wirklich die 
Schranfen in irgend einer Richtung hinwegräumen will, 
bleibt ihm Nichte, vein Nichte. In diefem Sinne, ale 
etwas Schranfenlofes, ift aud Gott ein reines Nichte. 
In fo weit gibt es nichts Richtigeres, ale die Begrün- 
dung ber Hegel’fhen Metaphyfif in Nichts und ihre Quaſi⸗ 
Identifizirung von Nichte und Gott. Es iR demnach 
auch eitel das Bemühen, über Unendliches, als über eine 
durchaus leere Negation, zu philofophiren. Eine ſolche 
Ppilofophie wird und muß unter allen Umfländen eine 
bloße Phantaſie ohne alle fireng wiffenfchaftlihe Baſis 
fein, da die eigentliche Wiffenfchaftlichfeit nicht die Bezie- 
bungen zwiſchen beftimmten und begränzten Borftellungen, 
folglich nicht das Endliche überfchreitet. 

Daburd nun, daß der Philofophie die Berechtigung 
ſowohl zum Konftruiren a priori als zur Erklärung und 
begrifflichen Erfafjung des Unendlichen und Ueberfinnlichen 
abgeſprochen wird, ift ihr freilich in ihrem bisher verftan« 
denen Sinne ber eigentlidye Lebensnerv abgefchnitten. Allein 
was hat fie in diefen beiden Regionen anders geleiftet, 
als daß fie phantafirt hat? Und dieſe Beredtigung, 
über Beliebiges, alfo aud über das innerfie und tieffle 
Weſen der Dinge, fowie über das Ueberfinnlihe und Uns 
endliche zu phantafiren, wollen wir ihr nicht nehmen, nur 
ſoll fie ihren Anſpruch auf eigentlih wiffenfhaftliden 
Werth ihrer Nefultate fallen laſſen. Wie das Göttliche 
befcyaffen fei und wie daffelbe in. der Natur und in dem 
Menſchen walte, darüber gibt ung unfer Wiffen feinen 
Aufſchluß und wird und niemals folchen geben. Um bag. 
Göttliche zu begreifen, müßten wir felbft göttlich fein. Unfer 
Geiſt kann fi) ja nicht einmal felbf erforfhen, er kann 
nicht einmal das innere Uhrwerk feines Körpers wahr⸗ 
nehmen und begreifen, wie follte er dag innere Uhrwerk 
der Allheit, ja den Urheber diefes Uhrwerls erkennen 
und ergründen! Der Menſch mag das Naturleben noch 
fo weit wiffenfcpaftlid ergründen, fo wird er doch ſtets 
einestheils blos die Dinge in ihrer Befonderheit und 
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anderntheils nur in ihrer äußern, oberflächlichen 
Erfbeinung erkennen fünnen. Zu einer Erfenntnig 
der Schöpfung in ihrem innern Zufammenhange und in 
ihrem äußern Umfange wird er fo wenig jemals gelan- 
gen, als zu einer Einfiht in das innere Wefen der Dinge 
und in dag die Natur durchdringende Leben. Er kann wohl 
die Pflanze analyfiren und fagen: ihr Lebensprozeß gebe 
fo und fo vor fih, aber warum er fo vor fid gebe, 
worauf er berube, bleibt ihm ewig verborgen; mag er 
auch zu Erklärung des Naturlebens die Polarifationg- 
kraft zu Hülfe rufen, was ift felbft dieſe anders, als eine 
Umſchreibung, ein Ieerer Name für ein ihm in feinem. 
Weſen Unbefanntes? So gibt es in der Schöpfung feinen 
Staubforn, deffen Grund und Wefen der Menſch erfennen 
könnte. Verſucht er, den Umfang des Als zu ermeffen, 
fo tritt ihm auch hier ein vernehmliches „Bis hieher und 
nicht weiter” entgegen. Bliche er nur in die Unermeßlich- 
feit des ihm entgegenleuchtenden Sternenmeeres, biefen 
winzigen Vorhof des unendlichen Himmelsraumes, fo 
wird ihm ſchwindeln ob folgen Verhältniffen und Har 


beng, unzweifelbaft,| 





burchgeiſteien Organismug 

bildet, "daß wie jedes Geſchöpf, ſo auch der Menſch ein 
tweſluß dieſeg Organismus tk amd an "Dei Weilleben 
mittelſt innigfler organifcher Wechfelwirfung partezipirt; 
daß endlich, fo gewiß der Menſch nur ein Produkt, ein 
Glied diefes Organismus ift, eben fo fiher aud feine 
geiftige Potenz nicht die hödhfte fein kann, vielmehr es 
eine ſolche geben muß, die fo hoch über der feinigen fteht, 
als der Weltorganiemus über feinen Körperorganismus 
erhaben if, eine Potena,. welche allumfaffend und all- 

“gegenisärtig iſt wvie das Weltall, das ia in jeder Blume, 


It orte when Tebendig tranfpirirt. Wie aber diefe 
Potenz zu dem Weitorganismus und zu dem Menſchen 





ollfomienen, von einem einheitz| 
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insbefondere genauer fi verhalte, wie fie in diefem wirfe 
und wie fie an fi felbft beſchaffen ſei — ob und in 
wie weit die Analogie des menſchlichen Geiftes zu Be- 
Rimmung der Natur des göttlichen zuläffig und der Ber- 
muthung Raum zu geben fei, ed ſchließe fi ber letztere 
mit dem Weltale ‘zu einer ähnlihen organifhen Einheit 
zuſammen, wie ber menſchliche Geift mit feinem Körper: 
diefes alles find Fragen, die durch feine Wiffenfchaft je 
beantwortet, Räthfel, die durch Feine Spekulation je ger 
löst werden fönnen, fo lange wenigſtens der menſchliche 
Geift in die, feinen Horizont unabänderlih abſchließende 
Sphäre der befhränften Endlichkeit eingefchloffen ift. Hier 
iſt die Graͤnze unferes Wiffens, jenſeits welcher das Ge- 
._fübI_und_der aus demſelben ſtammende Glaube 
alfo daı fh weibliche Prinzip men er 
! Resthätigfeit feine organiſche Mitberechtigung hat. Das 
Gefühl ift das geiftige Ohr, womit wir die innerfle Strö= " 
mung des Natur- und Geiſteslebens belaufen; es iſt 
die tönende Aeolsharfe unferes Geiftes, welche der Hauch 
__ aus den tiefſten Tiefen, in welchen unfer individuelles 
Dafein mit dem All zuſammentrifft, geheimnißvoll an=- 
ſchlaͤgt. Die Sprade, welche diefes Gefühl fpricht, 
melde Logif hat fie entziffert und die Tiefe, aus der es 









Erſt durch die Vermählung des fpezififh männlichen 
mit dem fpezififch weiblichen Geiſtesprinzipe, der Denke 
fraft mit der Gemüthskraft, der Spekulation mit der Re— 

ligion, wird demnach die höhere Thätigkeit des menfch- 
lichen Geiſtes ſich organiſch und befriedigend abrunden. 
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Erſter Abſchnitt. 
Die Entſtehung des Staates. 


Der Staat iſt ein phyſiſch⸗geiſtiger Organismus, in 
beiderlei Beziehung auf der menſchlichen Geſellſchaft, als 
einem Komplexe phyſiſch⸗- geiſtiger Weſen, ruhend. Die 
organiſche Ureinheit des Geſellſchaftskörpers, gieichſam die 
Urgeſellſchaft, iſt die Familie; aus ihr, als feinem Keime, 
erwaͤchst er und aus Familien, wie der Pflanzenleib aus 
feinen Zellen, befteht er. Das ſtaatliche Vereinigungs- 
prinzip der Familien wird, gemäß der Natur der letztern 
felbſt, ein doppeltes fein: ein pfyhologifches und 
ein phyfiologifhes, gerade wie im Menfchen die 
beiden Potenzen, Geift und Körper, fih zur Einheit des 
menflihen Organismus zufammenfcließen. Das pfyhor, I zZ. 
logiſche Prinzip erſcheint im Staate fpezififh als Rechts) - - 
prinzip, das phyfiologifhe als Wirthbihaftsprin. 
zip. Wie bei dem Einzelmenfchen fo fommt ferner auch 
bei dem Gefellfehafts- und Staatsförper in Betracht: theile 
fein Verhältniß zu Seinesgleihen (anderen Geſellſchafts- 
und Staatsförpern), das fi als abftoßende und anzie— 
bende Polarität (Krieg und Einigung) geltend macht, 
theils fein Verhaͤltniß zu den auf ihn influirenden —R 
/potengen, theils endiich dasjenige zu dem AU, als einer. 
\mpftiih-dämonifchen Macht (Religion). 

Um daher das Wefen des Staates zu erfennen, gibt 
es Teinen beſſern Weg, als die Entwidelung des Staates 
1 





auf Grund der obgedachten Prinzipien genetifh zu ver- 
folgen, als: des Familien-, des Rechts⸗, des Wirthſchafts⸗, 
des internationalen, bes fosmifchen und des Religiond- 
Prinzipes. 


Samilienprinzip. 


Die Familie if die Urgefellfhaft und zugleih die 
einzige, welche, zunächſt auf Grund des lang wirfenden 
Geſchlechtstriebes und der lang dauernden Hülftofigkeit 
des Kindes⸗, zum Theil auch des Greifenalters, von der 
Natur unmittelbar gefegt iR, in welche einzutreten und 
welcher anzugehören daher am allerwenigften in die Will- 
für der Menfchen gelegt if. Die Familie iſt vermöge 
ihrer natürlichen Beſchaffenheit eine organiſche Gemein⸗ 
ſchaft, ein Geſellſchaftsorganismus, indem ihre verſchie⸗ 


denen ©) fowohl ch als geiſtig gegenfeitii 
"gu einer — get ‘eine en Indie 
viduum fi erweitern, in welchem fowopl. Slern _a 


Kinder gleichfam als verſchiedene Organe ihre in Be 
ziehung auf das Ganze bedeutungsvolle Stellung ein— 

nehmen; der Gatte, als Inhaber der phofiihen unb_gei- 
ſtigen Srafi-iun-ber In. die Außenwelt felbfthätig ein 
Graifenden Supieftiyität, ift das die Familie ale organiihe 
+ "arbeit beherrfhende und leitende Haupt; die Gattin ale 
Zermittlerin der gemütplihen Beziehungen zwiſchen ben. 
iebern, als Berarbeiterin ber-Rahrung” und Wert 2 

EN hen aBoste einem ſeden nach feinem-Bebürfniffe aufon 
— ten, das Herz der Familie, während die 
Kinder, welche die zunehmende’ Säwerfälligfeit der Eltern 
durd ihre Lebenvigfeit und Friſche zu ergänzen beflimmt 
find, gleichſam die Bewegungsorgane des Familienkörpers 
darftellen. 

In der Familie, als dem Embryo der Staatsgefelle 
ſhaft, finden ſich alle übrigen vier, die Geftaltung und 
Beſchaffenheit der letzteren bedingenden und als folde 
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fpäter felbfiftändig hervortretenden Faftoren in keimarti- 
ger Anlage vereinigt, und zwar machen fie fi geltend: 
das Redtöprinzip in der von den Eltern gegenüber den 
Kindern und von dem Vater gegenüber der Familie ge- 
übten Entfheidung von Streitigkeiten und Beftrafung bes 
gangenen Unrechts; das Wirthfhaftsprinzip in dem ‚mehr 
oder weniger gemeinfchaftlich betriebenen Erwerbe der zu 
Befriedigung der mannigfaltigen Bedürfniffe erforderlichen 
Güter; das internationale Prinzip Chier als foziales) in 
dem freundlichen oder feindlihen Zufammentreffen mit 
andern Familien und Jndividuen; das Religionsprinzip 
in der von dem Familienhaupte geleiteten gemeinfihaft- 
lichen Gottesverehrung. Auch kann in der Familie, wie 
in dem Staat, das eine oder andere dieſer Prinzipien 
relativ vorherrſchen und fo oder anders mobdifizirt. er 
ſcheinen. 

Sobald ein Familienglied ſich von dem Familienför- 
per ablöst (4. B. der Sohn, der eine eigene Familie 
gründet), hört es auf, einen integrivenden Beſtandtheil 
deffelben zu bilden. Immerhin wird jedoch ſchon das 
Bewußtfein des gemeinſchaftlichen Urfprungs und die da- 
derige Hinneigung zu den Theilhabern deſſelben Blutes 
das Gefühl der Zufammengehörigfeit unter den Abkömm- 
lingen derfelben Urfamilie wach erhalten, ſelbſt dann 
wenn fih die legteren durch vielfache Zeugungen und 
Samiliengründungen vermehren und ausbreiten. So wird 
jene gemeinfchaftliche Wurzel noch immer in ihren ver- 
ſchiedenen Sproffen fortwirfen und fie ald Stammes, 
weiter ald Volks⸗ und endlich noch ald Racen- Einheit 
zuſammenfaſſen. Es werden aber diefe zunächft phyſiſchen 
Bande des gemeinfaftlichen Urfprungs in einem Stamme 
und Bolfe vorzugsweife noch verflärkt werben durch die 
Spradeinheit, die mit ber Gemeinſchaft des Ur— 
fprungs fo eng verfnüpft if, daß die eine die andere 
nothwendig voraugfegt. Da die Sprade aber dad Ve— 
Hifel aller geiffigen Beziehungen zwiſchen Menſchen if, 
da die Vermenſchlichung der legteren faſt ausſchließlich 
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vermittelt, da hinwieder der in ber Sprache lebende Geift 
felbR, wie wir. wiffen, einen geflaltenden Einfluß auf die 
geiftigen Individualitäten ausübt, fo wird fih begreifen, 
mit welcher Macht die Gemeinfhaft der Sprade die 
Stammes: und Bolföglieder zu einer myſtiſchen Einheit 
verfnüpft. Erwaͤgt man meiter, daß mit der Mutter- 
ſprache von des Ur» (Erz=) Vaters Familie auf deren 
Abfömmlinge aud mehr oder weniger übergehen werben 
eine gewiffe Uebereinftimmung der Sitten und der Er- 
werbsart, gemeinfame Yamilientraditionen und endlich 
gleichartige religiöfe Vorftellungen; bedenft man überdieß 
“den ungemeinen Reiz, den es für den Menſchen hat, mit 
Sein esgleichen zu verfehren, mit ihnen fein Sprachorgan 
zu üben, mit ihnen geifiige Thätigfeiten auszutauſchen 
und dadurch neue Eindrüde zu gewinnen, endlich ſich 
mit ihnen in Feſtlichkeiten und Spielen zu vergnügen: 
fo wird einleuchten, wie zahlreich die Fäden find, welche 
die Stammes- und Bolföglieder zu einem Gefeltfchafts- 
förper zu verfnüpfen vermögen, der von felbft die größte 
Empfänglichfeit für Raatliche Beziehungen darbieten, ja 
zu den legteren mit der größten Leichtigfeit, auf den erſten 
inneren oder äußeren Anftoß, übergehen wird; wie denn 
in der That die Staatsorganifationen ihren Urfprung ſtets 
in folden Stammesgemeinfchaften erhalten haben und auch 
ſtets in ihnen ihre natürliche Grundlage befaßen. Die 
Shidfale des ifraelitifchen Volfes, wie fie von dem alten 
Teſtamente dargefiellt werben, liefern ung von feinem 
Urfprunge im Erzvater Abraham an bis zu feiner defi- 
nitiven flaatlihen Organifation mittelft der Niederlaffung 
in Paläfina gleihfam den Urtppus einer aus gemein- 
ſMaftlichem Urfprung fi bildenden, in der Folge fih 
Raatlih organifirenden Stammesgeſellſchaft, wie fie uns 
zugleih am anſchaulichſten zeigen, mit welcher vorwie⸗ 
genden Macht das Familienprinzip die erften ſtaatlichen 
Anfänge in fo weit beherrſcht, als felbft diefe das Kar 
milienleben, fo weit moͤglich, gleihfam in größerem Maps 
Rabe zu reproduziren bemüht feinen. — Wie es übri- 
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geus Pflanzen fo niederen Ranges gibt, dag fie kaum 
über die Zelleneinpeit hinausreihen, fo gibt es auch Böl- 
kerſchaften, die in faatliher Beziehung faſt ganz im Fa- 
milienprinzip befangen geblieben find. 

Zufolge des Gefagten muß es begreiflich werden, daß 
das Familienprinzip, d. h. der urſprüngliche Familien 
typus eines Stammes und Bolfes, wie der Keim für bie 
Pflangenentwidelung, für defien fpätefte geſellſchaftliche 
und ftaatlihe Drganifationen mehr oder minder entfcheis 
dend werden mug — fo jedoch, daß Bolksmifchungen 
die Nachhaltigkeit des. Urtypus eines Volkes und Stams 
mes neutralificen und mehr oder weniger verwifchen, 
binwieder aber auch, wie fpäter gezeigt werden fol, 
ihn erf recht fruchtbar zu machen im Falle fein werden. 


2. Rechtsprinzip. 


Das pſychiſche Prinzip einer Staatsbildung äußert ſich 
ſpezifiſch als Rechtsprinzip und zwar auf folgende Weife: 

Bir wiffen, daß der Menfc feine Individualität durch 
die Mittel zur Befriedigung ihrer mannigfaltigen Be— 
dürfniffe, körperlichen wie geiftigen, fletsfort zu ergän- 
zen fucht. Nun liegt es fhon im Begriff der „Ergän- 
zung“, daß fowie der Menſch fi ein Objekt zu feiner 
Selbftergänzung oder Befriedigung angeeignet bat, dafs 
felbe fofort einen gleihfam ideellen Beftandtpeil feiner 
Individualität bildet. „Je mehr Befriedigungs⸗ oder Er⸗ 


ungsmittel ein Men 

umfangreicher wird bai 
——— Dieſe feine Individualtats⸗ 
haͤre umfaßt ‚ nebft feiner förperlihen und gei— 
fligen Perfönlichkeit, feinen förperlihen und geiftigen 
Kräften und Drganen, nit nur Nahrungs» und Kleie 
dungsmittel, Obdach, Geräthe, Grund und Boden u. dgl., 
fondern auch die fämmtlihen Zamilienglieder, die, wie 










gewiſſermaßen die Sphäre 


\ 


u feiner Verfügung ar) 
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ir ſ. O. fahen, mit feinem Id verflochten, gleichſam 

Ä einen Theil Eden — 
Wer nun einem Andern ein zu deſſen Individualitäte« 
fpbäre gehöriges Objelt freitig macht oder vollends ent- 


reißt, ber begeht eben bamit neihtwenbin einen. nerleöeuben 
Eingriff in beffen bividualiiät, von der daflelbe 
Ja ein ideeller Beftanptheil if, wodurch hinwieder in dem 
Aussusifenen.eine te aftion bepufg Sahrur— n 
bebrohten ober_ verlegten Imdividualität bervorgerufe 
werben wird. Diefe Reaktion wird darauf geridtel Tein, 
das — Do fih zu erhalten oder, ggenn es ihm 
entriffen wird, fi) wieder anzueignen. ie der 
Menic erft_durh bie Kollifion, in Weide er nk der 
fußenwelt geräth, zu einem Bewußtſein feiner ſelbſt, ale 
eines von jener verfchiedenen Weſens gelangt, ebenfo 
erwacht er| m, in welde er mit andern 
Menfchen, ei es binfiptitch eines urfprünglig mit feiner 
Perſoͤnlichleit verbundenen Gutes (förperliher oder gei- 








us Devur[mip umu, VIEgE wVIsıpluncn gu 
Iöfen, beziehungsweiſe die Rechtsfphären zu unangefoch- 
tener Geltung zu erheben, if der eigentlih pfycholo- 
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giſche Antrieb zur Staatengründung. Es fei ung das 
‚ber geftattet, diefen wichtigen pſychiſchen Prozeß durch ein 
konkretes Beifpiel anfhaulih zu maden. 

Es habe der Gaius ein, Thier zu dem Behufe erlegt, 
um es zu feiner Nahrung zu verwenden, fo wird fi 
in ihm fofort die Vorſtellung von der befagten Verwend⸗ 
barfeit ausbilden, fo daß durch diefen pſychologiſchen Pros 
zeß die bevorftehende wirflihe Ergänzung der phyfifchen 
Individualität durch jene Beute (das Aufnehmen derfel- 
ben als Nahrungsftoff), von dem Cajus antizipirt wird 
und ihm biefe bereits als wahrer Beſtandtheil 
feiner Individualität erfheint; vermöge dieſes Bes 
wußtfeing, über das erlegte Wild nah Wohlgefallen zum 
Behuf feiner phyfifhen Ergänzung verfügen zu fönnen, 
iſt dieſes Objekt wirklich in feine Individualitätds 
fpbäre übergegangen. 

Nun entfernt fih der Cajus und läßt die Beute an 
ihrem Drte liegen in ber Abficht, fpäter wieder zu kom⸗ 
men um fie alsdann zu verzehren. In der Zwiſchenzeit 
geht aber der Titus an diefer Stelle vorbei und nimmt 
die Beute wahr. Da er Hunger hat, freut er fi über 
den glüdlichen Fund, nimmt das Thier und trägt ed mit 
fi fort. Auf dem Wege begegnet ihm der Cajus, wel⸗ 
her feine Beute erfennt und fie dem Titus als einen 
Beſtandtheil feiner Individualitätsfphäre abnehmen will. 
Allein dem Titus ift die Beute bereits auch Beftandtheil 
feiner Individualität geworden, denn auch er weiß die 
felbe als ein Obfeft, worüber er nad Gefallen zum Be— 
bufe feiner phyſiſchen Seldftergänzung verfügen fannz er 
verweigert daher die Herausgabe der Beute an den Cajus. 
So gerathben Cajus und Titus mit ihren beiden Indie 
vidualitätsfphären hinfichtlih der fraglichen Beute in Kols 
liſion und indem ein jeder jegt erſi diefes Objektes als 
eines Beſtandtheils feiner Individualitätsfphäre, daher 
als feiner freien Verfügung unterworfen im Gegen- 
ſatz zu der Individualitätsfphäre des Andern lebhaft be⸗ 
wußt wird, erhebt fi ihm feine Individualitätsiphäre 
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hinfichtlich der mehrerwähnten Beute zur Rechtsfphäre, 
d.h. er nimmt biefelbe als fein Eigentpum in Ans 
fpruh und es ergibt ſich hiedurch eine Kolliſion der bei⸗ 
derfeitigen Rechtsſphären. Sehen wir nun weiter, wie 
ſich diefe Kollifion löfen wird. 

Dur das beidfeitige Veftreben, dem Andern das 
freitige Objekt zu entziehen, wird auch gegenfeitig die 
Reaktion, von der wir oben fprachen, gewedt werden. 
Diefe Reaktion wird bei jedem nad Maßgabe des jen- 
feitigen Gegenbeftrebeng fich, bis zur Leidenschaft, ſteigern, 
und fo in ihrem Verlaufe nothwendig einen feindlichen 
phyſifchen Zuſammenſtoß der beiden Individuen, d. h. 
einen Kampf herbeiführen, woburd jeder feinen Gegner 
als das Hinderniß, über die beanfpruchte Beute zu ver- 
fügen, zu befeitigen fuchen wird. Der aus diefem Kampfe 
als Sieger Hervorgehende wird dann allerdings in den 
Fall gefegt fein, feinen Eigenthumsanſpruch auf die ſtrei⸗ 
tige Beute faltiſch geltend zu machen. Allein hiedurch if 
die Rechtsfrage zwar gewaltfam befeitigt, aber nicht wahre 
baft gelöst; denn da fie, wie wir fahen, auf einem 
pſychologifchen Prozeffe beruht, Fann fie ihrer Natur 

‚nah auch nur auf pfphologifhem Wege wahrhaft 
f gelöst werden, in der Weife daß, bei gleichzeitiger gei⸗ 
figer Reproduktion des ganzen Borganges, die Logik 
beider Streitenden die eine der beidfeitigen Eigenthums⸗ 
anſprachen als die gegründete, die andere als die unges 
gründete, folglich als pſychologiſch wieder aufgehoben 
erſcheinen Täßt. Wenn 3. B. Cajus dem Titus durch 
Erzählung des wirklihen Vorganges nachweist, daß er 
das Wild zu dem Behufe um es als Nahrung zu ver- 
wenden erlegt hatte, folglich die Beute, als der Titus 
fie fand, bereits in fein, des Cajus Eigentpum (in feine 
Rechtsſphaͤre) übergegangen war, fo wird die, wie wir 
wiffen, auf einer unwillfürlichen Geiſtesmechanik beruhende 
. Kogif des Titus, nachdem er den von Cajus dargefellten 
Borgang feinem Vorfellungsfreis einverleibt haben wird, 
— wenn anders fein Bewußtfein nicht durch Leideuſchafi 





verdunkelt iſt, — von ſelbſt die Schlußfolgerung 
erzeugen, daß die Eigenthumsanſprache des Cajus wirklich 
begründet fei, wodurch gleichzeitig vermöge derfelben lo⸗ 
gifchen Nöthigung feine (des Titus) Eigenthumsauſprache 
auf dafjelbe Objekt ald aufgehoben erſcheintz d. h. 
mit andern Worten: der Titus überzeugt fih aisdann, 
daß er Unrecht, dagegen der Eajus Recht habe. Bes 
fäße aber der Titus wegen leidenfchaftliher Erregung 
nicht dasjenige geiftige Gleichgewicht, um feine logiſche 
Tätigkeit ungehemmt fpielen zu laffen und ſich dadurch 
von feinem Unrechte zu überzeugen, fo wird, trog der 
Darftellung des Cajus, der Kampf. zwifchen ihnen fort- 
dauern und fich endlich die Rechtsfrage durch phyfifche 
Gewalt entfcheiden müffen. 

Hatten num der Cajus und der Titus, fei es in eigenen 
Streithändeln, fei es als Zeugen fremder Anftände, Gelegen- 
beit zu erfahren, daß, wenn man ſelbſt an einem Rechts⸗ 
ſtreite betheiligt ifl, man des unbefangenen Urtheils über 
die Rechtsſache bei weitem nicht fo fähig if, als wenn 
man an berfelben unbetheiligt if, und überdieß gefunden, 
daß die Eigenliebe dad eigene Unrecht von fi aus an— 
zuerkennen ſich ſchwer entſchließt: fo werden fie, wenn 
fie ferners mit einander in Rechtshändel verwidelt wür⸗ 
den, tpeil um fich die gegenfeitigen körperlichen Miß— 
bandlungen zu erfparen Calfo aus phyfifhem Selbft- 
erhaltungstrieb), theild weil der Geift dur eine 
phyfifche Beendigung des, ja auf pſychologiſchen 
Vorgängen beruhenden, Rechtöftreites doch nicht wahre 
haft befriedigt wird, vielmehr, fo lange Iegterer nicht 
feine geiftige Löſung findet, bei dem Unterliegenden ein 
Stachel zurüdbleibt und bei dem Obſiegenden feine wahre 
Siegesfreudigfeit ſich einftellen fann (alfo aus geiſt i— 
gem GSelbfterhaltungstriebe): — der Cajus und der 
Titus, fagen wir, werden alsdann, geleitet durch ihre 
gemachten Erfahrungen, aus phyfifhem ſowohl als geis 
Rigem Selbfterhaltungstriebe, „bei einem neuen Rechte: 
ftreite leicht dabin übereinfommen, die Entfheidung, tele 
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her von Beiden Recht habe, einem unbetheiligten Dritten 
zu überlaffen und an fein Urtheil zu fommen. Diefer 
unbetheiligte Urtheilsſprecher, deffen Entfcheid der Cajus 
und ber Titus anzurufen übereinfommen, wird aber zus 
gleih. wo möglich ein Mann fein, welhem neb dem 
Willen, fein logiſches Vermögen in diefer Angelegen- 
heit ganz ungehemmt walten zu laſſen (nach befiem Ge- 
wiffen zu fpreden), aud eine höhere Einfiht zugetraut 
wird, indem ed auch zu den von Cajus und Titus bei 
Anlaß ihrer oder anderer Streithändel gemachten Erfah⸗ 
tungen gehören wird, daß nicht alle Unbetheiligten im 
Urtheilſprechen gleich geſchickt find, fondern je derjenige - 
der gefchidtefte, welder mit einer leichten Auffaſſungs⸗ 
gabe ein möglichft ausgebildetes Iogifches Vermögen nebft 
den in Rechtshändeln erforderlihen Erfahrungen verbin- 
det und zugleich dasjenige perfönliche Anfehen befist, wel« 
des wünfchbar if, um den Parteien Zutrauen zu feinem 
Urtheilsſpruche einzuflößen und fie zur Unterwerfung unter 
denfelben deſto eher zu vermögen. 

Ein anderer, hier näher zu erörternder Fall, in wel- 
dem eine Kollifion zwiſchen zwei Individuen Statt finden 
tann, ift der, wenn über bie Grenze ver beidfeitigen 
Individualitäts⸗ beziehungsweife Rechtsſphären fein Zwei- 
fel herrfat, daher von Seite des Einen ein muthwilliger, 
ihm felbft als unberechtigt bewußter Eingriff in die Rechtes 
fphäre des Andern vorliegt. ” 

Nehmen wir nämlih an, der Titus habe volllom⸗ 
men gut gewußt und nad den vorliegenden Umfländen 
Q. 8. weil das Wildprett in der Hütte oder fonft ſchon 
im wirklichen Befige des Andern fi) befand) wiffen müffen, 
daß die von ihm aufgehobene Beute vom Cajus zu ſei— 
nem Gebrauch erlegt und in defien Rechtsſphaͤre ſchon 
übergegangen fei, fo handelt es fi nicht mehr um wirk- 
lid fireitige Rechte, da ja der Titus das Eigenthums⸗ 
recht des Cajus auf die Beute fennt und anerfennt, fons 
dern es liegt ein gewaltfamer Eingriff Seitens 
des Titus in bie Rechtsſphäre Des Cajus vor 
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— ein Eingriff, der fomit als direft gegen die Indivi⸗ 
dualitätsfphäre des Teptern, in der Abfiht, derfelben Abs 
bruch zu thun, gerichtet erſcheint. Weiß nun Cajus, 
daß diefer Eingriff in feine Individualirätefphäre nicht 
einem logiſchen oder faktiſchen Irrthum, ſondern einer 
böfen Gefaͤhrde, einer unfittlichen Geſinnung (denn das 
Handeln gegen das ethifche Gleichgewicht iR unfittlich) ent⸗ 
fprang, fo wird dieß die Reaktion feiner Individualität in 
weit höherem Maße aufregen, als der einer Recdtd- 
kolliſion entfpringende Eingriff, und zwar wird fie, als 
Zorn und Rache, auch ihrerfeits an der Individualität 
des Titus (durch Entreigung ihm gehöriger Objekte oder 
durch Förperlihe Mißhandlung u. dgl.) einen Einbruch 
zu begehen fuchen. So weit biefer Einbruch in einem 
gewiffen Berhältniffe zu der erlittenen Rechtsverlegung 
flünde, müßte ihn Titus, möchte er auch ihn abzuwehren 
bemüpt fein, doch als eine verdiente Vergeltung empfin⸗ 
den; — anders aber wenn berfelbe außer jedem folchen 
Berhältnig ſtünde. Alsdann nämlich würde jener über« 
triebene Einbruch des Cajus in die Individualitätsfphäre 
des Titus hinwieder in dem letztern eine Reaktion zu 
NRädung jener Uebertreibung hervorrufen u. f. f. Löst 
endlich die phyfifche Uebermacht des Einen oder Andern 
faktiſch die Kollifion, fo wird dod) daraus eine wahre 
pſychiſche Befriedigung für die Betheiligten eben fo wenig 
hervorgehen als in dem erfieren Falle, fintemal jede Leis 
denſchaft ein ethifches Unbefriebigtfein hinterläßt, wozu 
noch fommt, daß das Uebel, welches gefühnt werben fol, 
nur auf eine für beide Theile unzuträgliche Weife erhöht 
zu werben Gefahr läuft. Werden daher diefe Thatfachen 
bei gefellfepaftlich vereinigten Menſchen das Bedürfniß 
weden, Vorkehrungen zu treffen, dag muthwillige. Rechter 
verlegungen nur dur ein benfelben annähernd ents 
fprehendes Uebel gerät und gefühnt werben, fo 
werden fie im Weitern aus den gleihen oben angege- 
benen Gründen befliffen fein, den Entfcheid über Art 
and Maß der zu übenden Wiedervergeltung einem un« 


oo 


12 


parteüſchen Dritten zu überlaffen. — So bildet ſich der 
. Grundfag der Wiedervergeltung aus. 

Allein es ift nicht zu vergeffen, daß weder der Cajus 
noch der Titus als Individuen ifolirt flehen, daß fie viele 
mehr theils direft von den ZJndividualitätsfphären ihrer 
Familienglieder, theils indirekt von denjenigen nod ans 
derer Verwandten und, Freunde umfaßt werden. Daher 
werben bei vorkommenden Rechtstollifionen und Rechtes 
verlegungen zwifhen dem Gajus und Titus die mitver⸗ 
bundenen Verwandten und Freunde des einen und ans 
dern fi zugleich durch diefelben mitbetroffen, in ihren 
Individualitätsfphären gehört oder bedroht finden fön= 
wen, und zwar nad) Maßgabe einerfeits der Größe der 
Kollifion und der Verlegung und anderfeits der Innig⸗ 
feit ihrer Berwandtfchafte- und Freundfcaftsverbindung. 
Sie werden demnad, zumal in wichtigeren Fällen, fam- 
methaft fei es an dem Rechtsſtreite des Cajus und Titus, 
fei e8 an der dem einen oder andern wibderfahrenen 
Rechtsverletzung fih in der Weiſe betheiligen, daß fie 
ihrem Schüglinge zu feinem Rechte verhelfen und da— 
durd ihre eigene, indirekt angegriffene Jndividualitäts- 
fphäre zu wahren, alfo. hiebei ihren eigenen Gelbferhal- 
tungötrieb zu bethätigen ſuchen. So fönnen ſich durch 
die betroffenen Verwandtſchaften und Kreundfdaften des 
Cajus und Titus förmlihe Rechtsgeſellſchaften zu 
Aufredthaltung oder Wiederherftelung bedrohter oder vers 
letzter Rechtsſphaͤren bilden, und zwar in der Art, daß 
fie, wenn es fih um Recht s ſtreite handelt, infofern die 
Interzeffion von ihrer Seite nicht gütlich zum Ziele führt, 
fei es an dem phyſiſchen Kampfe, fei es an der Verire⸗ 
tung bei einem Schiedsrichter ſich betheiligen, wenn es 
fih aber um muthwillige Rechtsverlegungen handelt, 
den Karafter von Racegefellfpaften zu Verfolgung des 
Berlegenden, beziehungsweife von Schuggefellihaften zu 
Bewahrung des Berlegers vor übertriebener, d.h. 
ungerechter Wiedervergeltung annehmen. In letzterem 
Balle wird es dann zu Unterhandlungen und guͤtlicher 
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Abfindung, beziehungsweiſe zu wirkfiher Realifirung des 
Rechtsgrundſatzes der Wiedervergeltung, zwifchen den brid- 
feitigen Rechtsgenoſſenſchaften um fo eher fommen, ale 
diefelben an ber gefchehenen Rechtsverlegung nicht fo un« 
mittelbar betheiligt, folglich aud weniger von Reidenfchaft 
befangen fein werden, als der Cajus und der Titus felbft. 
Immerhin ift auch hier, wenn eine folde Vereinbarung 
zwiſchen ihnen nicht zu Stande fäme, behufs Vermeidung 
des Uebels phyfifher Gewaltanwendung, eine Ueberlaffung 
der Feftfegung der von dem Verleger und feiner Sipp« 
ſchaft zu Teiftenden Kompenfation an einen Dritten, Un- 
parteiiichen gedenfbar. So fehen wir durch diefe Rechts— 
genoffenfhaften ſowohl in den NRedtsftreitigfeiten als bei 
muthwilligen Rechtsverlegungen bereits die Rechts idee, 
db. h. die Idee der Unverleglichfeit der Individualitäts- 
fphären zu dem Behufe vertreten, um denfelben, als eis 
gentlihen Nehtsfphären, reale Geltung und Aner« 
fennung zu’ verfhaffen. 

Immer noch ift aber die Anerkennung biefer Rechte: 
idee mit feiner von der Geſammtheit der Gefellfchafts- 
glieder ausgehenden Nöthigung verbunden. Erft mo diefe 
eintritt, ift der Staat im Entftehen. Folgende zwei Mo- 
mente bilden den Uebergang dazu: s 

4) Durch jeden zwifchen zwei Redtsgenoffenfchaften 
geführten phyſiſchen Kampf wird indireft aud die Ruhe, 
alfo die Individualitätsfphäre der übrigen Gefellfpafte: 
glieder geflört, indem je hartnädiger derfelbe ift und je 
zahlreicher und angefehener die fämpfenden Genoſſen-⸗ 
Ichaften find, um fo mehr aud die übrigen, bisher neu- 
tralen Mitglieder durch Intereffe, Sympathie, Ueberrebung 
u. ſ. w. mit in ben Kampf geriffen werden, und fo der⸗ 
felbe vielleicht aus fehr geringer Veranlaffung zu einem 
förmlihen Bürgerfriege erwachfen fann. Durch folde 
oft wiederholten Kämpfe aber, zumal wenn fie in Bür- 
gerfriege augarteten, würde nicht nur für Alle der Erwerb 
gefört, taufend Verwandtfchafts- und Freundfdaftsver- 
hältniffe geträbt und zerriſſen u. ſ. w., ſondern ed würbe 
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die Stammesgefellfihaft theils durch den wirklichen Ber- 
tun von Menſchenleben, theild dur die zurüdbleibende 
Er bitterung und Uneinigfeit fi) allmälig aufreiben, je 
denfalls ein behaglihes Beifammenleben unmöglih und 
die Gefammtfraft gegenüber äußern Angriffen gewaltig 
geſchwaͤcht werden. Es liegt daher in dem Gebot, in 
der Pflicht und im Recht der Seldflerhaltung der Ge- 
fammtheit als folder, dafür beforgt zu fein, daß ſolche 
Rechtshaͤndel fih niht durh Gewalt entfdeiden, und 
geriet Anftalten dafür zu treffen, daß dieſes nicht ge 
hehe. 


2) Hiezu fommt aber noch der Wunfd eines Jeden, 
ſelbſt bei ihn perfönlich betreffenden Streithändeln nicht 
in den Fall fommen zu müffen, fein Recht durch phyſiſche 
Gewalt zu wahren und zu ſuchen, zumal der Ausgang 
des phpfifchen Kampfes eben nicht immer dem materiellen 
Rechte entſpricht. Zu dem Seibflerhaltungstrieb der Ger 
fammtheit als ſolcher gefellt ſich alfo noch der perfünliche 
Selbſterhaltungstrieb eines Jeden, um Vorkehrungen zu 
treffen behufs rechtlicher flat phyſiſcher Löſung 
vorfommender Streithändel. 

Das erflere diefer beiden Momente ift demnach aus⸗ 
ſchließlich auf Wahrung deg öffentlihen Friedens 
gerichtet und fann fih 3. B. zunächſt einfach fo geltend 
maden, daß bei Streithändeln, melde in gewaltfame 
Fehden auszubredhen drohen oder ſchon ausgebrochen find, 
die übrigen Gefellfepaftsglieder zu deren Befeitigung zus 
fammentreten, in der Weife, daß die Streitenden gezwun- 
gen werden, den’ Span rechtlich auszutragen, d. h., 
wie es angehen mag, fich gütlih oder durch ſchiedsrich⸗ 
terlihen Eniſcheid zu vergleihen und in der Rädung 
muthwilliger Rechtsverletzungen nicht weiter zu gehen, als 
es die Sühnung derfelben verlangt, um nicht hinwieder 
die verlegende Partei unrechtlich zu verlegen. Allein wenn 
die Parteien fi) weder vergleihen noch aud über Ber 
Rellung eines Schiedsrichter vereinigen fönnen ober end⸗ 
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lid) über das Quantitative der zu nehmenden Race Span 
herrſcht — wer ift es, der alsdann den Streit rechtlich 
entfcheiden fol? Nothwendig Derienige, der die rechtliche 
Eniſcheidung deſſelben befiehlt, d. h. die Gefammtpeit 
der unbetheiligten Gefellfchaftsglieder, die durch jenen Bes 
fehl offenbar auch die Pflicht übernimmt, den rechtlichen 
Entfcheid möglich zu machen, fomit, wenn fich fein an« 
deres Mittel.dazu bietet, ihn felbft zu geben, So wird 
das Zufammentreten det Gefellfyaftsglieber, beziehunge- 
weiſe der Familienhäupter (denn im Verhaͤltniß zu Dritten 
erſcheint die Familie, wie wir wiffen, als Einheit) behufs 
Wahrung des Öffentlichen Friedens zugleih, we— 
nigftend eventuell, den Zwed erhalten, den rechtlichen 
Entſcheid in der obfchwebenden Streitſache zu geben, d. h. 
zu rihten. Allmälig kann ſich die Sache dann fo ges 
falten, daß ſolche Zufammentritte regelmäßig von Zeit 
zu Zeit Statt finden und daß enifiehende Späne, weldhe 
ſich nicht auf andere Weiſe ſchlichten, bis zu jenen or⸗ 
dentlihen Bolfsverfammlungen zur Austragung 
aufbewahrt werben. Diefe Volfsverfammlungen ftellen 
alsdann die Einheitlichkeit der Rechtsgenoſſenſchaften dar 
behufs gemeinfcpaftlicher Geltendmachung ber Rechtaidee, 
womit der erſie Anfag zum Staate, als der organi= 
ſchen Einheit des Gefammtbewußifeing, zunaͤchſt zu Auf⸗ 
rechthaltung des Rechtsſtandes, gegeben iſt. 

Wer wird aber dieſe Voltsverſammlungen leiten? 
Denn Jemand muß ſie leiten, damit ihre einheitliche 
Bedeutung ſich offenbaren könne. Ohne Zweifel Der- 
fenige, der bei andern Gelegenheiten — im Kriege ober 
bei religiöfen Feierlichkeiten — eine hervorragende, lei⸗ 
tende Rolle fpielt. — So fann es wohl allmälig auch 
dahin fommen, daß, wenn aud nur durch allfeitiges ftills 
ſchweigendes Einverfländniß, ein ſolches Oberhaupt ale 
Namens der Gefammtheit mit der Wahrung des öffent 
lichen Friedens beauftragt angefehen und ihm das Rich⸗ 
teramt ausſchließlich überlaffen wird. Dann erfcheint dieſes 
Dberhaupt (König) als finnlihes Symbol des einheit- 
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lichen, ſtaatsgeſellſchaftlichen Geſammtbewußtſeins zu Auf- 
rechthaltung des oͤffentlichen (uneigentlich des Königs⸗) 
Friedens, d. h. des allgemeinen Rechtszuſtandes. 

Es fann aber die Entwickelung dieſer ſtaatsrechtlichen 
Idee auch den Weg nehmen, daß das zweite der oben 
bezeichneten Momente, naͤmlich das allſeitige in divi— 
duelle Bedürfniß nah rechtlicher Austragung der 
Streithändel gegenüber dem gefammtheitlichen Friedens⸗ 
bedürfniß das vorwiegende if, daher wie von Cajus und 
Titus, fo aud von Andern nad) einem geeigneten Richter 
fih umgefeben wird. In dieſem Kalle wird die allſeitige 
Wahl um fo eher auf daffelbe Individuum fallen, je 
mehr ſich ein ſolches vorfindet, welches, fei es durch Die 
zu folhem Amte befähigenden Eigenfhaften, fei es durch 
eine fonftige leitende und gebietende Stellung (als Kriegs⸗ 
führer oder Priefter) über die Uebrigen hervorragt. Sehr 
anfhaulid erzählt Herodot einen folhen Borgang in 
Bezug auf den Mederlönig Dejoces. „Die Meder, fagt 
er, wohnten in einzelnen Drtfchaften, ohne Gefeg und 
Zwang. Deioces ſprach in der feinjgen Recht nach Billig« 
feit und Herfommen. Da famen auch aus andern Ort« 
ſchaften Parteien, ihre Streitigfeiten von ihm entfheiden 
zu laffen. Nachdem fih fo der Ruhm feines Namens 
weiter und weiter verbreitet hatte, weigerte er fi, die 
Vorſorge für fein eigenes Hauswefen vorſchützend, der 
ferneren Verwaltung des gutwillig übernommenen Amtes. » 
Als hierauf Gemalttyaten und Fehden von Neuem aus— 
brachen, wählten ihn die Meder zum König.“ 

Zn diefem Borgange fheinen alfo in gleihem Maße 
beide obberührten Momente zur ſtaatsgeſellſchaftlichen Ger 
nefis ſich zu betheiligen, nämlich dasjenige des indivie 
duellen Bedürfniſſes nah einem Richter und dasjenige 
des gefammteitlihen Bebürfniffed nach einer Aufrecht⸗ 
haltung des öffentlichen Friedens. Es if dieß zugleich 
einer der wenigen Fälle, in denen der im Richteramt 
Bewährte um, diefer Eigenfehaft willen zum König (zum 
Wahrer des äußern und innern Friedens) gewählt wird, 
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ſtatt daß ſenſt gewöhnlich das Amt zu Wahrung des 
äußern Friedens (Feldherrnamt) oder dasjenige zu Lei- 
tung ber veligiöfen Zunftionen (Prieſteramt) — die 
freilich oft in derfelben Perfon ſich vereinigt finden — 
das primäre ift und das Richteramt fi erſt fefundär 
daran fnüpft, fei ed kraft ausdrüdlicher oder ſtillſchwei⸗ 
gender Webertragung, fei es dadurch, dag jener Würde⸗ 
träger, gleichfam dem öffentlichen Bedürfniß entgegen- 
kommend und eine ausdrüdliche Uebertragung antizipirend 
— nichtedeftoweniger aber in der Regel im Einklang 
mit dem allgemeinen Willen — ſich aud das Richter⸗ 
amt, gleihfam als ein ihm eo ipso zuflehendes Attribut, 
anreignet, begiehungsweife anmaßt. 

Bald tritt aber das geſammiheitliche Rechtsbewußtſein 
in Bezug auf die Raͤchung muthwilliger Rechisverletzungen 
in eine höhere Phafe, dadurch nämlich, dag die Staate- 
geſellſchaft als ſolche die Rädhung muthwiliger Rechts- 
verlegungen nicht mehr als ausſchließliche Angelegenheit 
des Berlegten anfieht, fondern ſich felbft an derfelben 
beipeifigt oder diefelbe gänzlich an Statt des Berlegten 

" ausübt. 

Diefe pſychologiſche Entwidelung iſt folgende: Je 
mehr ſich die Rechtsfphären ausbilden und konzentriren, 
vefto empfindlicher werden fie für die geringfien Rechtes 
verlegungen, deſto mehr wird einem feden Glied der Ge- 
ſellſchaft einleuchten, daß 3. B. der Titus, fo wie er ſich 
einen willfürlihen Einbruch in die Rechtsfphäre des Cajus 
erlaubte, ganz eben fo gut einen ſolchen in diejenige eines 
jeden Andern begehen kann, und es blos als ein Zufall 
anzufehen ift, daß jene verlegende Handlung gegen den 
Cajus und nicht gegen einen beliebigen Andern gerichtet 
‚war, da ja eine folde Handlung von einer Gefinnung 

f zeugt, welche über die Refpeftirung von Rechtsſphären 

\fih überhaupt hinwegſetzt. In Folge diefer Betrachtung 

oder dieſes Gefühls (denn eine bewußte Reflexion ift hier 

felten thätig) wird der Selbſterhaltungstrieb eined Jeden 

gegen eine von Titus am Cajus begangene Rechtsver⸗ 
2 
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legung reagiren, weil er gleichſam ſolidariſch mit dem 
legteren ſich durch den erſteren verlegt findet, Vermöge 
diefer Solidarität des verlegten Rechtsbewußtfeins er⸗ 
ſcheint alsdann jene Handlung des Titus ald eine ges 
meingefährliche (für dad Allgemeine, d. h. für 
einen Jeden gefährliche), weßhalb die Geſammtheit 
der Gefellfchaftsglieder, die Gefellfichaft als ſolche, an 
der Sühnung der begangenen Redisverlegung intereffirt 
iſt und die Icgtere als ein an ihr feibft begangenes Unrecht, 
als ein Bergehen gegen bie öffenslihe Ruhe und Ord⸗ 
nung, gleihfam als einen Bruch des öffentlichen 
(Könige) Friedens, beftrafen wird — wir fagen 
beftrafen, weil die Nepreffion des von dem Titus ber. 
gangenen Bergehens, indem fie von dem Verletzten an 
die Staatögefellfhaft übergeht, den Karakter der Räs 
hung mehr und mehr verliert, um denjenigen der Be— 
Rrafung zu gewinnen — ale einer Züctigung der 
dem Vergeben zum Grunde liegenden gemeingefähriichen 
und als foldhe auch unfittlihen Handlung. Allein die 
vollfommene Ausbildung einer, der Gefellihaft als fol- 
her zufiehenden (fei ed nun bireft durch die Bolfsver- 
fommlung, fei ed indireft durch einen Ausfhuß derfelben 
oder durch ein Oberhaupt, einen König, ausgeübten) 
Strafbefugniß fegt ſchon eine ſolche Kompaftheit Des ge» 
fammtpheitlihen Bewußtfeins voraus, wie folde nur bei 
einer durh das Grundeigenthum bedingten intenfis 
veren Ausbildung der Rechtsſphaͤren und daheriger gleiche 
zeitiger innigerer Verſchmolzenheit der Individuen zu einem 
einheitlihen Organismus, d. b. in der Regel aur im 
Staate, gebenkbar ifl. 

So lange nämlich das Individuum (beziehungsweiſe 
die Familie) fi niht durch das, erſt mittelft der An- 
fäffigleit mögliche, Grundeigenthum ergänzt, if feine 
Rechtsſphaͤre eben fo befchränft als fhwanfend und un« 
beftimmt: befcpränkt weil fie fib nur auf fehr wenige 
und gleichartige Objekte erfiredt — welcher dürftige und 
flüffige Zuftand der Individualitäsippären (wovon im 
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Rapitel über das Wirthſchaftsprinzip einläßlicher die Rede 
fein wird) daher nothwendig aud bürftige und fo zu 
fagen flüffige Anftalten zum Rechtsſchutze, d. h. eine 
durchaus lodere ſtaatliche Verbindung bedingt; ſchwankend 
und unficher, weil in dieſem Naturzuftande (wir faffen 
bier biefen einzig als Gegenfag zu dem Kulturzuftande) 
ſelbſt diefe wenigen Befigthümer oft theils von näheren 
und. entfernteren Verwandten und Freunden — wie es 
etwa der Zufall und die Noth brachte — gemeinfchaftlich 
angefdafft, theils von ihnen gemeinſchaftlich genoffen 
werden, überhaupt die Individualitätsfphäre meiftens Ges 
genftände umfaßt, die von Jedem gemeiniglich fo leicht 
zu erlangen find, daß auf deren ſtreng geſondertes 
Eigenthum fein befonderer Werth gelegt wird. ben 
dieſen einfahen Verhältniffen — zumal fie dem Neid 
und der Habfucht wenig Nahrung bieten — wird man 
es zu verdanken haben, daß Rechtskolliſionen, infofern 
fie fih auf den Befig beziehen, theils felten, theils leicht 
zu ſchlichtender Natur fein werden, zumal aud das Ger 
biet der Vertrags verhaͤltniſſe aͤußerſt befepränft fein 
wird. 

Wie ganz anders, wo fih in Folge der Anfäffigfeit 
das Grundeigenthum ausgebildet hat! Diefes ber 
dingt vor allen Dingen: einen beftimmt abgegränzten Be 
zirk, worüber der Eigenthümer nebft zugehörigen feſter 
Wohnung frei verfügen könne. Das, Grundeigenthum, 
innert weldem fi das Individuum (beziehungsweife die 
Familie) mit unbedingter Freiheit bewegt, ftellt fomit 
gleichſam finnlih wahrnehmbar den beftimmt abgegrenzten 
Umfang einer Indivibualitäts- vefp. Rechtsſphaͤre dar. 
Ueberdieß knüpfen fih (ſ. I. Thl.) an das Grundeigen- 
thum und deffen Iandwirthfchaftlihe Ausbeutung, jowie 
an den feſten Wohnfig überhaupt fo vielfache neue In— 
dividualitäte-Erweiterungen durch Arbeit und Verträge, 
und Hand in Hand damit bildet fi der Subjeftivismus 
und wenn man will — Egoismus — des Befiges, das 
individuelle Fürfichfein deſſelben mit fo beftimmter Aus-⸗ 
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praͤgung aus, daß auch die Rechtsſphaͤren zugleich abge⸗ 
graͤnzter und abgeſchloſſener, aber auch fefter bafırt und 
veichhaltiger werden. 

Ze weiter fih die Rechtsfphären ausbilden, befto 
mehr vervielfältigen ſich die gegenfeitigen Berührungs- 
punfte und Berfhlingungen, aber damit aud die Gele- 

B enbeit und Berfuhung zu deren Verlegung, während 
k in eben dem Verhältnig für folhe unberechtigte Ein- 
riffe empfindlicher werden, als fie ſich abichließen und 
ih auf fi zurüdziehen. Daher wird, Hand in Hand 
mit diefer Ausbildung der Nechtefphären, das allfeitige 
Bedürfnig zunehmen nad) vermannigfachtem Schuge der⸗ 
felben nicht nur durch weitere Entwidelung der ricter- 
lien und der Strafgewalt, fondern auch durch mög- 
lihfte Abwendung drohender Rechtsverletzungen 
( Praͤventivjuſtiz). Diefes fompaltere gemeinfame Bebürf- 
niß nad) vervollkommneten Anftalten für ven Rechtsſchutz 
wird alsdann mehr und mehr den Karakter eines Ger 
fammtheitswillens, eines Gefammtheitsbewußtfeins anneh⸗ 
men, weldes gleihfam als einheitliches ſeeliſches Leben 
des myſtiſchen Volkskörpers erfheint und an dem, im 
Gegenfage zu dem Gefammtgrundeigenthum benachbar⸗ 
ter Bolfsindividuen fi bildenden Staatsgebiete 
feine finnlih wahrnehmbare, gleihfam leibliche, da 
ber als objektive Potenz zugleich polar entgegengefegte 
Baſis hat. 

Erſt auf Grundlage des Grundeigenthums und Staatd- 
gebietes, wodurch das fläffige gefeufatlice Chaos wan⸗ 
dernder Völfer definitiv flillegeftellt wird, fann fi der 
Raatlihe Rehtsorganimus aufbauen und zwar fo, 
daß jenes lebendige Rechtsprinzip, analog dem Prozeſſe 
der organifchen Pflanzen und Thierbildungen, nach Maß- 
gabe feiner Entwidelung auf der ſinnlichen Unterlage firer 
Gebietsabtheilungen und Rofalitäten die verfcjiedenen, zum 
Rechtsſchuhe dienenden Anftalten, Behörden und Beam» 
tete, ald fo viele Organe, in denen es zur Erfcheinung 

tomimt, ſich ſchafft. 


Nun bleibt zwar der Staat in feiner höheren Ent- 
widelung nicht beim Rechtsſchutze, bei der bloßen Schire 
mung der Individualitaͤts- beziehungsweife Rechtsfphä- 
ren fteben, fondern wird, wie fpäter zu zeigen if, nach 
Maßgabe des intenfiver wirkenden Wirthfchaftsprinzipes 
vermöge deffelben pſpchologiſchen Prozeſſes aud auf ger 
meinfame Anftalten zur Erweiterung der Individua⸗ 
litaͤtsſphaͤren bedacht fein, d. h. daffelbe gemeinſchaftliche 
Bedürfnig, welches Staatseinrichtungen hervorrief zu 
Verhütung von Störungen des Befiges und Genuffes 
feines Eigenthums, wird, auf höherer Stufe, Staatsein- 
richtungen herporrufen um den alfeitigen Erwerb noch 
mehreren Eigenthums und den vollfommneren Genuß 
defjelben zu ermöglichen. Allein da diefe Staatseinrich- 
tungen nothwendig mit materiellen Opfern Seitens der 
Gefammtheit verbunden find, wird das Rechtsprinzip auch 
bier in fo weit als die Baſis gelten müffen, als daſſelbe 
verlangt, daß das den einzelnen Staatsgliedern hiebei 
zuzumuthende Opfer im Berhältniß ſtehe zu der ihnen 
daraus entfpringenden Wohlthat, daß fomit nicht einzelne _ 
Klaffen oder Menſchen durch derlei Öffentliche Anſtalten 
auf Koften der übrigen begünftigt werden, fintemal da⸗ 
durch ein unberechtigter Eingriff in die Rechtsfphären ber - 
letzteren geſchaͤhe, ganz aͤhnlich demjenigen, den wir den 
Titus in die Rechtsfphäre des Cajus begehen fahen. 

Nicht weniger maßgebend iſt das Rechtsprinzip hin⸗ 
fihtfih der Art und Weife und des Umfanges, in wel: 
hen einzelnen Staategenoffen ein Einfluß auf die Staats- 
gewalt zuſtehen fol. Da nämlih das Bedürfniß nad 
Schirmung und Erweiterung der Indivibualitätsfphären 
auf einer bei allen Staatsgenofien in gleichem Maße 
voraugzufegenden pfychiſchen Nöthigung beruht, fo haben 
aud alle daffelde Recht, zur Organifirung, reſp. Auge 
übung der Staatsgewalt mitzuwirken. Faktiſche Un- 
gleichheiten in der Ausübung diefes Rechtes können 
der ibeellen Jdentität deſſelben daher feinen Eintrag thun, 
fondern find rechtlich flets als freiwillige Zulafjungen, 
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als ſtillſchweigende Verzichtleiſtungen Seitens der faltiſch 
Berfürzten anzufehen — weßhalb die Gewalt des abfo- 
Inteften Herrſchers lediglich auf eine ſolche ſtillſchweigende 
Ueberlaffung Seitens der Gefammtheit der Stantsgenoffen 
aurüdzuführen iſt. 

So befiimmt das Rechtsprinzip nicht nur das Ber- 
hältniß der einzelnen Staategenoffen zu einander, ſon⸗ 
dern auch ihr Verhältnig zur Gefammtheit, refp. zu 
der diefelbe vertretenden Staatsgewalt: — es offenbart 
fih nit nur ald Privatrecht, fondern auch ale öffent 
liches Recht. Mag es fich bei den verfchiedenen Völkern, 
de nad ihren Schidfalen und ihrer Indivibualität, fo 
oder anders, raſcher oder Iangfamer, gleihfam in abge- 
riffenen Sprüngen oder in allmäligen Uebergängen, fub- 
jeftiver oder objeftiver entwickeln: fo ruht daflelbe doch 
allenthalben auf dem gleichen pſychologiſchen Gefege, wel⸗ 
ches nur nad) Verſchiedenheit des zu organificenden Stoffes 
Pr ber dabei influirenden Faktoren fo oder anders ſich 

ußert. B 

Aus der bisherigen Erörterung ergibt fi von ſelbſt 
die Löfung nachflehender naturvechtliher Probleme: 

1) Der menſchliche Naturfiand, von welchem oft 
geſprochen wird, iſt nicht aufzufaffen ale Gegenfag zu 
der menfhlihen Gefellfhaft — denn ganz aufer 
einer ſolchen fann ja der Menfch nicht beftehen, da aller- 
wenigſtens die Familie als die Urgeſellſchaft ihm zu feiner 
menſchlichen Exiſtenz unentbehrlih it — daher fann er 
nur aufgefaßt werden als Gegenfag zu dem organifirten 
Staate; nur if alsdann nicht zu vergeffen (und hierin 
liegt der Irrthum der meiften Naturregtslehrer!), daß 
diefe Entgegenfegung blos auf einer Abſtraltion und nicht 
auf realen Vorgängen beruht, fintemal der Staat nit 
als etwas von Anfang Fertiges anzufehen ift, in das 

- man, gleihfam vermöge eines plöglihen Entſchluſſes, 
eintrete, was denn von felbft auf bie Frage nad den 
Motiven zu ſolchem Eintritte führt — fondern ale 
ein allmälig aus dem einfachen Gefellfpaftsftande heraus 
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Entfiebendes — fo jedoch, daß felbft in dem roheſten 
Geſellſchaftszuſſande, wäre es aud nur in dem Familien- 
teben, fi ſchon rechtliche Beziehungen, wie dad Embryo 
im Dotter, angelegt finden — Beziehungen, die fodann 
nad Maßgabe der Fortentwidelung des menſchlichen Geis 
ſtes fi) mehr und mehr von felbft ausbilden, indem:beide 
fih naturnothwendig gegenfeitig bedingen, daher die Bor- 
Rellung entrwidelter Menſchen außer einem entwidelten 
Rechtszuſtande eine eantradictio in adiecto iſt. 

2) Gefbieht durch den Eintritt in den 
Staat eine Einbuße an der natürliden Frei— 
beit des Menfhen? — Zur Annahme und Jdeali- 
firung eines dem Staatsverbande entgegengefegten Na⸗ 
turftandes hat ingbefondere die optifche Täufhung bei« 
getragen, als ob der Menſch durch den Eintritt in den 
Staatsverband an feiner natürlichen Freiheit ein- 
büße, daher die Staatsanftalt in -fo weit als ein Uebel 
anzufehen fei. Allein worin beſteht die Freiheit, die 
man im Staate vermißt? Etwa darin, fremde Indivi- 
dualitätsfphären nad) Belieben verlegen zu dürfen? Nim⸗ 
mermehr, fonft müßte auch die Unfittlichkeit (und jede 
Rechtsverletzung iſt unfittlih) von der Freiheit poftulirt 
werben. Gefegt aber, man meine eine ſolche Freiheit, 
fo wiſſen wir ja fhon, daß auch außerhalb des Staates 
die Individualitätsfphären anderer Menfchen nicht unge- 
ftraft verlegt werden, nur daß im Staate die Verlegung 
von der Gefammtheit, und zwar möglihft dur Rechts— 
mittel, außerhalb defjelben Hingegen von dem Berlegten 
felbft, und zwar (da ihm feine anderen Mittel zu Ge- 
bote fleben) durch eine phyſiſche Gewalt oder Wieder- 
vergeltung reprimirt wird, welche maßlos in ‚die Indiz 
vidualität des Verletzers zurüdgreifen fann. 

Liegt die Freiheit hierin nicht, fo fann fie nur darin 
liegen, daß man innert feiner Individualitätsiphäre ſich 
nad) Belieben und ungehemmt bewegen fönne. Allein 
eben das bezweckt ja der Staat dadurch, daß er die In—⸗ 
dividualitätsfphären. ſchützt, fie zu Redtsfphären erhebt. 
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Der Staat if demnach, weit entfernt die Freiheit zu be⸗ 
ſchraͤnken, vielmehr eine Anfalt zu Beförderung und 
Schügung der Freiheit; er if dieß aber nicht blos 
im Verhältniffe der Menſchen zu einander, fondern auch 
im Berhältniffe der Menfchen zu den Naturgewalten, 
denn aud) gegen diefe fügen bie Menden ihre In- 
bivibualitätsfphären durch ſtaalliches Zuſammenwirlen weit 
beſſer als in ihrer Iſolirung. 

Aber der Etaat hat nicht blos den Zwei, die In— 
dioidnalitätsfphären zu fchügen, fondern auch den, eine 
fortgehende Erweiterung berfelben möglich zu machen 
und zu befördern. Wenn daher die Sreiheit, d. h. der 
Spielraum für den Willen, um fo größer if, je umfang- 
reicher die Jndividualitätsfphäre ift, fo iſt der Staat 
aud nach biefer Richtung eine Anftalt der Freiheit, wie 
denn in der That der ärmfle europäifche Bauer weit 
mehr Objekte zu feiner Verfügung hat. ale ber reichſie 
Neuholländer. Je weiter daher der Menſch fih vom 
Staate entfernt, deſto unfreier wird er, bis dahin, 
wo er in die völlige Unfreiheit des Thieres verfänfe, 

3) Beruht der Staat auf einem Bertraget 

Ein folder fann in doppeltem Sinne verftanden wer- 
den, nämlid) theild als Uebereinkunft zwiſchen allen Ein- 
zelnen, die an der Errichtung des Staates Teil nehmen, 

‚ denfelben in einer beftimmten Form zu fonftitwiren, nebft 
gleichzeitiger Berpflihtung, dem Gefammtheitswillen fih 
zu unterwerfen, theild als Vertrag, den diefe fammet- 
baften Einzelnen mit denjenigen Individuen (oder mit 
demjenigen) abſchließen, welden fie die Staatsgewalt, 
in fo fern oder in fo weit fie nicht von der Gefammts 
heit ausgeübt werden kann oder will, etwa unter ber 
Bedingung übertragen, daß fie (dieſe Beauftragten) Or⸗ 

gane des allgemeinen Bedürfniffes und Willens fein follen. 

Die Erörterung diefes Abſchnittes hat gezeigt, daß 
der Staat fi weder plögli noch dur Mares Bewußt- 
fein oder beftimmten Borfag noch auch mittelft ausbrüd- 
lichen Einverfändniffes, fondern nur allmaͤlig nah Maß⸗ 
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gabe des. treibenden Bedinfniſfes durch fliflfchtveigendes 
und gleihfam inftinftartiges Zufammenfireben, als eine 
aus dem allfeitigen Selbfterhaltungstriebe hervorgehende 
Naturnothwendigkeit bilde, auf welcher Natur- 
ndthwendigfeit dann auch fowohl der Gehorfam der Ein- 
zelnen gegenüber dem Ganzen, als die Ausübung ger 
wifler, der Gefammtheit zuſtehenden Befugnifle durch 
einzelne Individuen berupt, daher von einem eigentlichen 
Staatövertrage, welcher der Entſtehung des Staates vor⸗ 
ausgegangen wäre, überhaupt nicht die Rede fein kann. 

Das Wahre daran: ift hinſichtlich des erfieren Ber- 
haͤltniſſes nur diefes: dag ein jeder im Staatsverbande 
ſich Befindende eben durch dieſe Thatfahe die Ber- 
pflichtung auf fi hat, fih dem Staatszwede unter 
zuordnen, eine Verpflihtung, die wirklich von einem 
Jeden, weil von dem Jutereſſe an feiner Selbſterhaltung 
und von ber Erfenntniß der ihm auferlegten Naturnoth⸗ 
wendigfeit unmittelbar eingegeben, fo beflimmt gewußt 
wird, daß Wer dagegen handelt, gegen fein beſſeres Be- 
wußtſein, alfo gegen fein ethifches Gleichgewicht, d. h. 
unfittlih handelt, mithin felbf feine Strafbarkeit 
fühlt. Indem nun diefer. Berpflihtung eines jeden Staate- 
gliedes gegenüber der Staatsgeſellſchaft auch das Recht 
an diefelbe auf Schug und mögliche Erweiterung feiner 
Individualttätsfphäre entfpricht, gewinnt diefes Berhält- 
niß, oberflächlich angefehen, allerdings ven Schein eines 
Vertrages. - 

Hinfihtlih des zweiten Berhältniffes ift dieß das 
Wahre, daß die von einem Individuum (oder mehreren) 
ausgeübte Staatsgewalt fletd nur ald eine ihm von der- 
Gefammtheit, wenn auch in ihrem eigenen durch Natur- 
nothwendigfeit fih Außernden Selbfterhaltungsintereffe, 
sugeftandene anzufehen iR, und zwar unter der Bor- 
ausfegung und zu dem Behufe, daß er biefelbe im In— 
tereffe der Gefammtheit ausübe, fo daß ihm zugleich 
mit der ihm zugeflandenen Staatsgewalt die faktiſche 
Calfo nicht durch ausdrüdtichen Vertrag übernommene) 
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Berpflichtung inwohnt, wirlliches Organ bes öffent- 
lien Vedürfniffes, des Gefammtheitsbewußtfeind, 
Bolfefeele zu fein. Kommt er nun biefer Berpflibtung 
nicht nad und anerkennt ihn folglich wie Staatsgefell- 
ſchaft nicht mehr als ipr Organ, fo entfleht daraus 
allerdings der Schein, als ob er einen mit ihr einge 
gangenen Bertrag gebroden und dadurch biefe auch 
ihrerfeits zum Rücktrit von demfelben berechtigt habe. 
4) Worauf beruht die Verbindlichteit der 
Verträge? Es verpflihte fi der Gaius gegenüber 
dem Titus zu irgend einer Leiftung, fo wird bie Indi— 
vibualität des Titus durch diefe ihm in Ansfcht geftellse 
Ergänzung, beziehungsweife dur die Erwartung, daß 
diefelbe eintreten werde, fchon zum Boraus, gleichſam 
ideell erweitert, fo daß ein willkürliches Abgehen des 
Cajus von feinem Berfprechen die Individualität des 
Titus faft eben fo verlegt, ald wenn das diefem zu Lei⸗ 
flende bereits einen reellen Beſtandtheil feiner Judividua⸗ 
litaͤtsſphãre gebildet hätte und ihr fodann willfürlich von 
dem Cajus entriffen worden wäre. Noch ſchmerzlicher 
wäre aber für den erfleren das Ausbleiben der von dem 
legteren ihm zugefagten Leiſtung, wenn er (der Titus) 
um dieſe zu erhalten, bereits einen reellen Theil feiner 
Individualitätsiphäre durch irgend eine Leiſtung (Bezah⸗ 
lung, perfönlihen Dienſt ze.) dem Cajus in Gewärtigung 
ſeiner Gegenleiſtung abgetreten hätte, denn bier käme zu 
der ideellen Beeinträchtigung feiner Individualität (durch 
die getäufchte Erwartung) noch eine reelle (der ge- 
ſchehenen Entäußerung) hinzu. Da aber im Staate jede 
Individualitätefphäre in ihrem vollen Umfange zu ſchü⸗ 
gen if, d. b. zur Rechts ſphäre erhoben wird, fo 
folgt, daß der Titus den Gajus zu Haltung feines Ber- 
ſprechens (Vertrags) vechtlih anhalten fann und ber 
Staat ihm dazu behülflicy fein ınuß, indem, wenn die 
nicht gefhähe, durd die Nichterfülung des Vertrags ab 
Seiten bes Iegtern die Rechtöfphäre des erſtern wirklich 
verlegt würde. Da mithin der mittelft eines Bertrage 
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erworbene Anſpruch auf die Leitung eines Andern einen 
Beftandtheil der Individualitaͤtsſphaͤre Desienigen bildet, 
welchem folche zugefagt wurde, fällt die von den Natur- 
rechtslehrern häufig aufgeworfene Frage, ob Verträge 
außerhalb des Staates verbindlich feien? ganz zufam- 
men mit der alfgemeineren: ob die Individualitätsfphären 
außerhalb des Staates verlegt werden fönnen? worauf 
die Antwort fchon dahin gegeben ift, daß, wofern bie 
rechtliche Logik fo weit ausgebildet if, um eine fremde 
Individualitätsfphäre als-Folche zu erkennen, die ethifche 
Berbindlibfeit, diefelbe zu achten (fomit aud), eingegan⸗ 
gene Berträge zu halten), außerhalb bes Staates eben 
fo groß ift als. innerhalb deſſelben — nur daß dort 
Jeber durch eigene Kraft die Achtung feiner. Individua- 
Itätsfphäre erzwingen muß, während durch Eingehung 
des Staatsverbandes diefer Zwang auf die Totalität, 
den Staat, übergeht. 

Die durh Verträge erhaltenen Anfprühe auf In— 
dividualitätsergänzungen pflegen die Naturrechtslehrer er- 
worbene Rechte zu nennen im Gegenfage zu den auf 
Erhaltung der Individualität in ihrer Integrität Cauf 
Leib, Leben, Freiheit, guten Namen, auf Familie und 
Befig) und in ihrer Ausdehnbarkeit (auf Erwerb) gerich- 
teten, welde, als den Individuen urfprünglic inwoh- 
nend, angeborene genannt werden. Doc ift dieß 
eine lediglich auf einem äußeren, höchſt vagen Grunde 
beruhende Eintheilung, indem die fogenannten erworbenen 
Rechte, fo gut als die fogenannten angeborenen, Beftand- 
theile der Rechtsſphäre eines Individuums bilden und 
fih nur durch die größere oder geringere Unmittelbar 
keit, womit gewiffe Objekte in diefelbe übergehen, unter- 
ſcheiden. Richtiger fönnten die, die Perfönlichfeit eines 
Menſchen als folhe unmittelbar Fonftituirenden (förpers 
lichen und geiftigen) Kräfte und Güter‘ als der fubs 
jeftive, die erworbenen Nusobjefte dagegen als ber 
objeftive oder, weil auf dem Wirthſchaftsprinzipe be—⸗ 
ruhend, als der wirthſchaftliche Beſtandtheil der 


aud das ——— in ſich fließt), verſchie· 
den find aber deſſen Aeußerungen je nah den Ge 
genſtaͤnden, auf weide fie ſich beziehen. 

5) Worin beReht der Unterſchied zwiſchen 
Reqcht und Moral? Auch daranf ergibt fh bie 


vorgehenden Handeln beruht; bi demnach 
zeuaãchſt eine fubjektine. Bedeutung, indem fie an den 
Menfcen bie Forderung Rellt, daß er um feines eigenen 
Glüdes willen ſtets im Gleichgewichte bleibe. 
Das Recht aber wurgelt zwar, wie wir wiſſen, aud in 
dem ethiſchen Gleichgewichte und bildet daher einen Be- 
Randtpeil der Moral, allein fein PoRulat iR nicht ein 
fubjektives — denn es will zunächt nicht das eihiſche 
Wohlſein der Judividuen befördern — fondern ein ob- 
jeftives — indem es, anf die Abwehr von Redhte- 
verlegungen gerichtet, blos das fo zu fagen mechaniſche 
Berhälinig von Judividuum zu Individuum, von Rechts⸗ 
fohäre zu Redtsfppäre ale Bedingung der gemeinfamen 
GSelbferhaltung der im Staate verbundenen Individnen 
pofulirt. Wenn demnach die Forderung des Rechts zwar 
immer mit der Moral zufammenftimmen muß, fo ums 
faßt dagegen das Sitilifeitegebot weit Mehreres als 
das Rechtsgebot, und es iſt nicht Alles ſittlich, d. h. dem 
ethiſchen Woptjein eines Individuums zuträglih, wodurch 
fremde Rechisſphaͤren nicht verlegt werden. Das Rechts- 

08 verlangt blos, die Zndividnalitätsfphären, fo wie 

find, zu ſchützen; allein innert diefen Sphären if 
Jedem alle Freiheit des Handelns gelaffen, weldes füt« 
lich einzurichten ein Jeder in feinem eigenen Jutereſſe 
beforgt fein muß und über deſſen Unſitilichteiten er Rie« 
manden als feinem eigenen Gewiffen zur Rede zu Reben 
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hat. — Da aber die Unfittlichfeit, je gröber fie if, um 
fo_ mehr auch das ethifche Gefühl Dritter unangenehm 
affizirt Cf die Pſychologie des erfien Theile), fo ent 
ſteht bei Völfern, die noch auf einer tiefen Stufe der den 
eigentlihen Staatszweck diszernirenden Verſtandesentwi⸗ 
delung ſich befinden, zumal wenn fie damit ein ziemlich 
ausgebildetes und daher leicht affizirbares ethiſches Gefühl 
befigen, oft die Täufchung, ald ob durch jede grobe Un— 
fittlichteit a 18 ſo lche fremde Inbividualitätsfphären an- 
gegriffen würden und ale ob daher die Ueberwachung 
der Sittlihfeit au zu dem Staatszwer gehöre, was 
aber nur in fo weit richtig if, als durch Ünſittlichkeiten 
eine wirkliche und nicht blos ſcheinbare Verlegung frem⸗ 
der Rechtsſphaͤren gefchieht. 


3. Wirthſchaftsprinzip. 


Das Rechtsprinzip hat, wie wir ſahen, einen nega- 
tiven und rein formellen Karalter, indem es bios 
darauf abzielt, die Individualitätsfphären der Geſellſchafts⸗ 
und Staatsglieder gegen Störungen und Eingriffe fiher 
zu fiellen. Der geſellſchafts⸗ und flaatenbildende Antrieb 
des Wirthfhaftsprinzipes dagegen Tiegt in dem Befreben 
der Menfchen, durch Die Bereinigung mit Ihresgleichen ihre 
Individualitätsfphären zu erweitern, d. h. fih, Hand 
in Hand mit der Zunahme und Vermannigfachung ihrer 
Bebürfniffe, die eigenthümliche Aneignung der gewünfche 
ten Nugobjefte defto eher zu ermöglichen und. zu erleich- 
tern, indem die Fähigkeit der Menfchen zu Erweiterung 
ihres Beſitzthums nach Maßgabe ihres innigeren Anfchluffes 
an einander, vermöge der gegenfeitig gewährten Aushülfe 
und Ergänzung, ſich fleigert, wie denn anderfeits nad 
Maßgabe der intenfiveren Geſellſchaftsbildung auch bie 
Bedürfniffe fih mehren, fo daß beide Momente einander 
gegenfeitig bedingen. Demnach hat das Wirthſchaftsprinzip 
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eimen durchaus pofitiven und materiellen Karaf- 
ter; iſt das Rechtsprinzip formell geftaltend, fo ift das 
Wirthſchaftsprinzip materiell ausfüllend. Wie das Rechts⸗ 
prinzip, fo wirkt aber auch das Wirthſchaftsprinzip in 
geſellig⸗ ſtaatlicher Beziehung auf gar verfdiedene Weife 
fe nad Zahl und Dignität der zu befriedigenden Be⸗ 
dürfniffe, je nah Entwidelung und Individualität eines 
Volkes und je nach den phyfiihen Verhältniffen, in de⸗ 
nen ſich diefes befindet. Indem wir auch hier an der 
genetiſchen Methode feſthalten, wollen wir, von unten 
an beginnend, die verfdiedenen wirthſchaftlich/ geſelſchaft· 
lichen Abſtufungen durchgehen. 


a. Gelegentliche Verwandtſchaftseinigungen. 


Es laſſen ſich in den tropiſchen Zonen Gegenden 
denken — und es gibt auch wirklich ſoiche — die den 
Menſchen ſo freigiebig mit ihren Gaben umdraͤngen, daß 
er ſo zu ſagen nur die Hand zu öffnen nöthig hat, um 
feine Nahrung in Empfang zu nehmen, und wo über- 
dieß die Bedürfniffe nach Kleidung und Obdach fih auf 
das Minimum befchränfen. Hier gibt es dann allerdings 
für den Menſchen feinen andern wirthſchaftlichen 
Antrieb zu innigerer Vergeſellſchaftung als denjenigen, 
der in der Hülflofigkeit der Kinder und Kranfen Liegt, 
wodurch die abfolute wirthſchaftliche Abfchließung der 
Familien (diefe im engflen Sinne verftanden) in Kranf- 
heits⸗ und Todesfällen der erwerbenden Glieder (der 
Eltern) oft unmöglih wird. In folhen Fällen wird die 
wirthſchaftliche Verforgung der von derlei Unglüd Be 
troffenen Seitens der, von dem Familienindividuafismus 
immer no in einem gewiſſen Grade erreichten, entfern- 
teren Verwandten nothwenbig werben. Und zwar wird 
bei biefen verwandtfchaftlihen Hülfeleiftungen nicht blos 
der verwandtſchaftliche Selbfterhaltungstrieb, fons 
dern auch der wirthfchaftliche in fo fern mitwirken, 
als ein jedes Glied der Verwandtiſchaft in ähnlichen, es 
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möglicherweife treffenden Unglüdsfällen fih oder feine 
Kinder verforgt zu wiſſen, daher durch ſolche Leiftungen 
ähnlihe Gegenleiftungen zu provoziren wünfdt, ja 
diefelben nachgerade, gleihfam durch ein ſtillſchweigendes 
gegenfeitiges Einverkändnig als wirklich eintretend vor- 
ausfegen darf. Diefes Bedürfniß nach gegenfeitiger even- 
tueller Hülfeleiftung bedingt ſchon auf diefer. Stufe ein 
örtliches Beifammenfein der VBerwandtfchaften (die wir 
Geſchlechter nennen fönnen), in welchem Falle fih 
gegenfeitige Hülfeleitungen bei verfchiedenen Hantbieruns - 
gen (3. B. beim Hüttenbau) in der Vorausfegung von 
Gegendienften von felbf ergeben werden, gefegt au, die 
individuelle Kraft des Einzelnen reichte dazu vollfommen 
bin. j 

Da aber immerhin — jene auferordentlihen Fälle 
audgenommen — durchgängig jeder Menſch, vefp. jede 
Familie, durd eigene Anftrengung (wenn von Anſtren⸗ 
gung hier überhaupt die Rede fein darf) feine Bebürf- 
niffe zu befriedigen vermag, bringt es biefe Stufe, die 
man wirthſchaftlich als diejenige des einfachen Früdter 
fammelns bezeichnen Eönnte, in gefetlfhaftlider 
Beziehung jedenfalls nicht weiter ald zur Bildung von 
eventuellen Verwandtfhafts- oder Gefchlehtseinigungen. 

In der That liegt den Vergefelfhaftungen der tro= 
piſchen Bölfer, fo weit jene überhaupt zu Stande ge 
kommen find, meiflens gar fein anderes wirtbfhaft- 
liches Prinzip als das erwähnte der gelegentlichen 
Familien⸗ und Gefclechtereinigung zu Grunde, fo daß 
fie, wenn nicht ein anderer Antrieb (namentlich ein krie— 
gerifher) fih geltend gemacht hätte, überhaupt nicht zu 
Stande gefommen mären, wie ſolches fih namentlih an 
afrifanifhen und amerifanifhen Stämmen, felbft auch 
bei einigen Bölferfhaften der Sübfee-Infeln nachweiſen 
Tieße. 


32 


b. Senoffenfhaften für Fifherei, Jagd, 
wandernde Viehzucht und wandernden 
Landbau. 


Die wirthſchaftlichen Vergeſellſchaftungen erſcheinen 
zuerſt als blos vorübergehende, auf den jeweiligen ſpe⸗ 
ziellen Zwed des Nahrungserwerbs gerichtete gemeinſchaft · 
liche Unternehmungen. Daß ſich dieſe zunähft an das 
verwandtfſchaftliche Verband anfnüpfen und eben 
dadurch hinwieder das örtliche Beifammenfein und die 
Geſchloſſenheit der Geſchlechter zu einer Art Geſchlechts⸗ 
oder gar zu Stammesgenoſſenſchaften fleigern fönnen, 
liegt in der Natur der Sade. Solche gemeinfgaftlihe 
wirthſchaftliche Unternehmungen finden ſich ſchon bei der 
tleinen Fiſcherei, fobald fie über den vereinzelten 
Fiſchfang durch Wurfwaffen ꝛc. (mie berfelbe bei den 
Reuholländern, Schangallas, Feuerländern ıc. Statt fand) 
fih erhebt, um in großartigerem Maßſtabe durch —8 
Nese betrieben zu werben, wie dieſes z. B. 
Reufeeländern getroffen wurde, bei denen oft ganze —88 
ſchaften gemeinſchaftiich an einem Netze woben und dafs 
ſelbe als gemeinſchaftliches Eigenthum behandelten. In 
noch weit höherem Grade erfordert aber die große 
Bifherei, befonders der Wallfiſchfaug, vermöge der Un- 
aulänglicleit der vereinzelten individuellen Kräft, ein ge⸗ 
meinfhaftlihes Zufammenwirken zahlreicher Individuen, 
wie fi diefes namentlich bei den Polarvölfern: den Es⸗ 
guimaur, Grönländern, au den Bewohnern der nord» 
weſtlichen amerifanifhen Küfte u. f. w. findet. 

Eben fo dringend wird eine Bergefellfchaftung für 
die Jagd erfordert, ſobald, fei es Angefihts der Gefähr⸗ 
lichkeit derfelben oder wegen befonberer Eigenſchaften des 

zu jagenden Wildes, die vereinzelte individuelle Kraft 
Shen Zwed gar nicht oder jedenfalls nicht fo volllom⸗ 
men erreichen würde. So vergefellfchaften ſich ſchon die 
im Uebrigen auf ber unterfien Menfchheitsftufe befindlichen 
Neuhollaͤnder zu ihren Kaͤnguruh⸗ Jagden, ganz befondere 
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andern großartigeren Jagden, bei denen ſchon die Un— 
wegfamfeit der Wälder, die auferordentlihen zu erlei- 
denden Strapazen nebft Unbill des Klima’s u. |. w. die 
gegenfeitige Hülfgbedürftigfeit weſentlich ſteigern. 

Auch auf diefer Stufe wird eine felbfiftändige Ab- 
ſchließung wirthſchaftlicher Individualitätsfphären kaum 
im Beginnen fein, da einestheild die Erwerbung aus 
den gemeinfdaftlihen wirthſchaftlichen Unternehmungen 
eben als gemeinfhaftlich angefehen werden und andern- 
theils das fpezielle Beſitzthum der Individuen, refp. der 
Familie, fo auferordentlid) gering und überbieß noch ber 
Art if, daß es Jeder durchgängig in eben fo vollfom- 
menem Maße erlangen fann und auch wirflih durd- 
gängig erlangt. Eine Hütte aus Rinden, Zweigen, Bläte 
tern, Bellen, Erde (gewöhnlich gemeinfchaftlich für mehrere 
Samilien, für ein Geflecht), ohne andere innere Aus- 
rüſtung als die zum Schlafen und Effen unerläßlichfte, 
die wenigen, nad dem Klima verfgiedenen, rohen Klei— 
dungsfüde (wenn von ſolchen überhaupt die Rede if) 
und die wenigen Waffen (ein Kolben, ein Bogen, ein 
Spieß), nebſt alfäligem geringem Mundvorrath (worin 
jedoch die Bölferfhaften diefer Entwidelungsfiufe außer- 
ordentlich unvorforglic find) — dieß bildet das ganze 
Befisthum, die ganze wirthſchaftliche Individualitätsfphäre 
der Individuen, reſp. Familien, bei diefen VBölferfchaften. 
So hat Jeder was er braucht und was der Andere hat. 
Wie felten find ernflere -Kollifionen möglich zwiſchen fo 
geringen, einander an Werth und Beſchaffenheit fat voll- 
fommen gleichen Individualitätsfphären, deren Ergänzung 
überdieß, wenn ihnen je ein gewaltfamer Abbruch ges 
ſchähe, fo Teiht iſt! Und wenn fie je vorkommen, fo 
werben fie mehr den Karakter einer perfönlihen Bes 
Teidigung als einer objektiven Rechtsverlegung (eines Ein- 
griffs in die fubjeftive-ald in die objektive Individuali- 
tätsiphäre) haben, da an fo gehaltlofen und in fo gar 
Feiner Gegenfäglicpfeit zu einander ſtehenden Inbividua- 
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Titätefphären fi unmöglich der Begriff einer definitiv 
firirten gegenfeitigen Abgrenzung, einer individuellen Aus- 
ſchließlichkeit, mit andern Worten: eines eigentlichen per- 
fönlihen Eigenthums ausbilden fann. (Daher z. B. vie 
Erfgeinung, dag ſolche Völkerfchaften gegenüber den an- 
fommenden Europäern, deren ungleich werth⸗ und ge- 
haltvollere Befisthümer fie anlodten, durch die offenften 
und unbefangenften Entwendungen oft nicht bie mindefle 
Spur von Eigenthumsbegriffen, refp. von der Unver- 
leglichfeit der objeftiven Zndividualitätsiphären, verrie- 
then). So wird ſich auf diefer Stufe noch äußerſt geringe 
Gelegenheit zu Ausbildung des Rechtsbewußtſeins 
bieten. Daher die Reaftion des Selbfterhaltungstriebes 
gegen allfällig gefchehene Eingriffe in die objektive In— 
dividualitaͤtsſphaͤre ſich in mehr inftinktartiger, logiſch un- 
vermittelter Weife durch Selbfipälfe oder Rache offenbart, 
ober der Span (auch wieder im verwandtfchaftlihen Selbſt⸗ 
erhaltungsinterefie) durch Dazwiſchenkunft der Zamilien- 
oder Geſchlechtsglieder beider Theile oder allfällig eines 
angefehenen Mannes (z. B. des Anführers auf den Jag- 
den oder im Kriege) gefchlichtet werden wird — ein 
Modus, der namentlich bei den nordamerifanifhen In— 
dianern üblich if. Auch Fönnen bei heftiger temperirten 
Völterfhaften (wie 3. B. bei den Indianern) Eingriffe 
in die fubjeftiven Individnalitätsfphären — und die 
fen Karalter nehmen, wie wir fahen, felbft die Eingriffe 
in die objektive ndividualitätsiphäre wefentlih an — 
eine Art garantirende Einwirfung der Gefhledhte- ober 
Stammgemeinde für Aufrechthaltung eines gewiſſen Schlich« 
tungsmodus hervorrufen: nicht um die Individuen poſitiv 
zu fhügen, fondern blos zu Verhinderung gegenfeitiger 
Anfeindungen und allgemeiner Ruheftörungen, wobei alfo 
keineswegs ein eigentliches wirtbfchaftliches Intereſſe, ſon⸗ 
dern dasjenige der unmittelbar phyſiſchen Selbſterhaitung, 
und zwar befondere aug dem friegerifhen Prinzipe, thätig 
iR. Outmäthigere, friedfertige Bölkerfchaften werden aber 
auch folder Inſtitute nicht bebärfen, wie denn: z. B. die 
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Srönländer alle ihre Späne dur Tanz und Trommel- 
ſchlag, gleichfam fpielend, abmaden. 

Alfo das wirthſchaftlich e Intereſſe bringt es auch 
bier weder zu größeren VBergefellihaftungen als zu Ge— 
ſchlechts⸗, hoͤchſtens Stammvereinigungen, noch zu irgend 
welchen fiaatlihen Einrichtungen. Die gemeinfame 
Benugung beftimmter Jagdbezirfe Seitens einer Ge: 
ſchlechis · oder Stammesgenoffenfhaft enthält allerdings 
ein bebeutfames wirtbfchaftlihes Moment zu ven 
Geſchlechts⸗ und Stammeinigungen, zugleih aber ein 
eben fo großes zu Verhinderung umfaffenderer 
Örtliger Vereinigungen, 3. B. mehrerer Stämme, 
indem fi diefe hiedurch gegenfeitig ihre Jagd verfüms 
mern würden und jedes Gefchleht, refp. jeder Stamm 
ſich wirthſchaftlich um fo beſſer fteht, je iſolirter er 
fih in einem weiten Jagdbezirke befindet und je weniger 
die Anzahl der von ihm umfaßten Individuen und Fa— 
milien die zu erfolgreichem Betriebe der Jagd unerläß- 
liche überfleigt. — Hier erſcheinen daher die einzelnen 
Geſchlechts- oder Stammgemeinden eines Volkes mehr 
denn bie einzelnen Individuen und Familien als die ei- 
gentlichen, durch wirt hſchaftlich e Individualitätsfphä- 
ren geſonderten, einander gegenfäglich gegenüber ſtehenden 
Subjefte, deren Kolliſionen aber begreiflich deßhalb Feine 
geſellſchaftlich- ſtaatliche Entwidelung hervortreiben, weil 
fie ihrer Natur nach nur durch Gewalt ausgetragen wer- 
den können. Immerhin ift auf diefer Stufe die Gemein- 
ſamkeit des Jagd⸗, vefp. Fifchereibezixkes im Gegenfage 
zu andern das einzige Moment einer dauernden 
wirthſchaftlichen Vereinigung und dasjenige, an welches 
fich zumeift die Bildung von Nechtsbegriffen anfnüpfen 
Tann. 

Wo daher die Benölferung eines Landes fo Licht und 
dabei das Wild fo reichhaltig if, dag verſchiedene Ger 
ſchlechts oder Stammgenoffenfhaften auf ihrer Jagd gar 
nicht Tollidiren, daher auch der Begriff eines vermöge 
erſier Beſitznahme abgeſchloſſenen, ausſchließlich von dem 
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erfien Offupanten benugbaren Jagdbezirkes fi nicht bil- 
ven fann, da verliert das wirthſchaftliche Einigungsprinzip 
das Moment der ununterbrodenen Fortdauer, ſich 
auf dasjenige ber vorübergehenden Jagdeinigungen 
reduzirend, welche zugleich mit Erreihung diefes Zwedes 
exlöfhen, wobei es ſich überdieg von felbft gibt, daß je 
feltener diefe Fagdeinigungen, je weniger intenſiv fie we—⸗ 
gen der geringen zu überwindenden Schwierigfeiten find 
und je fürzere Zeit fie andauern, um fo weniger im 
wirthfhaftlichen Intereſſe ein oͤrtliches, gemeinde- 
artiges Beifammenfein des Gefhlehts oder Stammes 
nöthig iſt. (Das augenfälligfte Beifpiel ſolcher Iodern, vor⸗ 
übergebenden Jagdverbindungen liefern die gemeinfamen 
Kaͤnguruh⸗ Jagden der fonft nur heerdenartig lebenden 
Neuholländer.) 

Da die Fiſcherei, mit Ausnahme etwa der feinen, auf 
Fluß⸗ und Meeresufer befchränften, eine folhe Abgren- 
zung von Zagbbezirfen nicht fo gut zuläßt ale die Land- 
jagd, auch fonft die Kollifionen in derfelben nicht fo Leicht 
möglich find als bei der letzteren — ergibt fi, dag in 
diefer Hinfiht das wirthſchaftliche Prinzip der Fiſcherei 
demjenigen der Landjagd untergeordnet if. 

Umgefehrt ift aug demfelben Grunde das Nomaden 
thum der Landjagd in wirthſchaftlicher Hinfiht über- 
legen. Zwar if auch bei dem Nomaden wie bei dem 
Jäger das wirthſchaftliche Intereſſe der Geſchlechter 
in ihrem Verhältnig zu einander ein durchaus ause in⸗ 
anderhaltendes, denn eine Heerde fleht fih um fo 
beffer, je ausſchließlicher fie einen Weideplag benugen kann 
und je größer derfelbe if. Allein dafür wird das Ge- 
ſchlecht ſelbſt durch die tete Gemeinfamfeit des Ernähe 
rungs · (hier Weid-) Bezirkes und den geſellſchaftlichen 
Heerdetrieb fo wie durch die fi daran Fnüpfenden ges 
meinfchaftlihen Jntereffen deſto dauernder und inniger 
wirtbfchaftlich verknüpft werden. Anderfeitd wird aber 
innerhalb des Geſchlechts felbft der getrennte Befig der 
den einzelnen Familien zugehörigen Heerden, die verfchie- 


dene Größe derfelben, die Leichtigkeit einer Verwechslung 
eher den Eigenthumgbegriff zu werden im Falle fein als 
das Fifher- und Jagdleben, obwohl die allfeitige Mög« 
lichkeit einer Teichten Befriedigung der wenigen Bebürf- 
niſſe aud bier feine ſcharfe gegenfägliche Abgefchloffenheit 
der Individualitätsfphären zulaffen wird. (Die bei den 
Nomaden fowopl als, wohl mehr nod, bei den ihnen 
wirthſchaftlich untergeorbneten Völkern außerordentliche, 
an das Kommuniſtiſche anftreifende, Gaſtfreundſchaft ift 
in Tester Auflöfung nichts als ein Mangel an fharf 
ausgeprägten Begriffen des Sondereigenthums). 
Immerhin wird theild zu Leitung jener gemein- 
famen wirtbfchaftlihen Intereſſen (ſei es auf den Wan« 
derungen, fei es während der Lagerungen) die Anerfen- 
nung eines Führers, theils zu Schlichtung allfälliger 
Kollifionen und Berlegungen von Individualitätsfphären, 
die Anrufung fhiedsrichterliher Dazwiſchenkunft 
auf diefer Stufe deßhalb noch dringender als auf den 
vorhergehenden werden, weil bie gemeinfamen wirthſchaft⸗ 
lichen Intereſſen nicht nur, fondern aud) die perſönlichen 
(reſp. Familien-) Individualitätsfphären umfaffender als 
auf jenen find. So liegt im Nomadenthum, deffen Er— 
werbsart ein fompaftereg Beifammenfein, ein Verſchmelzen 
der Individualität mit der Totalität, ein Sichunterordnen 
unter eine gemeinfchaftliche Leitung bedingt und überdieß 
unter den, Hand in Hand mit der Heerdenmehrung und 
Heerbentheilung vor fih gehenden Verzweigungen deffel- 
ben Geſchlechtes ein iebendiges Bemwußtfein der gemein- 
ſchaftlichen Abftammung bewahrt, ein ungleid bedeutfa- 
merer flaatliher Entwidelungsfeim als in dem Jägerthum, 
deffen Erwerbsart den Menfchen weit mehr auf fich felbft 
verweist, feinen Individualismus einfeitig hervorbilbet, 
ihn iſolirt; auch wiffen wir, daß der unausgefegte fried- 
liche Umgang mit den Hausthieren der Pflege des Ge- 
müthelebens ohnehin außerordentlich günftig. ift. Unter 
fo bewandten Umftänden fann es nicht zweifelhaft fein, 
Wen das Nomadengefchledht als Führer und Richter an- 
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darin zu ‚beftehen fcheint, die unter offenem Himmel ab⸗ 
gehaltene Verſammlung der Hausväter zu leiten und ihre 
Beſchlüſſe, auch richterliche und ſtrafrechtliche Urtheile, zu 
vollziehen. Freilich hat bei den Hottentotten die mit dem 
Nomadenthum verbundene Jagd ohne Zweifel viel zu 
Hervorbildung des Subjeftivismus beigetragen. 
Dffendar dem fo Fonflituirten Nomadismus iſt das 
alte Germanenthum entfprungen. Ohne Zweifel brady- 
ten die Germanen, als fie aus Afien einwanderten, dag 
Inftitut ihrer Hausväterverfammlungen ſchon mit, bil 
deten ed aber auf der Bafis des Grundeigenthums nur 
weiter und in einer bemfelben angemeffenen Form aus. 
Ein gelegenslicher Landbau fommt oft in Verbindung 
mit dem Nomadentpum und mit der Jagd, feltener aber 
bei der Fifcherei, in der Weife vor, daß an dem Orte 
des jeweiligen Aufenthaltes, fei es dag man hier bie 
zum Eintritt der Erndte zu verweilen gedenkt, fei es 
daß man zwar vor der Hand weiter wandert mit ber 
Abfiht jedoch, zur Zeit der Erndte hier wieder einzutref- 
fen — Saamen in die Erde gefireut und fpäter bie ge- 
zeifte Frucht zum Lebensunterhalte eingefammelt wird. 
Diefer gelegentlihe Landbau unterfcheidet fih dadurch 
von dem (mit allen bisher genannten Erwerbsarten ſtets 
verbundenen) einfahen Früdtefammeln, daß durch die 
erſtere Operation die natürliche Produftion des Bodens 
künſtlich erhöht wird, während die letztere fih auf das 
Anhandnehmen derjenigen brauchbaren Erzeugniffe be⸗ 
ſchränlt, die er freiwillig Liefert; diefer gelegentliche Land⸗ 
bau erhebt fih daher auch über die Jagd und Fifcherei 
entf&ieden dadurch, daß er in die Defonomie der Natur 
aktiv eingreift, während die letzteren Erwerbsarten fih 
zu ihr durchaus paffin verhalten. Aug demfelben Grunde 
erhöbe er ſich felbft über das nadte Nomadenthum, infos 
fern dieſes die Fortpflanzung, vefp. Vermehrung der Vieh⸗ 
heerde ganz ihrem natürlihen Schidfale überliege, was 
aber wohl höchſt felten vorkommen wird, indem es bie 
wirthſchaftliche Natur biefer Subfiftenzweife von felbft 
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zur Nothwendigleit macht, die Ergänzung ber Heerde mit 
dem jeweiligen Abgang verfelden im Gleichgewicht zu 
erhalten und zu diefem Zwecke die Oekonomie der Natur 
mehr oder weniger zu leiten. Tartarifhe, mongolifche 
und arabiſche Nomadenvölfer ſowohl ale die Fägervölfer 
des neuen Kontinente trieben und treiben noch einen fols 
en gelegentlichen Landbau. Wird biefer gelegentliche. 
Landbau von dem ganzen Geſchlechte gemeinfchaftlich be- 
trieben, fo gibt er damit ein neues direltes wirthfhafte 
liches Vereinigungsmoment ab, wird er von jeder Familie 
einzeln betrieben, jo erweitert fih um fo viel ihre Ju— 
dividualitätsſphaͤre, vermannigfacht fi daher in demfelben 
Maße die Möglichkeit der Kolliſionen und Verletzungen 
der Individualitätsfphären und müffen fih Hand in Hand 
damit die ſtaatsgeſellſchaftlichen Einrichtungen zu Aus— 
tragung vorfommender Späne um fo viel verbefiern: in 
beiderlei Form aber wird der gelegentliche Landbau dazu 
dienen, das Geflecht oder den Stamm zu einem dau⸗ 
ernden Aufenthalt an derfelben Stelle zu veranlaffen 
und fo zur Ueberführung in den feßhaften Gemeinde- 
verband beizutragen, wie denn z. B. gerade die india 
nifhen Dörfer ohne Zweifel hauptſaͤchlich durch den ge- 
tegentlihen Landbau (die Maiszucht) zur äußern Dar- 
ftellung einer Art Gemeindsverbandes gelangt fein mögen. 

Da diefer gelegentlihe Landbau den Menfchen dur 
eine äußerft flüchtige Arbeit (zum Säen wird gewöhnlich 
die Erde nur ſchwach mit einem fpigigen Stode gerigt) 
nur fehr oberflädhlih und vorübergehend mit dem Boden 
in Verbindung bringt, wird er fhon ale wirthſchaftliches 
Kulturmittel überhaupt nicht von fern mit dem Aderbau 
zu vergleichen fein, deſſen angefirengte, tief dringende, 
das ganze Jahr hindurch planmäßig verrichtete Arbeit 
den Menfhen in eine dauernde, intenfive Verbindung 
mit dem Boden fest. Aber auch die flaats- oder rechte- 
gefellfehaftliche Ausbildung wird er, außer in den oben 
angedeuteten Beziehungen, nicht wefentlic fördern, denn 
er fegt feiner Natur nad (man fielle fi nur die uns 


geheuren Reviere vor, welche alle mit Wanderung ver 
bundenen Erwerbsarten erfordern!) einen ſolchen Ueber 
fluß bebaubaren Bodens voraus, daß fih durchaus kein 
Interefje an einer definitiven individuellen Abgrenzung 
‚eines der einzelnen Familie ausſchließlich zur Verfügung 
ſtehenden Bodens, mit andern Worten: fein eigentliches 
Eigenthumsrecht an Grund und Boden ausbilden fann. 
Die Urſache iſt die oben in anderer Beziehung ſchon an⸗ 
geführte: daß nämlich ein Gegenftand, den man Niemand 
ftreitig zu machen irgend ein Intereſſe hat, weil ihn ein 
jeder Andere, fobald er will, auch haben kann (3. B. 
WWaffer, wenn es überall im Ueberfluß anzutreffen if), 
fein wahres Eigenthumsrecht hervorzurufen vermag, ſinte⸗ 
mal die Individualitätsfphären nur vermöge ihrer ge- 
genfäglidhen Abgeſchloſſenheit fih zu eigentlichen 
Rechtsſphären heranbilden können; mit andern Worten: 
ein wahres Eigenthums⸗ oder Nutzungsrecht (denn jeden- 
falls nur von legterem dürfte hinfihtlih des durch ges 
legentlihen Landbau benugten Bodens die Rede fein) 
ann ſich nur in Beziehung auf Gegenftände ausbilden, 
die im Verkehr einen Werth haben; einen Werih wird 
aber der Boden nicht haben, fobald ein Jeder ſolchen zur 
Genüge fi aneignen, reſp. benugen fann. Daher wird 
nur die auf den Boden bereits verwendete Arbeit und 
der davon zu boffende Erfolg oder aber diefer Erfolg 
ſelbſt, nämlich die Erndte, wahrhaft in die Individuali⸗ 
tätsfphäre des Bearbeitenden übergehen und gegen un« 
/ beredtigte Eingriffe eine Reaktion des Rechtsbewußtſeins 
( hervorrufen, d. h. in dieſer Hinſicht die Individualie 
tätsfphäre zur Rechtsſphaͤre erheben. Allein zu folchen 
Eingriffen gibt es nicht leicht Beranlaffung, da Zeder 
diefelbe Arbeit verrichten kann und durchgaͤngig wirklich 
verrichtet (zumal fie fo geringfügig ift, daß. felbft der 
Traͤgſte fie nicht zu feheuen hat) und überbieß die Fülle 
der Frucht und die Unmöglichkeit, den Ueberfluß aufzu- 
ſpeichern oder mit fih zu führen, feld wenn die Anfaaten 
familienweife gefhehen, eine an eigentlihe Gutögemein- 
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ſchaft grenzende Mittheilungsluſt erzeugen wird. Diefes 
mangelnde Bewußtfein von einer eigentlihen Sonder⸗ 
berechtigung hinfihtlich des angebauten Bodens und 
feiner Erzeugniffe erflärt e8 denn auch, daß felbft wo 
der gelegentlich angebaute Boden behufs familienweifer 
Benugung geſchieden if, deſſenungeachtet die darauf zu 
verwendende Arbeit gewöhnlich ohne Rüdficht auf diefe 
Abtheilung, d. b. gemeinſchaftlich gefchieht. 

Es ift am. Schluffe diefes Kapitels zu bemerken, daß 
die in demfelben der leichtern Ueberficht halber einzeln 
aufgeführten Erwerbsarten in der Wirklichkeit ſelten iſo⸗ 
lirt, vielmehr gewöhnlich zwei ober drei derſelben mit 
einander verbunden vorfommen. Die Polarvölfer z. B. 
find far fämmtlih im Winter Jäger und im Sommer 
Fiſcher, wonach fie dann aud ihre Wohnfige zweimal 
im Jahr verlegen. 


ec. Anfäßige Genoffenfgaften zu Bieh⸗ 
suhtund Landbau Landwirthſchaftliche 
Gemeinden. 


Unwegfamleit der Gegend (Gebirge, MWüften, große 
Ströme), die Bewegungsluft hemmendes exzentrifches 
Klima (große Kälte und außerordentliche Hige), vermehrte 
Bevölferung die eine willfürlihe Benugung fo ausge 
dehnter Streden nicht mehr zuläßt, fönnen Wandervölfer 
au anfäffiger Viehzucht und Landbau bewegen, wobei aber 
die Anfäffigfeit ohne eigentlihes Orundeigen- 
thum von derjenigen in Verbindung mit Grumbei- 
genthum, als der ungleich höheren wirthſchaftlichen 
Stufe, wohl zu unterfopeiden if. 

Die Anfäffigkeit ohne Grundeigenthum, 
fei es zum Behufe der Viehzucht, fei es zum Behufe des 
Landbaus oder beider zugleich, ift, analog dem im vo⸗ 
rigen Kapitel binfichtlich des wandernden Landhaus Ge- 
fägten, dann möglih, warn Ueberfluß an Boden, alfo 
deſſen Berfehrswerthlofigkeit fein Beſtreben nach definitis 


vem inbivibuellem, nach wahrhaft eigenthumlichem Beſitz 
deſſelben veranlaßt, fo daß, es entweder überhaupt zu gar 
feiner Bodenabtheilung fommt (mie dieß namentlich bei 
der Viehzucht der Fall fein wird), oder wenn es je dazu 
fommt (mie bei dem Landbau wohl gewöhnlich), diefelbe 
blos als eine proviforifhe Nutzun gs theilung erfcheinen 
wird. Ein Beifpiel anfäffiger Viehzüchter ohne Grund- 
eigenthum feinen: die: Hottentotten zu fein; anfäffige 
Landbauer ohne Grundeigentfum find die meiften afti- 
kaniſchen Bölferfchaften, waren es wenigftens bevor der 
Verkehr mit den Europäern den Werth ihres Bodens 
‘hob. Ein Beweis dafür if, daß bei verfchiedenen Völfer- 
haften eine jährliche Nugungstheilung des Bodens Statt 
fand, wohl auch in Berbindung mit gemeinfchaftlicher 
Arbeit. — Diefe Stufe erhebt fi daher in flaatögefell- 
ſchaftlicher Beziehung über die wandernde Viehzucht und 
den wandernden Landbau wefentlih nur dur die An— 
fäffigfeit, welche allerdings ſchon an fi durd die damit 
verbundene größere Sorgfalt für den Bau der Wohnun- 
gen ein beachtenswerthes Kulturmittel abgeben, in polls 
tifcher Beziehung aber dadurch von Einfluß werden muß, 
daß das fländige- Beifammenmohnen jedenfalls die ger 
meinfchaftlichen Intereffen vermehren und eine fompaftere 
Bereinigung der Genoffenfchaftsglieder herbeiführen, über- 
Haupt Gemeinden zur Entſtehung bringen wird, Diefe 
Gemeinden werden namentlid dann eine äußerft bebeut- 
fame Grundlage erhalten, wenn der von ihren Genoffen 
benugte oder zur Benugung veferoirte Boden fih als 
Gemeindsgebiet gegenüber demjenigen anderer Ge- 
meinden ausſcheidet; dieſes wird dann eintreten, wenn 
vermöge der Bevölferungszunahme die Gemeinden fo 
nahe an einander rüden, daß die gegenfeitigen Anſprüche 
auf die Benußbarfeit des Bodens in ihrem Gegenfage 
aufmachen und fo ein wahres Gefammtheits- oder Ge- 
meinde- @igenthum an bem von der Genoſſenſchaft 
beanfpruchten Boden ald an einem Gemeindsgebiet 
bervorbilven, fo daß die Genoffen der einen Gemeinde 


gepentber denjenigen einer andern Gemeinde ale eine 
inheit, als ein wahres Individuum erfceinen, welches 
an dem Gemeindsgebiet feine objektive Individualitäte- 
fphäre und in der ungehinderten Verfügung über daſſelbe 
feine Rechtsſphaͤre erhält. Hiermit tritt dad verwandte 
ſchaftliche Band der Gemeindsgenoffen hinter das an 
das Gemeindsgebiet fih anlehnende mehr und mehr zus 
rüch; aus der Geſchlechts gemeinde beginnt fi die 
Wirthſchafts gemeinde herauszuſchälen, deren - Mit 
glieder, reſp. Familien, in Bezug auf die Verfügung über 
das Gemeindsgebiet als gleich berechtigt gelten müſſen, 
fo daß auch die Gefammtheit der Genoſſen, refp. der 
aa ae, als Inhaberin jenes Eigenthumsrechtes er⸗ 
eeint. 

Eine Abgrenzung des Gemeindsgebietes wird aber von 
ſelbſt auch zu einer definitiven, d. h. eigentbümlichen Ab- 
theilung defjelben unter die Gemeindegenoffen, refp. Fa⸗ 
milien, führen, fobald die Bevölkerung fih zu dem Ge- 
meindsgebiete in ein ſolches Verhältniß flelit, daß fie nur 
durch eine vermehrte Bodenproduftion, alfo durch eigent- 
lien Wiefen- oder Aderbau fih aus demfelben ernähren 
tann, fintemal es eine unabänderlihe Eigenſchaft ver 
menſchlichen Natur iſt, dag man nur dann ſich für ir- 
gend etwas nachhaltig anftrengt, wenn man die Frucht * 
feiner Anftrengung felbf zu genießen gewiß if. Soll 
daher der Viehzüchter durch verbefierte Behandlung des 
Biehs und feiner Erzeugniffe, fo wie durch künſtlich ver: 
mehrte Weide was an Ausdehnung des Weidplages ihm 
abgeht erfegen, foll der Landbauer der Produktion des 
Bodens angefitengter als durch die flüchtige Arbeit des 
Saamenftreuens nachhelfen, fo muß er vor allen Dingen 
wiſſen, über welchen Boden er zu verfügen hat, damit 
er feinen Verbraud und feine zu verrichtende Arbeit da= 
nad bemeffen möge. Ze höher aber die Bodenproduftion 
getrieben werden fol, deſto unerläßliher werden weit 
ausfehendere, d. h. auf eine längere Reihe von Jahren 
berechnete, vieleicht erſi in fpäterer Zeit ipren Nugen ab⸗ 
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werfende Arbeiten, als: Anfhaffung von Werkzeugen, 
Errichtung von Erndtebehältern, Baumpflanzungen, Er— 
bauung von Kanälen.u. f. w. Ja die weitausfehenderen 
diefer Arbeiten wird ber Landbauer fogar. nur dann un- 
ternehmen wenn er die Gewißheit hat, daß fie nicht nur 
ihm, fo lange er Tebt, fondern aud nad) feinem Abgang 
feiner Familie, feinen Nachfommen zu gut fommen wer—⸗ 
den, d. h. die höchſte wirthichaftlihe Kultur ſetzt das 
individuelle Eigenthum des Bodens, auf welden fie ver- 
wendet werben fol, in der Weife vorgus, daß deſſen 
volle Verfügbarkeit fih von dem jeweiligen Befiger auf 
feine Familie und Nachkommen fortpflanze, d. h. vers 
erbe 

Sobald fih daher eine Gemeinde nicht mehr ohne 
wefentlihe fünftliche Förderung der Bodenproduftion auf 
ihrem Gemeindsgebiete ernähren fann, liegt eine Aus⸗ 
theilung defjelpen auf ihre Glieder zum Behuf vermehrter 
Produktion in ihrem eigenen Selbfterhaltungs-Jn- 
tereffe. Indem biemit die Gefammtheit dur) die. Bo- 
denaustheilung den Einzelnen ihr wirthfehaftliches Fort 
kommen zu erleichtern fucht, damit dadurch die Gefammtheit 
deſto eher beflehe, tritt zuerft ein bedeutfames gefammt- 
heitlihes Wirthfhaftsprinzip auf. Und zwar 
wird von biefem Prinzip aus von einer nur jährlihen 
zu einer lebenslänglihen und von diefer zu einer 
periodifh und definitiv vererblidhen (alsdann das 
wahre Grundeigenthum fonflituirenden) Zutheilung 
der ausſchließlichen individuellen Benugbarfeit des Bo- 
deng in dem Maße fortgefihritten werden, in welchem 
einestheils eine ſich mehrende Bevölferung den Zwang 
zur verbefferten Bodenkultur fleigert und anderntheils 
die Bodenproduftion durch künſtliches Zuthun erhöht zu 
werden fähig iſt. Es if daher Flar, daß in äußerſt fles 
rilen Gegenden der Antrieb zur Bodentheilung und zur 
Begründung des perfönlihen Grundeigenthums bis auf 
Null herabſinken fann, fobald dem Boden auf feine Weife 
eine der größern Arbeit entfprechende Probuftionsver«. 
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mehrung abzugewinnen möglih iR. Demgemäß findet 
man 3. B. in Gebirgsgegenden, felbft bei weit vorge 
ſchrittener wirthſchaftlicher Entwidelung, gewöhnlich bei- 
derlei Bewirthfhaftungsarten: die gefammtheit- 
liche, ungetheilte, hinſichtlich der höheren oder flerileren 
Lagen (Alpen und Weiden) und die individuelle, 
auf dem perfönlihen Grundeigentpum beruhende, hin⸗ 
ſichtlich der tieferen oder fruchtbareren Lagen; auch die 
Gebirgerwaldungen bleiben gewoͤhnlich ungetheilt, d. h. 
Gemeindegut, fobalb die Produktion des Waldbodens 
durd den Pripatbefig gar nicht oder nur unbedeutend 
gefteigert werden fann. m Allgemeinen wird aber durch 
den tief greifenden Aderbau die Produktion eines dazu 
geeigneten Bodens in höherem Maße gefleigert werden 
tönnen als durch die für die bloße Viehzucht beflimmte 
Wiefenkultur, auch bedingt der erflere ungleich weitaus- 
fehendere Arbeiten als die Iegtere, fo daß. er ganz vor⸗ 
zugsweiſe bie individuelle Ausfchließlichfeit der Bodens 
benugung vorausfegt und als ächtefler Repräfentant des 
perfönlihen Grundeigenthums erfcheint. b 

Wie aber die landwirthſchaftliche Arbeit (ſowohl Vieh⸗ 
zucht als Ackerbau) in der gemäßigten Zone theils ver- 
möge der mittleren Fruchtbarkeit des Bodens, theils 
vermöge des mannigfaltigen Wechſels der Jahreszeiten 
ungleich fomplizirter und_eingreifender als in den extre⸗ 
men Zonen if, fo wird fie auch in ſtaatsgeſellſchaftlicher 
Beziehung in der gemäßigten Zone von ungleich größe» 
rem Einfluß als in den übrigen fein. 

Wenn wir übrigens das individuelle Grundeigenthum 
aus dem Gemeindsgrundeigenthum durch Austheilung her⸗ 
vorgehen ließen, fo find wir weder gemeint zu behaupten, 
daß faltiſch die Bildung eines Gemeindsgebietes fletd der 
Entſtehung des Privat» Orundeigenthums vorausges 
gangen, nod aud daß letzteres ſtets nur durch Auss 
theilung des erfleren entflanden fei. Wir haben damit 
blos den Gang angedeutet, den bie Entwidelung des 
rein wirthfhaftlichen Prinzipes einfhlagen mußte, 
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wohl wiſſend daß vielerlei ablenfende Einfläffe denſelben 
gar fehr zu modifiziren, fa fogar völlig umzufehren ver- 
mögen, in der Weife daß die Entfiehung tes Privat- 
eigenthums derjenigen eines abgegrenzten Gemeindsgebietes 
vorausgehen, ja fogar ein Gemeindeverband ſich erfi auf 
Grund fhon vorhandenen Privateigenthums bilden fann, 
wovon bie altgermanifchen ſowohl als die jegigen nord⸗ 
amerilaniſchen Anfiedelungen ung vielfache Beifpiele aufs 
weifen. Solche Abweichungen werden in Folge beſchleunig⸗ 
ter, Durch irgend welche vehementere Urſachen (namentlich 
Bölterbewegungen) herbeigeführten Uebergänge ſich zeigen, 
in welchen das Bedürfniß nach ausſchließlicher Bodenbe- 
nugung die Genoffenfchaftsglieder fo unmittelbar erfaßt, 
daß fih das Sondergrundeigenthum fofort, ohne Ver- 
mittlung der Genoffenfhaft, duch Offupation bildet. 
(Rordamerifa aber beweist in der Sache überhaupt nichts, 
weil die dahin Auswandernden die Begriffe vom Grund- 
eigenthum und das Bebürfnig danach fon in fih tra 
gen.) Das weſentliche wirthſchaftlich-ſtaatliche Moment, 
worauf mir es abgeflellt haben wollen, ift nur das, daß 
jedes wahre Grundeigenthum erft aus gegenfäglicher Ein- 
fopränfung der Bodennugung als nothwendige Folge eis 
ner gewiffen Bevölferungszunahme hervorgehen konnte. 
Daher in der That die relative Stärke der Bevölferung 
innert eines gewiffen Bezirkes Cabgefehen von den durch 
anderweitige Einflüffe, namentlich auch durch den Handel, 
berbeigeführten Abweihungen) einen fiheren Mapftab für 
die Ausbildung des Grundeigentbumsbegriffes abgibt. Wo 
war biefer entwidelter als im alten republifanifchen Rom ® 
Ohne Zweifel hauptfächlich deßhalb, weil eine ſiarke, ſtets 
wachfende Bevölkerung innert einem Heinen, überdieß 
lange Zeit von Feinden umlagerien, Bezirk zufammen- 
gedrängt war. 

Für die verfehiedenen oben angedeuteten Entwidelungs- 
phafen der individuellen Bodenbenugung liefert ung die 
vergleihende Staatsgeſchichte mannigfahe Beifpiele. Es 
fand fid 3. B. eine jährliche Bodenanweifung bei 
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den Manpdingoern auf der afrifanifehen Weſtküſte, 
eine lebenslängliche im alten Peru, eine perio- 
diſche Cauf je 50 Jahre) im alten Sfraeliten-Staate. 

Unterfuchen wir nun die ſtaatsgeſellſchaftlichen Folgen, 
die fih ſowohl für die Familien als für die, jene 
Familien in fih faffende Gemeinde an bie Indivi— 
dualifirung und Bererblihung des Grundes und Bodens, 
und in geringerem Grade dann allerdings auch an 
die blos zeitweife Zutheilung, nothwendig fnüpfen müffen. 

Was vorerft die Familie betrifft, fo wird diefelbe 
begreiflih dur den ihr für alle Zeiten zum felbfiftän- 
digen und ausſchließlichen Genuſſe überlafienen Grund- 
befig für ihre Einheit und ihren Zufammenhalt eine 
ausgezeichnete materielle Unterlage erhalten. Ja erſt auf 
Grund diefer fo Außerft feften und ſicher abgegrenzten ge» 
meinſchaftlichen objektiven Individualitätsfphäre wird ſich 
die Familie gleihfam durch finnlihe Auſchauung derfelben 
und durch die ſtete Wechfelwirfung, in welcher fie zu ihr 
ſteht, ihrer feſten unauflöslihen Einheit, und durch 
die Bererblidfeit des Familiengutes gleihfam ihrer 
unfterblihen Fortdauer bewußt. Durch bie auf das Fa⸗ 
miliengut unaudgefegt verwendete gemeinfchaftliche Arbeit 
und die mannigfadhften fih daran fnüpfenden gemein- 
ſchaftlichen Intereſſen werden die Familienglieder fefter 
unter fih und mit ihrem Grundeigentum verfchmolzen 
werden, zugleih wird die Familie ein Bewußtfein der 
an Unzerftörlichfeit grenzenden Sicherheit diefes ihres Ber 
figes und der ihr für alle Zeiten aus Iegterem zuflie— 
genden phyſiſchen Ergänzung erhalten. So werben fih 
das Familiengut als Körper und die Familie als die es 
belebende Seele in gegenfeitiger Wechſelwirkung und Durch⸗ 
dringung zu einem felbftftändigen und fräftigen Organis- 
mus zufammenfcließen, in welchem die Familie den ſub⸗ 
ieftiven (männliben), das Familiengut den objeftiven 
Gweiblien) Pol vertritt. 

Aber aud) die ſtaatsgeſellſchaftlichen Gemeindeintereffen 
werben durch diefen Familiengrundbefig gar fehr beftimmt 
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werben. Da nämlich das Grundeigenthum fhon feinem 
Begriff nach eine Gegenfäglichfeit der es umfaffenden In- 
dividualitaͤtsſphären vorausfegt, knüpft fih am daſſelbe 
nach Maßgabe feiner Entwidelung das Recht, über das 
eigenthümliche Gut, mit Abwehr jedes daſſelbe beeinträch- 
tigenden Angriffs von Außen, willkürlich zu verfügen, 
und zwar wird die das Grundeigentum einfchließende 
Rechtsſphaͤre um fo ausgeprägter erfcheinen, als. ihre 
Begrenzung an der Grenze des Gutes felbft gleihfam 
finntih für Jedermann wahrnehmbar zur Erſcheinung 
fommt, Auch wird der Grundeigentbümer, je größer 
feine auf die Rultivirung des Gutes verwendete Anfiren- 
gung ift, um fo mehr den Lohn derfelben ſich ausſchließlich 
und ungefehmälert aneignen wollen, um fo entſchiedener 
feine individuelle Rechtefphäre auszuprägen und unver- 
legt zu erhalten beftrebt fein. Wenn fomit erſt das Grund« 
eigenthum nad) Maßgabe feiner Ausbildung eine echte und 
folide Grundlage für die Entwidelung des Rechtsbewußt⸗ 
feins und Rechtsbedürfniſſes wird, fo leuchtei ein, daß 
die auf Grundeigentfum beruhende Gemeinde, vermöge 
des übereinfiimmenden Bedürfniſſes ihrer Genoffen den 
dringendfien Antrieb zu Ausbildung der Redhtsanftal- - 
ten erhält, d. h. zu gerechter Entfheidung entflehender 
Rechtskolliſionen fowohl als zu Abwehr und Beftrafung 
muthwilliger Rechtsverletzungen, und zwar begreiflich zu⸗ 
naͤchſt und hauptſächlich zum Schuge des Grundeigenthums 
felbft,. als des weſentlichſten Beftandtheiles der Rechts⸗ 
fphären der Gemeindgglieder. Es werden aud, um Rechts- 
kolliſionen, fo weit möglich, vorzubeugen, geſetzliche Vor⸗ 
tehrungen getroffen werden müffen zu möglichft genauer 
Abgrenzung bed Sondereigenthums durch fihere Beftim- 
mung der Grenzmarchen, der Zufahrte- und Wäfferungs- 
rechte, des Uebergangs des Grundeigenthums yon einem 
Eigenthümer an den andern, oder über deſſen Vererbung 
in den Familien befonders beim Abgange direkter Nach- 
tommen. Die Gemeinde wird im Intereffe Aller Anflalten 
treffen zu möglichfler Verhinderung von Rechtsver⸗ 
Pa 
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Tegungen, und zwar wieder vorzugsweiſe der gegen das 
Grundeigenthum gerichteten (Feldfrevel ꝛc.); fie wird 
weiter zum Schuge der Sondergäter ſowohl als des Ge- 
meindsgutes (wenn ein folhes da iR) gegen Naturer- 
eigniffe, 3. B. Waſſerüberſchwemmungen, Feuersgefahren, 
eine geineinſchaftliche Wirkſamkeit organiſiren, und endlich 
diejenigen Einrichtungen treffen, welche in gemeinſchaft⸗ 
lichem Intereffe die Ertragsfähigfeit des Grundeigenthums 
fleigern (alſo hierin die Individualitätsfphären poſitiv be— 
reich ern) können, 3. B. durch Anlegung von Feldivegen, 
Brunnen u. ſ. w. Auch wird fie die Benugung des all- 
fällig unvertheilt gebliebenen Gemeindsgebietes um fo 
dringender reguliren müffen, je zudringlicher daſſelbe, 
in Folge einer Bevölferungszunahme. und Viehſtandser⸗ 
meiterung, von ben Gemeindegliedern in Anſpruch genom- 
men werben will. 

So wird die Gemeinde allmälig folgende flaatege- 
ſellſchaftliche Infitute weiter ausbilden, beziehungsweife 
neu fhaffen: a) die Ziviljuſtiz zu Entſcheidung ent- 
flebender Redtsfollifionen; b) die Straffuftiz zu Be 
ſtrafung vorfommender Rechtsverlegungen; €) die Prä- 
ventivjufiz um Rechtskolliſionen fo weit möglich 
vorzubeugen; d) die Polizei, um Rechteverlegungen 
oder Berlegungen ber Individualitätsfphären durch Na— 
turereigniffe fo weit möglich zu verhüten; e) die Wohl« 
fahrtsanftalten, dahin zielend, den Gemeindegliedern 
die Erweiterung der Inbividualitätsfphären fo weit möglich 
zu. erleichtern; und f) die Verwaltung ber unver- 
theilten Feldmark. 

Ob die Gemeindsgenoffen alle obigen Funftionen dir 
veft in ihren gefammtheitlihen Verſammlungen ausüben 
‚oder aber ganz oder theilweife Ausfchüffen oder einzelnen 
Beamteten überttagen wollen, wird auf unferm Stand» 
punfte einzig davon abhangen, welches mehr in_ ihrem 
wirthſchaftlichen Intereſſe liege; worüber ſich im 
Allgemeinen nur fo viel fagen läßt, daß, je mehr ſich 
einerfeits die Gemeindsgefchäfte und anderfeits die Pri⸗ 





vatarbeiten (durch fortfchreitende Landwirthſchaft) häufen, 
um fo unabweisbarer es im wirtbfchaftlichen Intereffe der 
Gemeindegenoffen liegen wird, fih auf Mitwirfung zu 
den wichtigften Funktionen zu befhränfen, das Uebrige 
einzelnen Ausſchüſſen oder Beamteten zu übertragen, fo- 
wohl um dadurch eine Zeiterfparnig für die Nichtfunk⸗ 
tionirenden als um eine befiere und raſchere Erledigung 
der Angelegenheiten zu erlangen, weldes letztere zumal 
dann Statt findet, wenn die an Intelligenz und Karafter 
Hervorragenden mit jenen Aufträgen betraut werben. 

Somit ftelit diefe landwirthſchaftliche Gemeinde be- 
reits einen ftaatlihen Organismus, eine auf ei— 
nem abgegrenzten Gebiete gegründete ftaatsgefellfchaftliche 
Einheit dar, deren Gefammtheitsleben fid durch mannig⸗ 
fache organifhe Funktionen fund gibt. 


d. Die Gewerbsgemeinde 


So lange eine jede Familie ihren eigenen Grund« 
befig hat und ſich theils aus biefem, theild aus dem Ge- 
meindegut mit dem zu ihrem Lebensunterhalte (Mahrung, 
Kleidung, Obdach) erforderlichen Material verfehen fann, 
wird fie auch zunaͤchſt ſelbſt dieſem Materiale die zu je⸗ 
nem Behufe erforderliche Zubereitung geben: die Familie 
wird felbft — höchſtens etwa mit Beihülfe der Nachbarn 
unter Borausfegung des Anerbietens ähnlicher Gegenlei- 
ſtungen — fi ihre Wohnung bauen, ihre Kleider und 
Schuhe verfertigen, Brod baden, fchlachten u. f. w. Im- 
merhin iſt diefes cum grano salis zu verfiefen — iſt 
ja fon der einfachfte Tauſch, wie folder felbſt unter 
den allerroheften Bölfern mehr oder weniger vorgefunden 
wird, ein Abgehen von der Unbedingtheit des Syſtems, 
wonach jede Familie nur Gelbfiverfertigtes verbrauchen 
würde! Ausnahmen von dieſem Syſteme werden ſchon 
durd die Noth mitunter veranlaßt werben. Es habe 
3. B. der A, etwa weil ein Wildbad ihm feinen Ader 
überfhwenmte, zu wenig Getreide aus bemfelben gezo⸗ 


. BE. BER 
gen, als daß er mit feiner Familie davon das Jahr 
über fi ernähren fönnte, dagegen aber lieberfluß an 
Heu geerndtet, während der B umgefehrt zu wenig Heu 
für fein Bieh, dagegen Ueberflug an Getreide erhielt: 
fo liegt es nahe, daß fie fi ihren Ueberfluß gegenfeitig 
austauſchen, um dadurch das zu erlangen, was beide 
bedürfen. Diefer Tauſch liegt defhalb nahe, weil beide 
dabei gewinnen, beide dadurch reicher werden, d. h. beide 
fi dadurch die ihnen fonft fehlenden Mittel zu Deckung 
ihrer Bedürfniffe verfchaffen. 
Daffelbe nun was in diefem Falle durd die Noth 
erzwungen wird, wirb allmählig, und zwar nah Maß— 
abe wie fich die Landwirthſchaft ausbildet, z. B. in dem 
all gefchehen, wenn das Gut des A ſich für den Heu- 
wuchs überhaupt ungleich beffer eignet als zur Anzucht 
von Getreide oder Fiachs, das Gut des B aber umge- 
kehrt. Weiß nun der A, ba er mit feinem Heuüberfluß 
von B Getreide oder Flache eintaufchen Fann, fo wird 
es ihm gleichviel erfcheinen, ob er auf feinem Gut auch 
@etreide oder nur Heu produzire, indem er weiß, daß 
er fein Heu mittel Taufches ſtets in Getreide verwan- 
deln fann, — ja es wird ihm fogar vortheilhafter 
erfcheinen, nur Heu zu probuziren. Wenn 5. B. fein 
Gut (wegen der leihten Bewäfferung u. f. mw.) doppelt 
fo viel an Heu produzirt als es an Getreide produziven 
würde, fo ift ihm das vermöge ber Vertauſchbarkeit des 
Heus gerade als ob er doppelt fo viel Getreide produ⸗ 
zirte als auf feinem Gute fortfäme; und eben diefe Kon⸗ 
venienz wird umgefehrt ber B finden, auf feinem Gut 
Getreide flatt Heu anzuziehen. So wird durch die wech⸗ 
felfeitige Bertaufchharfeit und wirkliche Vertauſchung der 
Bodenerzeugniffe fi ihr Tauſchwerth bilden, wie hin= 
wieder eben biefer Tauſchwerth den Maßſtab abgeben 
wird, an welchem fih die größere oder geringere Kon= 
venienz der einen oder andern Produktion bemefjen wird. 
Naturerzeugniffe (ded Bodens oder der Viehzucht) 
werben aber, wie gegen andere Naturerzeugniffe, fo auch 
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gegen Erzeugniſſe menſchlicher Kunffertigfeit einge 
taufcht werben fönnen. Gefegt der X entwickele ein be= 
fonderes Geſchick zu Verfertigung von Schuhen, fo dag 
ex in derfelben Zeit doppelt fo viele und dabei noch un« 
gleich beffere Schuhe liefert als Andere, fo wird z. B. 


“ ber Gutsbeſitzer Y es. fonvenabler finden fünnen, Dies 


jenige Zeit, die er fonft auf dag Schuſtern verwendete, 
fürder auf den Aderbau zu verwenden um durch die 

“vermehrte Getreideprobuftion in den Fall gefegt zu wer- 
den, von dem X Schuhe einzutaufhen; denn das durch 
dieſes Plus von landwirthſchaftlicher Arbeit erzeugte Plus 
an Getreide wird ihm nicht nur eben fo viel werth fein 
als das Paar Schuhe, dag er, wenn er jenes Plus an 
Iandiwirshfchaftlicher Arbeit daranf gewendet hätte, ver- 
fertigt haben würde, fondern ed wird ihm fogar mehr 
werth fein, da er damit mehr Schuhe von dem X ein- 
taufhen fann als er ſelbſt zu machen im Kal gewefen 
wäre, Aus ganz benfelben Gründen wird X feinen Vor- 
theil darin finden, Schuhe zu verfertigen flatt Aderbau 
zu treiben, da er ja mittelft Vertauſchung feiner Schuhe 
nicht nur eben fo viel, fondern mehr Getreide von dem 
Y erhalten Tann als er felbft während derfelben Zeit zu 
produziren im Fall gewefen wäre. 

‚ Diefe, auf der Bertaufchbarkeit der Erzeugniffe be— 
ruhende, Arbeitstheilung wird um fo mehr foriſchrei⸗ 
ten, je mehr die Erfahrung Platz greift, daß man. viel 
mehr und viel beffer produzirt, wenn man an berfelben 
Arbeitsgattung bleibt, ald wenn man flets von einer zur 
andern übergeht, theils weil mit dem leßteren Verfahren 
viel mehr Zeitverluft verbunden iſt, theild aber weil man 
um fo mehr Kertigfeit in einer Arbeitsgattung erlangt, 
je ausſchließlicher man fih damit befchäftigt. 

Nah Mafgabe nun wie fih in einer Gemeinde bie 
Gewerbsthpätigfeit (ſo bezeichnen wir die auf der 
Vorausſetzung der Vertauſchbarkeit beruhende menfchliche 
Kunftfertigfeit) entwidelt und damit aud die Verträge 
mehren und vermannigfachen — wird auch ber von der 
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Gemeinde zu leiftende. Rehtsfhug fi in dieſer dop⸗ 
pelten Richtung erweitern wmüflen, fintemal, wie wir 
wiffen, jedes zu unferer individuellen Ergänzung dienende 
Dbfeft Cfei es ein Boden- oder Kunflerzeugniß), fo wie 
jeber durch einen Vertrag erlangte Anſpruch auf eine 
Leitung Beftandtheil unferer Individualitäts- und fomit 
auch unferer Rechtsſphäre werden fann. 

Wie zwifhen den Gliedern derfelben Gemeinde fann 
aber ein Taufchverfehr auch zwiſchen Gliedern verfdie- 
dener benachbarter Gemeinden eingeleitet werden, fobald 
Boden und Naturfräfte oder auch das Ingenium der 
Bewohner der einen Gemeinde in einer Produftion mehr 
leiften als diefenigen der andern. Es habe 5. B. eine Ge- 
meinde viel Wald, die andere feinen; die eine befige ge⸗ 
eigneten Boden für den Weinwachs, die andere nicht 
u. ſ. w.: fo wird fi zwiſchen diefen Gemeinden ganz 
derfelbe Taufchverfehr in größerem Maßſtabe entwideln 
Können wie zwifchen den Gliedern berfelben Gemeinde. 

Eben fo Hinfihtli der Runfterzeugniffe; — ja 
es läßt fih denken, daß eine ganze Gemeinde gegenüber 
einer andern (oder mehreren zugleich) ganz in daſſelbe 
Taufchverhältniß träte wie der Schuhmacher X zum Ge- 
treideproduzenten Y, in welchem Zalle alfo der wirthe 
ſchaftliche Karakter der erfiern Gemeinde gegenüber dem⸗ 
jenigen der Iegtern fich total verfchieden geftaltete, indem 
biefelbe nicht mehr als landwirthſchaftliche, fon- 
dern ald (wenigſiens vorzugsweife) gewerbliche Ge- 
meinde erſchiene. Da die wirthſchafiliche Exiſtenz einer 
ſolchen Gewerbsgemeinde alsdann vorzugsweife auf dem 
Tauſchverkehr beruhte, würden ihre Gemeindeintereffen 
in.eben dem Maße auf die Ausbildung des Vertrags— 
vechtes gerichtet fein müffen, in welchem biejenigen der 
landwirthſchaftlichen Gemeinde auf Ausbildung des Grund» 
eigenthumrechtes und daher implicite des Eigenthums⸗ 
rechtes überhaupt gerichtet find. — Es flellt demnach 
aud bie gewerbliche Gemeinde, ähnlich der landwirth- 
ſchaftlichen, bereits einen ſtaatlich organifchen Körper dar, 
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e. Wirthſchaftliche Einigung von Ge 
meinden. 


So lange zwiſchen verichiedenen benachbarten Gemein» 
den fein Tauſchverkehr beſteht — was nothwendig bie- 
felben als ausſchließlich grundeigenthümlichen Karalters 
vorausſetzt — wird ein wirthfhaftliches Intereſſe, 
in irgend. einer Beziehung eine ſtaatsgeſellſchaftliche Ei— 
nigung mit einander -einzugehen, jedenfalls nur äußerſt 
gering fein fönnen, da ftaatsgefellfhaftlihe Einigungen 
ja nur zum Behufe einer gegenfeitigen Ergänzung Statt 
finden. Was follen aber Gemeinden fih für eine gegen- 
feitige Ergänzung bieten, von denen jede theils dasjenige, 
was fie für den Lebensunterhalt ihrer Glieder bedarf, in 
binreihendem Maße ſelbſt erzeugt, theils vermöge ihrer 
ſtaatsgeſellſchaftlichen Organifation den zu diefem Behufe 
erforderlihen Schuß der Individualitätsfphären ihren Glie— 
dern genugfam zu gewähren vermag ? Iſt letzteres wirklich 
der Fall, fo erfüllt eine ſolche Gemeinde in vollem Um- 
fange felbft die wirthſchaftliche Aufgabe der Staatögefell- 
ſchaft, fie ift felbft ein Staat mit hinlänglicher Lebene- 
fähigfeit zu ihrer wirthfchaftlichen Selbfterhaltung. Nur 
dann fönnte für eine- Gemeinde ein Antrieb entftehen, 
über den Gemeindeverband hinaus zu weiteren flante- 
geſellſchaftlichen Vereinigungen zu greifen, wenn fie ihrem 
oberſten Zwede, nämlic) demjenigen des Rehtsfhuges, 
mit befonderer Beziehung auf das Grundeigentbum, ohne 
Hülfe anderer Gemeinden nicht genügend entfprechen Eönnte, 
was namentlich dann eintreten würde, wenn die verſchlun⸗ 
genen Familienverwandtfchaften und fompaften Familien- 
intereffen oder aud das Uebergewicht einer zahlreichen 
und mächtigen, willfürlih fchaltenden Verwandtſchaft die 
Handhabung einer unbefangenen Juftiz unmöglich machten, 

Wenn nun ſolche Unvollfommenpeiten im Rechtsſchutze 
fih in einer Anzahl benachbarter Gemeinden fühlbar mach- 
ten — und fie müffen in allen Eleinen Gemeinden faft 
nothwendig fühlbar“ werden — fo wird ihr übereiuftim- 
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mendes Bedürfuig nad verbefferter Juſtiz fie zu Orge- 
niſirung einer gemeinfhaftlihen Rechtspflege, wenigſtens 
für die wichtigeren Rechtsſachen, vermögen; ferner mag 
auf biefer Stufe das wirihſchaftliche Intereffe eine Ans 
zahl Gemeinden noch zw gemeinfamen polizeilihen 
Anfalten in Fällen veranlaffen, in welchen ihre ifolir- 
ten Anfirengungen unwirkſam oder unzureichend wären, 
wie namentlich behufs Abwehr fie gemeinfam bedrohender 
übermäctiger Naturgewalten (Seuchen, Ueberſchwemmun⸗ 
gen). Auch verfteht es fi, daß mehrere Gemeinden irgend 
eine Liegenfhaft (Mipen, Wälder) gemeinfhaftlid 
befigen und in Beziehung auf biefe fpezielle Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit als Eine (Alp, Wald, Weid-) Genoffenfchaft 
erſcheinen Fönnen. Weiter bringt es aber ohne Tauſch- 
verkehr das reine grundeigenthümliche Intereſſe in der 
Basen Vereinigung eines Kompleres von Gemeinden 
nit. 

Dagegen wird, abgefehen von einem folden unter 
allen Umftänden möglichen Bedürfniß nach gerichttiher und 
etwa auch theilweife polizeilicher Einigung, der Ta u ſch⸗ 
verkehr, ais ſolcher, je lebhafter er zwiſchen einer An⸗ 
zahl benachbarter Gemeinden wird — und lebhaft kann 
er nur durch Gewerbsthätigkeit werden — um fo drin⸗ 
gender gemeinfchaftliche ſtaatsgeſellſchaftliche Inſtitute 
zum Schuge und zur Erleichterung des Verkehrs her« 
vorrufen, als: Erbauung und Erhaltung von Straßen, 
Errichtung eines Boten- und Poſtdienſtes, Einführung einer 
Straßen und Verfehrspolizei. Auch ergibt fi bald das 
Intereffe, hinſichtlich der in ihren Tauſchverkehr einſchla⸗ 
genden Gegenflände und Rechtsverhältniſſe übereinkim=- 
mende Rechtsgrundfäge und Gefege anzuftreben, damit 
nicht z. B. derſelbe Streitfall, je nachdem er in der einen 
oder andern Gemeinde beurtheilt wird, in verſchiedener, 
vielleicht entgegengefegter Weife entfcpieden werde. Weber 
dieß verfteht es ſich, daß die durch den Verkehr bedingten 
fontinuirfihen Berührungen ſchon an fi eine Annäpe- 
zung und ein fortfepreitendes, auch in ſiaatsgeſellſchaft- 
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licher Beziehung fih mehr und mehr gellend machendes, 
Zufammenfteeben der betreffenden Gemeinden zur Folge 
haben wird. Ganz befonders wird aber das durch den 
vermehrten Verkehr fih entwidelnde Bedurfniß nach ver- 
befferter Juſtiz das Einigungsband in gerichtlihen An— 
gelegenheiten, namentlich zu Beftrafung ſchwerer Rechts⸗ 
verlegungen, firaffer anziehen, wenn aud nur fo, daß 
gegen Mißgriffe und Wilfürlihfeiten von Gemeindsge⸗ 
richten gemeinfchaftliche höhere Inſtanzen angerufen were 
den fönnen. Auch haben Vereinigungen von Gemeinden 
zu Shug und Trug gegen feindliche Angriffe infofern 
einen wirtbfhaftlichen Karafter als damit bie Stö- 
tung der wirthſchaftlichen Individualitätsfphären, der Ber 
nugung des Grundeigenthums, der Gewerbe und des 
Verlehrs von Seite angreifender Feinde defto erfolgreicher 
zu verhindern gefucht wird. Solche in wirthſchaftlichem 
Intereſſe eingegangenen partiellen ſtaatsgeſellſchaftlichen 
Einigungen tragen den Karafter einer wirthſchaftlichen 
Ronföderation, wovon ung bie Geſchichte des Mit- 
telalters (z. 3. in den gerichtlichen Einigungen land⸗ 
wirthfchaftliher Gemeinden der Gebirgsſchweiz, befonders 
Graubündens, in den aud auf Poftverbindungen, Wech⸗ 
ſelrecht, Schifffahrt ze. ſich erfredenden italifher und 
deutfcher Gewerbögemeinden) zahlreiche Beifpiele Liefert. 


f. Der wirthſchaftliche Staat. 


Man denke fih, eine Familie befise fo viel Grund« 
eigenthum, daß fie aus demfelben ſich vollauf ernähren, 
Heiden, Furz diejenigen Bedürfniffe, welche den Lebend- 
unterhalt nothwendig bedingen, zur Genüge befriedigen 
tönne; man nehme ferner an, daß weder die Familien— 
glieder noch ibre Bebürfniffe ſich jemals mehrten noch 
mehren könnten: — fo unterläge es feinem Zweifel, daß 
diefe Familie durchaus nit das mindeſte Jntereffe hätte, 
mehr zu produziren ale fie, fei es an Lebensmitteln, 
fei es an Kleidung u. ſ. w., nad dem einmal feftge- 
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festen Maßſtabe direkt ſelbſt verbraudt; fie würde daher 
weder beftvebt fein ihr Gut zu erweitern, nod es beffer 
zu fultiviven, noch überhaupt mehr zu arbeiten ale zu 
ihrem Lebensunterhalte unbedingt nothwendig if. Man 
denke fih Daffelbe hinſichtlich der übrigen Fa: 
Gemeinde, fo ift Klar, daß fi in diefer Gemeinde weber 
die Produftion der Bodenerzeugniſſe noch diejenige der 
Erzeugniffe menschlicher Handarbeit jemals mehren, daher 
auch der Taufchverfehr nahezu auf Null ſtehen bleiben 
und endlich aud die wirthſchaftliche Ausbildung der flaat- 
lichen Einrichtungen niemals fortfchreiten wird. 

Man denke fih nun aber umgelehrt, daß in biefer 
Gemeinde theild die Bevölkerung fi fo weit mehre, daß 
nicht alle Kamilien fih aus ihrem Gut ernähren fönnen, 
einige wohl gar opne allen Grundbefig feien, theils aber 
die Bedürfniffe der, hinreihenden Grundbefiges fih er- 
freuenden Familien in Beziehung auf Kleidung, Geräths 
f&aften u. f. w. entwidelungsfähig feien und ſich auch 
wirklich entwickeln: was wird ſich aus dieſem Berhält 
niffe natürlicher ergeben, als daß die des eigenen genür 
genden Grundbefiges ermangelnde Bevölferung jene ente 
widelteren Bedürfniffe der Grundbefiger durch entfprechende 
Erzeugniffe der Handarbeit zu befriedigen, reſp. durch das 
Angebot der legteren zu weden ſuche, um fih dafür Nah⸗ 
rungsmittel einzutaufhen? und daß hinwieder die grund⸗ 
befigende Bevölferung die Produftion ihrer Güter möglichft 
zu fteigern fucen wird, um fi mit dem Weberfluß 
ihrer Erzeugniffe jene fortgefchrittenen Bedürfniffe bes 
friedigen, vefp. die ihr angebotenen Kunſterzeugniſſe ein» 
iauſchen und ſich damit ihr Leben annehmlicher machen 
zu können? Vermehrte Bevölferung und entwi 
delungsfähige Bedürfniffe find demnad die beiden, 
ſich gegenfeitig ergängenden, Zaftoren, wodurd einerfeits 
die Urprobuftion und anderfeits die Gewerbe ſich gegenfeitig 
fleigern; Urproduftion und Gewerbe find die beiden Po- 
laritäten, welche ſich gegenfeitig reizen und anziehen und 
in dem Konduktor des Tauſchverlehrs fih ausgleichen, 
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und zwar wird natürlich diefer Austaufch um fo leb⸗ 
bafter, je höher ſich jene beiden Pole fleigern. In einer 
und berfelben Gemeinde fönnen ſich aber diefe beiden 
Hole bei Weitem nicht fo fehr potenziven als zwiſchen 
verſchiedenen, einander gegenfäßlic) gegenübertretenden Ge- 
meinden, wovon die einen (die Städte) den einen Pol 
(die Induftrie), die andern (die Landgemeinden) den an- 
dern (die Urprobuftion) vepräfentiven, fo daß, wenn man 
fich einen in einer Anzahl von Gemeinden anfäfligen Bolfe« 
Ramm denkt, derfelbe in feiner Totalität als in einem 
ſolchen polaren Gegenfag mit ſich felber ſtehend erfchiene. 
Ja jene Polaritäten werden ſich noch höher fleigern, wenn 
man ſich zwei ganze Nationen vermöge höchſt verſchieden— 
artiger Anlagen und Naturverpältniffe (4. B. Europa und 
die -Tropen) in folhem polaren Gegenfage benft. 

Allein wenn man blos die Objekte in natura ver- 
tauſchen fönnte, d. h. wenn der Schuhmader, welcher - 
Getreide bedarf, feine Schuhe (refp. feine Arbeit) noth— 
wendig einem ©etreideprodugenten verfaufen müßte und 
umgefehrt, fo würde der Verfehr flets auf fehr niedriger 
Stufe bleiben, indem es flets von dem Zufall abbinge, 
ob fi die entfprechenden Bedürfniffe gerade treffen und 
auszugleihen vermögen. Wenn dagegen eine Gattung 
Objelle durch allfeitiges Einverftändnig als Repräfentant 
und Maß fämmtliher Werthe aufgeflellt würde, fo if 
Har, daß Demjenigen, der fein Erzeugnig zum Tauſch 
anbietet, volfommen gleichgültig wäre, ob der Abnehmer 
ihm dagegen gerade diejenigen Objefte gibt, die er braucht, 
oder aber den Gleihwerth in dem allgemeinen Werth⸗ 
repräfentanten; denn in biefem Fall könnte z. B. der 
Schuhmacher feine Schuhe auch einem bloßen Viehbefiger 
überlaffen und mit dem von demfelben erhaltenen Werth⸗ 
repräfentanten ſich nachträglich das Getreide verfhaffen. 
Diefer allgemeine Werthausgleicher it das Geld, wor 
von felbft auf den unterſten wirthfehaftlihen Stufen, fo- 
bald der gegenfeitige Austaufch begiuns, Gebraud gemacht 
wird (rohen Völkern dienen z. B. biezu: Vieh, Thier- 


felle, Fiſche, Muſcheln ꝛc.). Erſt das Geld als allgemeiner 
Werthausgleicher und in um fo größerem Mafftab in je 
weiterem Bereiche eine Geldart Anklang findet, macht den 
Handel, als die allgemeine Werthvermittlung, möglich. 
Geld macht alle Arbeit, alle Erzeugniffe flüffig, ver— 
mittelt den Verkehr mit der möglichiten Zeiterfparniß und 
bedingt in hohem Grade die Produktivität, 

Je höher nun fich diefe beiden wirthſchaftlichen Pole, 
die Urs und die Gewerbsproduftion, fleigern, defto leb⸗ 
bafter wird auf beiden Seiten gearbeitet werben 
möüffen: auf Seiten des Grundbeſitzers um ſich die Ger 
werbserzeugniffe, auf Seiten des Gewerbsmannes um 
fi die Urprodufte einzutaufcpen, und zwar wird um. fo 
lebhafter gearbeitet werden müffen, fe größer die Kon- 
furrenz wird. Da naͤmlich begreiflich ſowohl der Land⸗ 
wirth die Gewerbserzeugniffe ald der Gewerbtreibende die 
Bobenerzeugnifle von Demjenigen eintaufhen wird, der 
fie am billigften gibt, der die geringfte Gegenleiftung ver- 
langt, fo ift Flar, daß der B für feine Erzeugniffe feine 
Abnehmer finden wird, fobald er. dafür mehr als fein 
Nachbar A verlangt, fo daß ſtets der Geringfifordernde 
feine Preife auch für die übrigen maßgebend macht. Ber 
denft man nun weiter, daß bie allgemeine Bevölferungs- 
zunahme auch die probuzirende Klaffe vermehren wird, 
fo ift Elar, daß unter diefen Produzenten ein lebhafter 
Wetteifer erwachen muß, um einander in Anlodung von 
Abnehmern den Rang abzulaufen, d. h. um ihre Erzeug⸗ 
niſſe zu möglich billigen Preifen zu liefern. Und wer 
wird in biefem Wetteifer den Sieg davon tragen? Offen- 
bar Derfenige, der in berfelben Zeit die meifte und die 
befle Waare erzeugt. 

Nach Maßgabe nun wie fi ſolchergeſtalt die wirth⸗ 
ſchaftliche Polarität fleigert, daher dem Landwirth fein 
Gut, dem Gewerbsmann fein Betriebsfond im Hinblid 
auf die davon zu erlangenden vertauſchbaren Erzeugniffe, 
beiden aber ihre Arbeit, vefp. die auf diefelbe zu ver- 
wendende Zeit in Zolge ber Konkurrenz werthvoller wird, 
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wird theils bie Individualitaͤtsſphaͤre eines Jeden für Ver⸗ 
legungen empfindlicher, theils auch das Beftreben nad 
Erweiterung berfelben eifriger, daher in diefer doppelten 
Beziehung’ die Anforderung an die Staatsgeſellſchaft ſich 
unendlich fleigern zu dem Behufe, daß Eigentpum, Ges 
werbe und Verfehr durch vollfommene Juſſiz und Polizei 
möglihft geſchützi, vefp. auch, namentlih der Verkehr, 
möglihft gefördert werden: Je vollfommener nämlich 
diefe Anftalten find, deſto größer werden bie Eigenthums— 
und die Erwerbsluft fein, und je eifriger im Bewußtſein 
der Sicherheit des Erworbenen gearbeitet wird, je mehr 
unproduftive, Zeit in Rechtshändeln, Verkehrshemmungen 
u. f. mw. erfpart refp. produftio gemacht wird, deſto eher 
wird die Konkurrenz (3. B. eines Volfes mit einem an« 
dern) ausgehalten werden, deſto höher wird die Gefammt- 
maffe der Erzeugniffe, dag Gefammtvermögen, fleigen, 
defto behaglicher werden die Einzelnen Ieben, deſto mehr 
Menfchen werden auf demfelben Bezirke exiſtiren können. 
Diefe Anforderungen werden fich aber in einer Gemeinde, 
in einem Bolfe um fo mehr fleigern, fe ftärfer die Kon⸗ 
kurrenz Seitens benachbarter Gemeinden oder benachbarter 
Bölfer if, je mehr daher auch das Minimum. unproduf- 
tiver Zeit ober deprimirter Erwerbs⸗ und Arbeitsluſt in 
Anſchlag kommt. Diefen Anforderungen wird die Zivil 
rechtspflege nur dann entfpredhen, wenn die Rechts⸗ 
flreitigfeiten raſch und gerecht entfdieden, die Strafe 
rechtspflege nur dann, wenn bie Urheber entflandener 
Rechtsverletzungen ſchleunig aufgededt und in einem den 
letztern entfprehenden Maße befiraft werden, die Polizei 
nur dann, wenn fie ein wachſames Auge auf alle Um— 
flände hat, welche zu Beeintsädhtigungen von Individua- 
litaͤtsſphären, fei ed Seitens von Menfchen oder Seitens 
von Naturgewalten, Anlaß geben fönnen, und wo ſolche 
entſtehen wollen Fräftig und ohne Zeitverluft einfchreitet ; die 
Berwaltung des der Gefammtheit gehörenden Bermö- 
gens nur dann, wenn fie daffelbe möglich produktiv macht. 

Wie zahlreich werden aber erſt die Einrichtungen zum 
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Schuge und zur Erleichterung des Gewerbes und 
des Verkehrs werden müffen, als: durch Regulirung 
des Münz=, Gewihts- und Maßſyſtems, Vervollfomm- 
nung der Transportmittel, der Poften, Straßen, Hebung 
des Kredits mittelft Pfandgefegen, Schuldbetreibunge- 
und Konfursanftalten, Banken u. f. w., welche den Tauſch 
befcyleunigen und den Mißbrauch des für einen lebhaften 
Berfehr unerläßlihen gegenfeitigen Zutrauens ber Kon- 
trahenten zu verhüten geeignet find. 

Aber auch alle die Hebel, welche geeignet find, die 
Arbeitskraft und die Arbeitsluft zu heben, werben an= 
geſetzt, alfo öffentliche Anſtalten für phpyfiſche, geiftige und 
moralifhe Ausbildung, Schulen und Kirchen, errichtet, 
gebegt und gepflegt werden müflen. Das wirthſchaft⸗ 
lie Intereſſe an der Ausbildung der Berftandes- 
träfte befteht naͤmlich näher darin, daß man feine Arbeit 
mit Intelligenz betreibe, d. h. bei derfelben alle biefenigen 
Mittel zu benugen, alle diejenigen Hulfswerke zu erfinden 
wiſſe, welche geeignet find, die Arbeit zu vervollfommnen 
und die darauf verwendete Zeit abzufürzen; dasjenige 
an der moralifhen Ausbildung darin, daß Fleiß, 
Drdnungsliebe, Zuverläffigfeit, Ausdauer geweckt werden; 
dasjenige an der Kirche darin, daß fie dem friedlichen 
Zufammenteben, fa der Verbrüderung der Menfchen för- 
derlich fei, der Ruhe und Ordnung, der Genügfamfeit 
und allen wirthſchaftlichen Tugenden unter göttlicher Au- 
torität das Wort fpreche, den verbrecherifchen Gefinnungen 
entgegenarbeite und Verföhnlichfeit zwifchen den verfchie- 
denen Klaffen begünftige. Daher aud das wirthfehaft« 
liche Intereffe an der Befferung verborbener Indivi⸗ 
duen (in Zuchthausanftalten, Zwangsarbeitshäufern) oder 
an der Verhinderung ihres wirthſchaftlichen Ruins (durch 
Bevormundung u. f. w.). , 

Ze mehr Aufwand von Kraft, Fleiß und Intelligenz 
aber. in folhen gefpannten Verhaͤltniſſen nöthig ift, um 
fi durch feine Arbeit in feiner wirthſchaftlichen Eriſtenz 
aufrecht zu erhalten, defto zahlreicher wird die Klaſſe 
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werben, welche durch förperliche oder geiſtige Unfäpigfeit 
oder durch Trägheit und Immoralität der Armuth, d.h. 
der theilweifen oder gänzlichen Unmöglichkeit fih ihren 
Lebensunterhalt zu friften, daher der Unterflügung der 
Mebrigen anheimfält. Da aber durch jede einem Andern 
zu leiftende Unterflügung die Individualitätsfphäre der 
Bürger einen Abbruch erleidet, hat die Gefammtheit ein 
reelles Intereffe, theild den Eintritt folder Unterſtützungs⸗ 
bedürftigfeit Einzelner zu verhindern, theils, wo dieß nicht 
möglich ift, die Unterftügung fo einzurichten, daß fie mit 
möglichft geringen Opfern möglihft wirkfam wird, 

Hinfihtlih der Drganifation des Wehrmwefeng wers 
den bie wirthfchaftlihen Anforderungen dahin gehen, daß 
der Zweck der Abwehr feindlicher Angriffe auf die Ins 
tegrität der im Staate vereinigten Judividualitätsfphären 
möglihft volftändig, anderfeits aber mit möglicher Ver- 
meidung unproduftiver Verwendung von Geld- und Mens 
ſchenkraͤften erreicht werde. 

Endlich werden hinfichtlich der von den Staatögenoffen 
zu Erfiellung und Erhaltung fämmtliher Staatsanftalten 
zu leiftenden wirthſchaftlichen Beiträge (Steuern) ale 
öberfte wirthſchaftliche Forderungen gelten müffen: erfteng, 
daß diefelben, ihrer Beftimmung gemäß, nicht größer feien 
als zu Erreihung der reellen Staatszwecke durchaus un- 
erlaͤßlich if, indem fie nur in fo weit als wirflih pros 
buftiv, d. h. als zu wirklicher Erhaltung und Erweiterung 
der Individualitätsfphären der Staatsgenoffen verwendet 
angefehen werden fönnen, und zweitens, daß die Ver— 
theilung diefer Beitragspflicht auf die Staatsgenoffen ente 
fpredend dem Nugen, den Jeder von der Erfüllung der 
Staatszwecke hat, gefchehe. 

Hinfihtlih der Organifation aller diefer Staats— 
funftionen läßt ſich aus wirthfchaftlihem Gefichtspunfte im 
Allgemeinen fagen: daß der Staat um fo beffer or— 
ganifirt erfceine, fe vollftändiger er feinen Zwed mit 
möglichſt geringen Mitteln erreicht, indem die Vers 
wendung von Kräften zu Staatszweden nur in fo weit 

. 
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wirthſchaftlich gerechtfertigt, d. h. wirklich produktiv if, 
als fie dem Zwede entfpricht, fo weit bag aber nicht der 
Fall if, als vergeudet, ald unproduftiv, als reeller Ber- 
luft an Arbeitöfraft für den Staat anzufehen if. Daraus 
ergibt fih zugleich die wirthſchaftliche Forderung, die 
Staatsfunftionen möglichft wenigen, dafür aber an In⸗ 
telligenz und Karalter deflo tauglicheren Individuen zu 
übertragen, und eg entfleht Damit ie ſtaatswirthſchaftliche 
Idee der Behörden und Beamteten als der flaat- 
lichen Intelligenzorgane; wobei fi freilih von ſelbſt 
verfieht, daß diefe Beamteten, da fie für die Gefammt- 
. heit die ſtaatswirthſchaftliche Arbeit verrichten und den 
übrigen Staatsgenoffen die ungehinderte Verrichtung ihrer 
privatwir thſchaftlichen Arbeit möglih maden, für diefe 
Verfäumniß ihres Privaterwerbes, beziehungsweife für 
die der Gefammtheit geleiftete Arbeit, nad Maßgabe des 
Werthes (d. h. der Produktivität) der letztern, von ber 
Gefammtheit, dem Staate, entſchaͤdigt werben mäffen. 

Aus dem Bisherigen laffen fih aber im Speziellen 
noch folgende Schlüffe ziehen: 

1) Daß je größer die Summe geiftiger Kraft if, 
die der Staat auf die Gefeggebung und Verwaltung zu 

‚verwenden bat, um fo vollfommener und mit um fo 
geringeren Opfern bie Staatszmede erreicht, Eigenthum, 
Gewerbe und Berkehr gefhügt und gefördert werben Fön- 
nen; mit andern Worten: daß die zur Staatsleitung ver- 
wendeten Kräfte um fo produftiver find, je intelligenter fie 
find. Denn die Wirthſchaft des Menſchen Farafterifirt ich 

weſentlich als eine Unterwerfung der Natur zum Dienfte 

. feiner Bebürfniffe. Nun aber unterwirft er fie weit eher 
durch feine Intelligenz als durch feine phyſiſche Kraft. 
Ze mehr Intelligenz daher aufgewendet wird, deſto voll-“ 
fommener wird diefe Unterwerfung gelingen. 

2) Daß über je mehr ökon omiſche Mittel der Staat, 
ohne den Jndivibualitätsfphären der Bürger (durch Abs 
gaben) unverhältnigmäßigen Abbruch zu Mun, verfügen 
Tann, deſto eher bderfelbe die höheren wirthſchaftiichen 


Staatsgroede. zu erreichen im Fall iſt: durch angemeffene 
Entfpädigung der mit den öffentlichen Funktionen Bes 
trauten (denn je intelligenter, d. h. produftiver, die 
Arbeit ber legteren ift, defto beffer muß fie bezahlt wer- 
den); durch Errichtung und Alimentirung auch höherer 
Erziehungsanftalten (denn je höher die Staatsintelligenzen: 
gebildet werden, um fo mehr allgemein wirthſchaftlicher 
Nugen wird von denfelben in der Folge zu erwarten 
fein: von den Theologen durch Beförderung der Moras 
Kität, von den Medizinern duch Pflege der Gefundheit, 

. von den Rechtskundigen durch weife Juſtiz und Geſetz⸗ 
gebung); durch den Bau großartiger Verkehrsmittel (denn 
de mehr hiedurd Zeit und Arbeitskraft eripart wird, deſto 
psoduftiver wird der Verkehr) u: ſ. w. Je mehr Ar 
beitöfräfte (phyſiſche und geiflige) alfo der Staat zu 
geoßartigeren Feldzügen gegen die Natur aufzuwenden, 
refp. zu bezahlen vermag, deſto höher wird fih feine 
Beherrſchungsmacht über diefelbe ſteigern. Intelligenz und 
Reichthum find alfo die beiden wirtbfchaftlihen Macht 
potenzen des Staates. 

Da nun eine allzu geringe Anzahl ſtaatlich vereinigter 
Individuen G. B. eine Heine Gemeinde) weder jene Summe 
von Intelligenz noch von ökonomiſchen Mitteln wird aufs 
wenden fönnen, welde von den höheren wirtbfchaftlichen 
Bedürfniffen gefordert wird, fo folgt, daß nur ein nicht 
allzu geringer Kompler von Staatsbürgern dieſen gefleie 
gerten Anforderungen entfprechen kann, ja, ausſchließlich 
diefen Gefihtspunft feftgehalten, folgt daraus, daß ie 
größer die. Voilsmaſſe il, welche ein Staat in fih faßt, 
er um fo eher denfelben zu genügen im Falle fein wird, 
Jedenfalls folgt daraus, daß nicht eine einzelne Gemeinde, 
wenn fie nicht etwa außerordentlich bevölkert und reich 
if, fondern nur ein nicht allzu geringer Komplex von. 
folgen die wirthfaftlid ausgebildeten Staatszwede zu 
erreichen fähig fein wird, daß daher in der wirthſchaft⸗ 
lichen Konkurrenz eines mit den genügenden geiftigen und 
öfonomifchen Kräften ausgerüfteten Stanted mit einem. 
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damit nicht ausgerüſteten der letztere unterliegen muß, 
welcher Umftand, fobald mehrere Völkerſchaften mit ein 
ander in Konfurrenz zu treten beginnen, hinreicht wm 
vereinzelte Gemeinden zu Eingehung eines 
faatlihen Bandes wirthſchaftlich zu nötigen. Hiezu 
tritt aber noch ale maͤchtiger Bereinigunge-Stimulus der 
wirthſchaftliche Zweck des Wehrweſens, der, ceteris pa- 
ribus, um fo eher erreicht werden fann, je maffenpafter 
die phyfifhe Kraft, alfo je zahlreicher das Heer if, das 

den feindlihen Angriffen (denn weſentlich auf Abwehr 
diefer bezieht fi der wirtbfchaftlihe Zwei des Wehr- 
weſens) entgegengeftellt werben fann. 

Endlich ift zu bemerfen, daß biefelbe Behörde, die⸗ 
felbe öffentliche Anſtalt, deren ſchon ein Heiner Staat 
bedarf, auch einen ungleich größern mit einem verhält- 
nigmäßig geringen Plus von Kraftaufwand zu bedienen 
vermag, mit andern Worten: daß ein Fleiner Staat ver 
bältnigmäßig theurer regiert wird als ein großer. 

Aber nicht nur einer nicht allzugeringen Menſchenzahl 
bedarf der Staat zu Erreihung feiner höheren wirth- 
ſchaftlichen Befimmung, fondern auch eines gewiffen, nicht 
allzugeringen Gebietsumfange, und zwar aus fol- 
genden Gründen: 

1) Zu Erreihung einer möglihfen Gleichförmigkeit 
in den auf den Verkehr bezüglichen Staatseinrichtungen, 
als: im Straßen» und Kanalbau, Poſtweſen, Muͤnzweſen, 
Map und Gewicht, Wechſelweſen, ferner in ben Kredit 
anftalten, als: Schuldverfiherungen, Schuldbetreibungen, 
Konkurswefen u. f. w., ba alle diefe Anftalten ihren 
wirtbfchaftlihen Zwed um fo vollfommener erreichen, je 
weiter der Bezirk if, über ben fie fi erfireden. 

Man denfe fi eine Maſſe ganz Eleiner etwa nur 
eine oder wenige Gemeinden umfaſſender ſelbſtſtaͤndiger 
Staatsgebiete neben einander, wovon das eine gute,. das 
andere ſchlechte Straßen, ohne Uebereinftimmung in der 
Richtung Hielte, das eine Neifende und Briefe gut,. das 
andere ſchiecht oder gar nicht fpebirte, dag eine dieſen, 
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das andere jenen Münzfuß befäße und fo au in den 
Kreditanftalten bie buntefle Verſchiedenheit herrſchte — 
überall nicht die Rüdfiht auf das gemeinfame allgemeine 
Bedürfniß, fondern blos die indivfduelle furzfihtige An- 
fhauung Norm gebend: was nügten da weile Verfehre- 
anftalten innert dem Bezirfe weniger Duadratmeilen, 
wenn ihnen an der Grenze ver Lebensfaden abgefehnitten 
würde? Wie önnten fih da die Kapitalien vaf aus 
einem Gebiete in das andere umfegen, fohald der Kauf- 
mann, der Kapitalift, der Produzent jeden Schritt mit 
Münz-, Gewichte und Maßredultionen ſich befaffen, bald 
diefe, bald jene Gefeßgebung ſtudiren, auf diefem Ge- 
biete fo, auf jenem anders fi benehmen müßte? Wahr: 
lich, wer nit durchaus durch Umftände genöthigt wäre, 
würde nicht in einem ſolchen Mofaikfande, fondern weit 
lieber in einem großen, einer gleihartigen Verkehrsgeſetz ⸗ 
gebung fih erfreuenden Staate verkehren und feine Kar 
pitalien ruliren laffen. In der wirtpfchäftlichen Konkurrenz 
eines großen Staatsgebietes mit. fehr Meinen wird daher 
das erſtere vor den Teßteren in dieſer Hinficht im Vor⸗ 
theil fein. 

2) Wenn die Staatsgewalt auf ausnehmend Feine 
Gebiete beſchränkt ift, fo wird auch anderen Staatdan- 
Ralten ihre Wirkfamfeit zum Theil geſchwaͤcht werden. 
Ganz vorzüglich wird dieß von zahlreichen Polizeianſtalten 
gelten; auf die Gefundheitspolizei in Fällen aud- 
brechender Seuchen machten wir fhon oben aufmerffam; 
aber auch die Sich erheits polizei würde oft darunter 

. leiden, wenn es fih j. B. um Abwehr verbäctigen Ge- 
findels handelte, weldes ſich aus einem Staatsgebiete in 
das andere der Verfolgung entziehen oder aber von einem 
dem andern- zugefehoben würde. Aus ähnlihen Gründen 
müßte die Armenpolizei an ihrer Wirffamfeit ein⸗ 
büßen. Richt weniger unter Umfländen die Forſtpolizei. 
Denn gefeßt, eines jener winzigen Staatsgebiete wäre theils 
in feinem Holgdezuge gänzlich von einem andern benach⸗ 
barten abhängig, theils durch feine geographifche Tage 


68 


ganz den Folgen einer leichtfertigen Entwaldung in dem 
legtern (Veberfhwemmungen, Berrüfungen) ansgefegt: 
wie dringend müßte bei jenem das wirthſchaftliche Bes 
dürfnig nach einer forfipolizeilihen Einigung mit dem 
legteren fühlbar werden, wenn diefes zu leichtfinnigen 
Abpolzungen fpritte? Ferner würde die Berfolgung von 
Verbrechern aus einem Staategebiete in das andere, ſelbſt 
im Falle die verfchiedenen Staaten einander hierin Hands 
reichung gutwillig-leifteten, immerhin fehr gehemmt, ja 
ſelbſt die Wirkfamfeit der Ziviliuftiz wäre fehr ges 
fhwädt, ſobald die rechtlichen Entſcheide eines Staates 
fon wenige Meilen weiter ihrer Rechtskraft beraubt 
wären. Freilich läßt fih fowohl diefen ald den oben aufe 
geführten Uebelftänden theilweiſe durch Konkordate 
nachhelfen, allein eben dieſe find Anfäge zu größeren 
ſtaatlich⸗ wirthſchaftlichen Einigungen. 

Endiih 

3) Iſt wohl zu beachten, daß fi auf einem äußerſt 
Heinen Staatsgebiete unmöglich diejenige ſich gegenfeitig 
ergänzende Mannigfaltigfeit der wirthſchaftlichen Berhält- 
niffe, namentlich nicht der polare Gegenfag zwiſchen Land⸗ 
wirthfehaft und Gewerbe in dem Mae ausbilden kann, 
daß der Staat eine gewiffe wirthſchaftliche Selbfifländig- 
feit zu gewinnen im alle wäre, daher ihn umſchließende 
Zölle oder andere feine wirthſchaftlichen Intereſſen ver- 
legende Handlungen der umgebenden Staaten (denn auf 
diejem Gebiete wie auf jedem andern herrſcht der Egois- 
mus) ihn in die vollſte Abhängigfeit verfegen, ja feine 
wirthſchaftliche Thätigkeit voillommen paralpfiven können. 
Selbſt wenn diefe Eventualitäten nur in gelindem Maße’ 
oder ſelten eintreten ſollten, wird das bloße Bewußtſein 
einer ſolchen volllommenen Abhangigkeit ſehr niederdrü— 
dend auf.ein Volk wirken. Nicht als ob je wirthſchaftlich 
entwidelte Staaten von einander völlig unabhängig wer⸗ 
den könnten oder follten — umgelehrt werden fie, wie 
die flaatlich vereinigten Individuen felbft, mehr und mehr 
fi) gegenfeitig bedingen. Alein wie dem Staatsbürger 


teoß feiner wirthſchaftlichen Bedingtheit doc die öfono- 
mifche Unabhängigkeit ſtets das boͤchſte Ziel bleibt, und 
wie er feine wahrhafte wirthſchaftliche Befriedigung 
blos: in der Vereinigung beider wirthſchaftlichen Polari- 
täten, der Landwirthſchaft und des Gewerbes findet, eben 
fo muß es flets eines Staates höchſtes Streben fein, 
durch möglichft. umfaffende und gleichartige Ausbildung 
beider Elemente ſich wirthſchaftlich zu befriedigen und ab- 
zurunden, und es wird ein einfeitig landwirthſchaftlicher 
ober ein einfeitig gewerblicher oder gar ein ausſchließlich 
nur einzelnen Zweigen der Ur- oder der Gemerböpros 
duftion obliegender Staat die Folgen dieſer Einfeitigfeit 
an feinem ganzen Wefen, feiner Gefeggebung, feinen öffente 
lichen Anftalten und feinem bürgerlichen Leben tragen und 
dadurch ſich feiner als eines wirthfihaftlich untergeorpneten 
Gebildes ftets bewußt bleiben. Die ſtaatlich wirthſchaft⸗ 
lie Einigung wird daher um fo mehr als eine wahr- 
baft or ganiſche, in ſich felbft durch und durch Teben- 
dige, ftets flüffige und doc) innerlich fonfiftente erfcheinen, 
fe vollRändiger und harmoniſcher die, einander wie Stoff, 
Form und Leben oder wie Knochen-, Musfel- und Blut 
foRem ergänzenden Faktoren des Aderbaus, Gewerbes 
und Handel vepräfentirt und entwidelt find, was aber 
offenbar eine gewiffe nicht allzu geringe Vollsmaſſe und 
ein gewiffes nicht allzu eines Staatsgebiet vorausfegt. 

Die mächtigfte wirthſchaftliche Triebfeder zu umfafs 
fenderen Raatlihen Einigungen gibt aber die Konfur- 
renz zwifchen verſchiedenen, ungefähr auf gleicher Stufe 
wirthſchaftlicher Entwidelung lebenden Staaten und Böl 
tern ab. Denn wie der Einzelne durch die Konkurrenz 
Anderer, wenn er feine öfonomifche Eriftenz erhalten will, 
immer angefirengter und vollfommener arbeiten und zu 
diefem Behufe immer mehr alle Heinen Bortheile zur 
Zeiterfparnig fih zu Nuge ziehen muß — ebenfo wirb 
auch eine Staatsgeſellſchaft durd die auf fie drüdende 
Konkurrenz gendtbigt, ſich wirthſchaftlich zuſammenzuneh⸗ 
men und ſich zu einer immer foriſchreiienden wirthſchaft⸗ 
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lich⸗ ſaatlichen Einheit zufammenzufaffen. Judem alsdaun 
der Staat ſich feiner als einer lebendigen wirihſchaftlichen 
Einheit, als eines wirthſchaftlichen Individuums im Ges 
genfage zu andern Staaten bewußt wird, gewinnt auch die 
Totalität feiner wirthſchaftlichen Interefien im Gegenfag 
zu den ihm gegenüber ſtehenden eine begrifflihe Einheit, 
fie erhebt fih zum Begriff einer Volko⸗ oder Staates 
wirtbfchaft, indem die geſammten wirthſchaftlichen 
Sppären der Staatöglieder als ein einheitliher, gegen- 
über anderen Staaten von identifhen Intereſſen ber 
Rimmter und bewegter Bermögensfompler aufgefaßt wird. 
Die Aufgabe der Staatswirthſchaft iſt alsdann die Kör- 
derung biefer gefammtheitlichen wirthfchaftlichen Intereſſen. 

Wenn zwar das volfswirtpfchaftlihe Intereffe, wie 
bisher gezeigt, zu umfafjenden kompakten flaatlihen Ei« 
nigungen treibt, fo fordert eben diefes volkswirthſchaft⸗ 
liche Intereſſe zugleich als polar ergänzenden Gegenfag, 
daß dieſe Einigung nicht ale eine einförmige und ein- 
tönige, fondern ale eine individuell gegliederte 
erfcheine. ü 

Die wirtbfcpaftliche Aufgabe des Staates if, wie wir 
gefehen haben, feine andere als, durch feine mannigfal- 
tigen Anftalten bie wirthfchaftliche Thätigkeit der Staats⸗ 
glieder zu fehügen und zu fördern, d. h. zu ergänzen. 
Es liegt hiemit ſchon im Begriffe der Ergänzung, daß 
fih der Staat in diefem feinem Beftreben an die indie 
viduellen Bebürfniffe der Staatsgenoffen anlehne, dieſe 
als Bafis und Maßſtab für feine Tpätigkeit anfehen müſſe, 
daß er mit andern Worten feine wirtbfepaftliche Tpätige 
keit nicht als eine felbfifländige, derjenigen der Bürger 
gleichfam gegenüberflehende oder gar in diefelbe willfür- 
lic) eingreifende, fondern blos und ausſchließlich als eine 
derfelben, im fo weit fie ſich nicht felbft genügen mag, 
zu leiflende fubfiviäre Hülfe anzuſehen hat, welche Hülfe⸗ 
leiſtung ſich ſchon vermöge ihres Begriffes nach den ſpe⸗ 
ziellen Bedürfniſſen deſſen, ver ihrer bedarf, zu richten hat. 

Nun befteht aber die Produktion zunächft aus zwei 
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Gliedern: einem objeftiven, den Rofalitäten, Nature 
verhältniffen und den durch biefelben bedingten Stoffen, 
und einem fubjeftiven, ber Arbeit, als der Art und 
Weiſe wie auf jene wirtbfchaftlih-eingewirkt wird. Beide 
Glieder, obwohl einander mehr oder weniger bebingend, 
unterliegen der größten Mannigfaltigeit. enes entfaltet 
feine Monnigfaltigfeit in der Verſchiedenheit der Boden- 
verhältniffe, des Klima’s, der Fruchtbarkeit, der Erdarten, 
der Waflerverhältniffe u. f. w.; diefe in der Verſchieden⸗ 
heit der Erwerbsarten (Aderbau, Weinbau, Biehzucht, 
Handwerk, Fabrifarbeit, Handel, Schifffahrt, Fuhrwerk, 
Prediger: und Lehramt ꝛc.). Es erfcheint demnad ber 
Staatsbürger in wirtbfchaftlicher Beziehung nicht blos als 
Glied der flaatlihen Gefammtpeit, fondern theils ale 
fonfretes Individuum (oder Familie), theild je 
nad feiner Befchäftigungsart und den Naturverhältniffen, 
unter denen er ſteht, ale Mittheilhaber an denjenigen 
wirthfchaftlihen Intereffen, die er mit den in benfelben 
Naturverhältniffen und Befchäftigungsarten Stehenden ge⸗ 
mein hat, ald Genoffe eines wefentlih durch iden- 
sifche wirthſchaftliche Intereffen beffimmten 
Menfhenfompleres. 

Erſcheint die ſtaatsbürgerliche Gefammtheit, als Ein- 
heit gefaßt, ald der eine wirthſchaftliche Pol, fo erſcheint 
die partifulare wirtbfehaftlihe Befonderheit als der an- 
dere Pol. Und iR es Aufgabe jener flaatsbürgerlichen 
Einheit, mittelft der gemeinfchaftlichen Gefeßgebung und 
Regierung allen, den Staatsbürgern mehr oder weniger 
gemeinfamen, wirthſchaftlicen Bebürfniffen zu ent 
ſprechen, fo fol anderfeits die Befonderheit der wirth- 
ſchafilichen Intereſſen fih, fo weit es ohne mit den Ge- 
fammtheitsinterefjen zu” follidiren gefchehen kann, in der 
ihr ſpezifiſch eigenthümlihen Sphäre möglihft frei 
geltend machen können. So foll es einerfeitd dem fon- 
treten Individuum (vefp. Familie) des Gaͤnzlichen frei 
Reben, wie es feine wirthfehaftlihe Sphäre einrichten, er« 
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* weiten und verbeffeen will, und anderfeits auch ben, 
gleihfam Mittelſtufen zwifhen der individuellen Konkret⸗ 
heit und der ſtaatlichen Allgemeinheit einnehmenden, eine 
Anzahl von Staategliedern umfaffenden Kreifen iventifher 
wirthfchaftlicher Intereffen überlaffen bleiben, fih in biefer 
ihrer fpezififchen Befonderheit behufs gemeinfamen Zu— 
ſammenwirkens zu vergefellfcyaften. Die der gleihnamigen 
Befchäftigungsart entfprungenen Vergeſellſchaftungen were 
den in ben verfchiebenen Gewerbeflaffen, die auf die 
Lokal⸗ und Raturverhältniffe gegründeten in den phyfi- 
fen Abtheilungen von Gemeinden, Bezirken u.|.w. 
zur Erſcheinung fommen; womit wir analytifh auf den- 
felben Punkt gelangt find, von welchem wir ſynthetiſch 
ausgingen. ' 

Wenn daher die von dem wirtbfchaftlihen Pole der 
Allgemeinheit an die Raatlihe Drganifation geflellte 
Anforderung auf eine möglihft einheitlihe Ber- 
fhmelzung der Sonderfphären gerichtet ift, fo wird 
dagegen diejenige des wirtbfchaftlihen Poles der Be 
fonderheit dahin gehen: 

1) Daß den befonderen wirthſchaftlichen Bebürfniffen 
durch entfpredende Organe ein möglihft ungehemmter 
Einfluß auf die Gefeßgebung und Staatsverwaltung ein- 
geräumt werde, damit die legteren wahrhaft von ben 
Gefammtbedürfniffen getragen werden; 

2) Daß den Individuen, Gemeinden, Korporationen 
und Klaffen zur Wahrung und Förderung ihrer ſpezifiſch 
befonderen wirthſchaftlichen Intereffen eine möglichft freie 
(autonomiſche, felbfigefeggeberifche) Bewegung geftattet 
werde; daß überhaupt der elaftifchen Selbftthätigfeit 
der Staatsbürger nicht nur in feiner Weiſe entgegenge- 
treten, fondern vielmehr diefelbe durch jegliche Mittel ges 
fördert werde. 

Die zwei wirthſchaftlichen Polaritäten der fompaften, 
innerlih verfhmolzenen Einigung und ber individuellen 
ſelbſtftaͤndigen Befonderheit faffen fih als objektive und 





3 
fubjektive, weibliche und männliche Pole in dem frei— 
gegliederten Staatsorganismug, als der höd« 
Ren wirthſchaftlich geſellſchaftlichen Schöpfung, zufammen. 


4. Internationales Prinzip. 


Die Beziehungen eines Bolfes zu andern Bölfern 
haben einen polariſch anziehenden oder abftoßenden, unter 
allen Umftänden aber anregenden, die Gefellihafts- und 
Staatenbildung befördernden Charakter: ich fage „unter 
allen Umnftänden”, weil ein Bolf erfi durch die freund- 
liche oder feindliche Berührung mit andern fid feiner in- 
dividuellen Befonderheit im Gegenfate zu den letzteren 
bewußt werden und in dieſem Bemwußtfein fi um fo 
mehr zufammenfaßt, je intenfiver der verwandtfcaftliche 
Gegenfag zwifchen ihm und einem andern Bolfe ift: ge- 
rade wie die individuelle Tebensfraft zweier in polarem 
Gegenfage zu einander ſtehenden Objekte um fo mehr 
auf» und angeregt wird, je intenfiver jener Gegenfag 
iſt, und wie auch der Einzelmenfch weſentlich erft durch 
den Gegenfag zu andern Seinesgleihen ſich feiner In— 
dividualität bemußt wird und in diefem Bewußtfein den 
Antrieb zu einer. felbfifländigeren und gleihfam geſchloſ⸗ 
feneren Entwidelung findet. 

Die anziehende fowohl als die abfloßende Polarität 
kann theils einen fubjeftiven, theils einen objektiven Grund 
haben, theild der fubjektiven- theild der objektiven Indi— 
vidualitätsfphäre entfpringen, d. h. ſowohl eine perföün- 
liche als eine wirthfhaftliche Veranlaffung haben, 
und hat in beiverlei Beziehung entweder einen frieds 
lichen oder einen friegerifchen NKarafter, d. h. be- 
1äßt entweder die betroffenen Völker in ihrem individuellen 
Selbſtbeſtand oder fleigert fih fo weit, daß dieſelben ſich 
in diefem individuellen Selbfibefland bedrohen, denfelben. 
fogar zu vernichten fireben. 


Die friedlich anziehende Polarität wird ſich äus 
Bern zunächft in einem Auffuchen des gegenfeitigen Ber- 
kehrs und fodann införmlichen Einigungen (Berbündungen), 
welche beide fei e8 aus nationaler Wahlverwandtichaft fei 
es aus wirthfchaftlihem Ergänzungsbebürfnifie entfpringen 
können — in welch legterer Beziehung ſchon im vorigen 
Abſchnitte (anläßlich des Tauſchverlehrs und der wirth- 
ſchaftlichen Einigung von Gemeinden) die hier ebenfalls 
maßgebenden Grundfäge fi angedeutet finden. Umge⸗ 
fehrt wird fih die friedlih abſtoßende Polarität 
äußern in einem Meiden des gegenfeitigen Verkehrs oder 
gar der Nachbarſchaft, und weiter in der Auflöfung eines 
bisher beftandenen ftaatlihen Verbandes — welche beide 
auch ihrerfeits fei es aus nationalen Antipathien fei es 
aus wirthſchaftlichem Antagonismus entfpringen können; 
legterer wird ſich namentlich geltend machen bei wandern- 
den Bölfern, welche theils benachbarte Weide» und Jagd» 
pläge meiden, theils nach Maßgabe ihrer (reſp. aud ihrer 
Heerden) Vermehrung fih in verfchiedene Stammes⸗ und 
ſonach auch Staatsgefeliſchaften abbrödeln; bei entwidel« 
teren Staaten wird von einem Bolfe die Auflöfung eines 
beflehenden Staatsverbaudes mit einem andern Bolfe 

‚aus wirthſchaftlichem Grunde dann angeflrebt werden, 
wenn jenes wirtbſchaftlich einen felbfftändigen Staate - 
organismus zu bilden fih fähig weiß, und aus natios 
nalem Antagonismus dann, wann feine nationale Fndi- 
vidualität erft im Berlaufe ihrer weitern Entwidelung 
ſich ihrer ſelbſt und ihrer Gegenfäglichfeit gegen die an- 
dere, mit welcher fie ſich faatlih verbunden — klarer 
bewußt worden iſt. 

Inzwiſchen ſpielen bei den internationalen Sympa⸗ 
thien und Antipathien häufig, durch zufällige Umftände 
veranlaßt, im eigentlihften Sinne perſoͤnliche Leidenſchaf⸗ 
ten, des Zorns, der Rache, der Ruhm- und Herrfchfucht, 
eine große Rolle, und zwar find begreiflic hierbei die 
Leidenfpaften der Herrfcher für den Bolksförper um 
fo maßgebender, je abſoluiiſtiſcher der letztere organifirt 
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iſt. Daß übrigens urfpränglih wirthſchaftliche Motive 
im Berlaufe zu perfönlihen werden können, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Die Duelle von Anregungen, die für die ſtaatliche 
Entwidelung in dieſem Spiele friebliher Anziehungen und 
Abſtoßungen der Bölfer liegt, wird aber dadurch, daß 
jene friedlichen Beziehungen zu Eriegerifchen werben, 
infofern bereichert, als damit die Wirfungen der erfleren 
oft unendlich beſchleunigt und geſteigeyt werben und durch 
einen einzigen Kriegsaft eine faatlihe Schöpfung plög« 
lich hingeſtellt wird, zu welcher Jahrhunderte frieptien 
Waliens es nicht gebracht hätten. 

Indeffen fommt es binfihtlih des Effektes ber 
Kriege ungemein darauf an, einerfeits ob die fich befeh⸗ 
denden Bölfer aus organifhem oder unorganifchem Stoffe 
befiehen, indem, je unorganifcher ein Volksſtoff ift, um 
fo mehr der Krieg als unfruchtbarer Vernichtungskrieg 
erſcheinen muß — wie ja überhaupt die Polarität um 
fo fchöpferifhper und gebundener if, je organifher der 
Stoff ift, in dem fie wirkt (3. B. der Chemismus bei 
Pflanzen und Thieren), und um fo unfruchtbarer und 
vehementer, je unorganifcher dieſer Stoff iſt (z. B. der 
Blitzesfunte im Eifen ꝛc.): — je ungemiſchter und härter 
die Race, je roher und Heiner das Volk, defto vehementer 
und vernichtender werben feine Kriege werden; ein Beleg 
biezu Kiefern die Indianer Amerika's: ſpröd und unbiegs 
fam wie Kieſelſteine prallen ihre Heinen Stämme an 
einander um in der Folge nur in defto verhärteterer Iſo⸗ 
lirung zu verharren; Fein organifches Zufammenfließen, 
feine wechfelnden Uebergänge in den Zuſammenſetzungen 
der Bölferfhaften, immer nur die gerade Linie feindlichen 
Zufammenftoßens, Vernichtens und refultatlofen Ausein- 
anderfahrens; während 3. B. die Eriegerifhen Bewegun- 
gen der aftatifchen Völker flets die frumme Linie wogender 
Maffen darftellen, die ſich bald in einander ſchlingen, bald 
verſchmelzen, bald wieber ſich zertheilen und auseinander 
geben, niemals aber vefultatlos bleiben. 
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Die befchleunigende Wirkung der Kriege auf die Staa- 
tenbildung äußert fi befonderd: 

a) in wirthſchaftlicher Beziehung. Wäre der 
wirthſchaftliche geſellſchafts⸗ und ſtaatsbildende Prozeß in 
der Art fi ſelbſt überlaffen, daß ihm dabei fein äußerer, 
ihn befchleunigender und potenzirender Anſtoß zu Hülfe 
fäme, fo würde er nur äußerſt langfam vor ſich gehen, 
fa vielleicht fein Ziel nur fehr unvolfommen erreichen, 
da der Menſch im-Naturftande, d. h. fo lange er nicht 
vermöge einer fortgefchrittenen Entwidelung felbfifländige 
geiflige Antriebe zur Thätigfeit befigt, träge if, nur 
dasjenige zu feiner Selbflerhaltung thut, wozu ihn das 
unmittelbarfte phyſiſche Bedürfniß gleihfam inftinktartig 
nöthigt, und in gleihem Maße einer angenommenen Ge— 
wohnheit oder Lebensweiſe, welche alsdann gleihfam als 

ein Beſtandtheil, eine Fortfegung feiner phyſiſchen Orga⸗ 
niſation erſcheint, ſtlaviſch ergeben iſt. Daber wird ein 
Volk, je roher es iſt, um ſo weniger aus eigenem freiem 
Antriebe zu einem Fortſchritte in feiner wirthſchaftlichen 
Thätigfeit ſich entſchließen; ganz befonders wird der Ueber- 
gang. zur Anfäffigfeit, als der dem flüffigen Jäger» und 
Nomadentbum polariſch entgegengefegten feften Lebens- 
form, nicht leicht ohne bedeutende Kämpfe und Konvul- 
fionen, nicht ohne mädhtiges Anpraflen der ungebundenen 
Naturfraft gegen die zwingende Nothwendigfeit vor fi 
geben. Diefe zwingende Rothwendigkeit wird vorzugs- 
weife durch den Krieg vollzogen, und zwar ganz beſonders 
dur den Einigungsfrieg, wodurd ein wirthſchaftlich 
untergeorbnetes Volk einem wirthſchaftlich übergeordneten 
einverleibt wird. Denn wo letzteres nicht gefhieht, da 
werden wandernde Völker, wenn fie durch Uebervölferung 
in ihrer Erwerbsweiſe ſich gedrängt finden, weit eher ſich 
fo lange dezimiren bis das Gleichgewicht der Bevölferung 
mit jener wieder hergeftellt if, als daß fie fih zur Anz 
fäffigfeit bequemten. So baben die unausgefeßten blu 
tigen Kämpfe der auftralifhen und amerifanifhen Böl- 
kerſchaften ihrer tieferen Bedeutung nad) feinen andern 
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als den pofitiven Zwed, ſich gegenſeitig in demfelben 
Berhältniffe zu vernigten, in weldem fie einander ihre 
Nahrungsreviere zu fehmälern drohen. Die daͤmoniſche 
Gewalt, welche diefe Bölferfchaften dazu treibt, fammt, 
wenn auch unbewußt, weſentlich aus einem wirihſchaft⸗ 
lichen Bebürfniffe, das aber, ſtatt zur Beherrſchung der 
Natur durch Aderbau zu führen, unter der eifernen Bots 
möäßigfeit der letzteren verharrt, und flatt produktiv zu 
werben, in das Gegentheil, in die Vernichtung umfchlägt. 
Daher fehen wir z. B. in Amerifa den anfäffigen Acker— 
bau erſt Hand in Hand mit der Ausbreitung der Herr- 
ſchaft der wirthſchaftlich fortgeſchritteneren Aztefen und 
Inka's unter den von ihnen bezwungenen Indianerfläm- _ 
men "Wurzel faffen. 

Leichter als diefen Jagdvölkern wird allerdings den 
Nomaden der Mebergang zum anfäffigen Aderbau wer« 
den, da ihre Erwerbsweiſe und geſchmeidigere Gemüths— 
art fih mit dem leßteren weit leichter vermittelt; daher 
auch die von den Nomadenhorden behufs Erhaltung ihrer 
gewohnten Lebensweife mit einander geführten Kriege 
weder fo fontinuirlihen Wiederholungen unterliegen noch 
fo menſchenſchlächteriſch fein werden als bei den Jägers 
völfern. So befriegen ſich zwar in der aftatifhen Hod- 
ebene die Cin der Regel zugleich Jagd treibenden) No« 
madenhorden von uralten Zeiten an und verdrängen ſich 
von den Weideplägen, aber eher als fih aufzureiben, 
entfchließen fie ſich entweder aus freien Stüden zur Nies 
derlaffung (z. B. zahlreiche Hunnen- oder Hiongau- 
Stämme, die zu den Chinefen übergingen), oder brechen 
auf und ziehen aus, in unbefannten Ländern ſich eine 
neue Heimath zu ſuchen. Solchergeſtalt entleeren dann 
die nomadifchen Landſchaften ihren Menſchenüberfluß von 
Zeit zu. Zeit, gleich einem fpeienden Bulfane, auf die 
umliegenden Gegenden, mo derſelbe nach vielfachen kon— 
vulſiviſchen Zuckungen, wenn auch als Sieger, von dem 
hoͤheren Rulturprinzip gefangen, ſich zur Anſäſſigkeit nie- 
derläßt, mit den Landeseinwohnern fi vermifhend. So 
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ohne Zweifel ſchon die germaniſchen und ſlaviſchen Stämme, 
dann bie Hunnen, die Araber, bie Selvfhuden, die Mad» 
ſcharen, die Mongolen die endlich ganz Aſien uüberſchwemm⸗ 
ten. Indem fomit das Nomadenthum, ohne es zur Selbſt⸗ 
vernichtung kommen zu laffen, dem Unvermeidlichen flüſſig 
und beweglich ausweicht, iſt bei ihm die karalteriſtiſche 
wirthſchafniche Folge der Uebervölferung die bewaffnete 
Böllerwanderung, wodurd von ben aſiatiſchen 
Steppen aus Schicht auf Schicht über Afien und Europa 
gegoffen und, wie wir fpäter fehen werden, bamit ein 
für die Entwidelung des wirthſchaftlichen Prinzips und 
der Staatsorganifation überhaupt- aͤußerſt üppiger Bolfe- 
humus gefchaffen wurde, 

Als ein faft unerläßlihes Mittel, ven rohen Naturs 
wenſchen in ein wirthſchaftliches Staatsleben überzuführen, 
erſcheinen die Einigungsfriege auch deßhalb, weil einzig 
duch fie die Berfchmelzung ver ungefügig ifolirten Men- 
fen in fompaktere Maffen möglich if, wodurch fie er⸗ 
weicht und der Kultur empfünglich gemacht werben können, 
fo wie hinwieder erfi auf Grund folder kompalten Men- 
fbenmaffen, nad) Maßgabe der Größe der Iegteren, ſich 
jene ftarfen Zentralgewalten ausbilden fönnen, desen der 
Menſch um fo dringender als eines nöthigenden Antriebes 
bedarf, je weniger ex noch aus feinem Gewohnheitsme- - 
chanismus zur Selbfithätigkeit fi zu erheben vermag. 
So fehen wir nachhaltige Kulturanfänge fih erft in der 
Lebenswärme maflenhafterer, von maͤchtigeren Staats · 
gewalten zufammengehaltener Völker entwideln, während 
an Zahl geringe und Iodere Völferfpaften Zahrtaufende 
in ihrem Zufande urfpränglicper Unkultur verharren kön⸗ 
nen. Belege dazu liefert ung befonders Amerifa, deſſen 
wenige zivilifirte Staaten, zumal die bereits erwähnten 
Reiche der Inka's und der Aztefen, nad Maßgabe ihrer 
Ausdehnung und der Kräftigung ihrer Staatögewalt, fat 
wahrnehmbar Schritt für Schritt auch an Kultur ſich 
beben, während hart an denfelben die ungebändigten In⸗ 
dianerflämme in ihrer urfprünglihen Rohheit und Wild- 
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heit verblieben. Ebenfo fmüpft fi in Aſien der Anfang 
alter Geſchichte Cund Geſchichte iſt nur möglich durd die 
Kontinuität des Kulturzuftandes) an die maffenhaften 
Staatenbilbungen in China, Indien, Perfien und Kleine 
afien. Und hätte fih Aegypten wohl zu folder Kultur 
emporgefhwungen, wenn bie Menge Heiner Königreiche 
nicht verfhmolgen worden wäre? übrigen Afrifa 
Caußer fpäter in Karthago) erhob ſich fein mächtiger 
Staat; aber der ganze Erbtheil blieb dafür aud in fle- 
reotype geiftige Dede verſunken. ‚ \ 

Hinwieder beruht auch die, in den Anfängen des 
Staatslebens fo häufig vorfommende, gewaltfame Ein- 
verleibung anderer Vollerſchaften mittelft Eroberung, wie 
febr auch in die: Leidenſchaften der Eitelfeit, des Ehr- 
geizes und ber Herrfchfucht ber Regenten gehült, ihrem 
tieferen Grunde nad auf einem Streben nad Berflär- 
fung der Staatsgewalt; denn je weiter ein Neid 
feine Grenzen erfiredt, je größer die Vollszahl if, die 
es umfaßt, über je mehr ökonomiſche Mittel es in Folge 
deffen mittelft Domänen, Monopole, fo wie (freiwillige 
ober erzwungene) Beiträge der Staatögenoffen verfügen 
fann, um fo mehr fleigert fich parallel hiemit die Staate- 
gewalt: nicht nur weil fie damit um fo eher in den Fall 
jefegt ift, zahlreiche Diener und Vollzieher ihres Willens; 
Geamtete und Truppen zu halten, fondern auch vermöge 
des größeren moralifhen Anfehens, deffen fie fih ale 
Lenferin fo bedeutender Maffen erfreuen muß und ver- 
möge ber gefleigerten Zentralifation, die naturgemäß eins 
tritt im Verhältniß der größeren Ausdehnung eines Reiches 
und der damit wachfenden Schwierigkeit für die einzelnen 
Staatsgenoffen fih unmittelbar an ber öffentlichen Ge- 
walt zu. betbeiligen. 

Nah Maßgabe. aber wie die Staatsgewalt in poli- 
tifcher und Öfonomifher Beziehung ſich fleigert, wird fie 
in ven Fall gefegt, den wirthſchaftlichen Entwidelungs- 
prozeß zu beichleunigen, nicht nur dadurch, daß fie um 
fo eher ſelbſtihätig in das Volksleben eingreifen, daſſelbe 
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in feinen verſchiedenſten namentlich auch wirthſchaftlichen 
Beziehungen regeln und antegen wird, fondern ‚ganz be⸗ 
fonders auch dadurch, daß fie die nur mit maſſenbaftem 
Kraftaufwand zu erflellenden wirthſchaftlichen Staatsan- 
falten (Straßen, Kanäle, Polen, Schiffe, Borrathe- 
bhäufer u. f. w.) wird errichten können. 

Aber au bei wirthſchaftlich vorgerüdteren Staaten 
berupt die Eroberungsfudt in der Regel auf dem, 
wenn auch dunfeln, Bebürfnifie nah Erweiterung “und 
Bervollftändigung ihres wirthſchaftlichen Organismus, fei 
es um damit zu Erflellung foflbarerer Staatsauftalten deſto 
eher befähigt zu fein, fei es um fih durch Gewinnung 
tropifher Kolonien, oder durch einen Zufchlag an land« 
wirthſchaftlicher oder an gewerblider oder an Handele- 
Macht polarifh abzurunden: — ein Bedürfniß, auf 
weldem aud das fogenannte politifhe Gleichgewicht Eur 
ropa's, feiner tieferen Bedeutung nad, beruht. 

Ueberhaupt werden felbft angefefiene, Aderbau uud 
Gewerbe treibende Völker, ungeachtet fie ungleich mehr 
ſelbſtſtaͤndigen Antrieb zur Arbeit mit größerer Liebe zum 
ruhigen Genuffe verbinden werden, nur ſchwer durch die 
fortfchreitende Bevölferung fih zu höheren, die menſch⸗ 
lien Kräfte immer dringender in Anſpruch nehmenden 
Stufen ohne gewaltfame Anftöge bequemen. Heftige in- 
nere Aufregungen einer Klaſſe wider die andere und 
Kämpfe zwifchen Staaten und Staaten werden in ber 
Regel diefe Fortſchritie begleiten, fei es daß ſolche Kämpfe 
mittelbar oder unmittelbar die wirthſchaftliche Eiferſucht 
der fireitenden Völker zum Grunde haben, fei ed daß 
das wirihfehaftlihe Mißbehagen der Staategenoffen, wenn 
aud unbewußt und äußerlich unerfennbar, der politifchen 
Atmofphäre bie heftigften elektrifchen Schläge mittheilt und 
den mannigfaltigen Saunen und Leidenſchaften der Re— 
genten ein flets beveites, zumal in Folge der- drängenden 
Bevölferungszunahme, nach Verbefierung des öfonomi- 
ſchen Loofes fi fehnendes Kontingent zur Verfügung 
ſtellt. Wenn daher auch die zivilifirteren Bölfer ungleih 





81 


mehr anderweitigen, fie mannigfaltig bewegenden Idern 
und Leidenſchaften zugängli find, fo werben doch auch 
in ihren Kriegen die materiellen (wirthſchaftlichen) In⸗ 
tereſſen eine weit größere Rolle fpielen als die. ideellen, 

Indem fomit der Krieg, oft ſeibſt da wo er ſcheiubar 
ganz. zwedlos if, ein den wirtbfcpaftlichen Prozeß außer- 
ordentlich beſchleunigendes Moment. ift, läßt er ſich den 
rüttelnden Bewegungen vergleichen, welche die chemiſchen 
und bie Kryſtalliſations⸗Prozeſſe beſchleunigen. Allein der 
Krieg if, ganz abgefehen von dem was er bezweckt, 

) ſchon vermöge des in ihm liegenden medhani« 
fhen Einigungs- und Unterorbnungsprins 
sipes eine, bie Staatsorganiſation außerordenilich bes 
fördernde Potenz. 

Zn Kriege gilt es nämlich, im Intereſſe der Selbfl« 
erhaltung, die dem ‚Feinde entgegenzuftellende phyſiſche 
Kraft moͤglichſt zu fleigern, zu welchem Behufe vor Allem 
aus nöthig if, daß die fämmtlihen Einzelfräfte unter 
einer gemeinfanen Dberleitung fi zu einer einheit- 
lichen Gefammifraft fonzentriren, indem fon nad den 
einfachſten, von häufigen Wahrnehmungen aufgedrunge- 
nen phyſiſchen Gefegen eine fonzentrirte Kraft ungleich 
wirffamer if als eine zerfplitterte. Man darf fich daher 
nicht wundern, wenn felbft die allerroheften Völker, im 
Kriege irgend eine Oberleitung anerkennen, welche freilich 
in ihren Anfängen (und zwar nicht nur bei den füge 
nannten wilden, fondern ſelbſt bei nomadiſchen Volks. 
Rämmen, ja nad dem Berichte des Tacitus auch bei den 
alten Germanen) mehr als eine Anleitung, welcher gleich« 
fam nur frei und gutwillig Folge gegeben wird, denn 
als eine ſelbſtſtaͤndig gebietende Gewalt erfcheint. Immer- 
hin wird die kriegeriſche Führung felbft in diefer roheften 
Geſtalt dazu dienen, die Idee geſellſchaftlicher Einigung 
zu weden und als das wahrnehmbarfle äußere Band zu 
Berhinderung eines gänzlihen Auseinanderfallens der In⸗ 
divibuen erfheinen! Ja ihr ſtaatsgeſellſchaftlicher Einfug 
wird fi noch weiter dadurch erſtreden, daß der beſtellte 
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KRriegsführer (menigfiend wo er nicht, was bei den Völ⸗ 
fern der unterſten Stufe allerdings vorkommt, für jeden 
vorkommenden Fall eigens gewählt wird)-einen fehr gün« 
fligen Anlehnungspunft für anderweitige ſtaatliche An⸗ 
fänge, namentlih in Handhabung eines Rechtszuſtandes, 
abgibt. In der That erfcheint faft überall, wo die ſtaats⸗ 
geſellſchaftlichen Verbindungen in ihrem Beginne auf 
treten, wie bei den meiften Raturvölfern Auftralieng, 
Afrifa’s und Amerifa’s, auch bei den nomadiſchen Monz 
golen, Tartaren, Arabern und Hottentotten, der Anführer 
im Kriege, freilich in fehr verfhiedenartigen Abftufungen, 
zugleich als Richter und Wahrer der Öffentlichen Drd- 
nung, als Häuptling, König. Diefe ſtaatiiche Bedeutung 
des Kriegshäuptlings fleigert fih in dem Maße, in wel⸗ 
dem er ſich zu einer ſelbſiſtändigen Befehlehaberrole em⸗ 
porfhwingt, was ihm um fo mehr gelingen wird, je 
zahlreicher die Kriegermafle ift, die er, zumal in drän« 
genden und andauernden Kriegszeiten, unter feinem Bes 

. fehle vereinigt und je umfafjender überhaupt die mate- 
tiefen Mittel find, über die er verfügen kann; Beifpiele 
biezu Tiefern ung in großer Zahl namentlich die aftatifchen 
Horbenführer. 

Nah Maßgabe wie fih aber die Kriegsgewalt auf 
@rund größerer Vollsmaſſen und fortgefhrittener wirthe 
ſchaftlicher Intereſſen ausbildet, wird fie fi mehr und 
mehr organiſiren, d. h. einestheild durch firafferes An» 
ziehen der militärifhen Unterorbnungepflict, anderntheile 
duch Beſtellung abgefüfter Unteranführungen für ent 
ſprechende Heeresabtheilungen, größere Beweglichkeit und 
Einheit. in die Heeresmaffe bringen, um fo den phyſiſchen 
Nachdrud der Kriegsoperationen möglich zu fleigern (wie 
man ſolches oft ſchon bei den afiatifhen Nomadenhorden 
trifft). Die mechaniſche Organifation des Volkes in feinem 
Kriegszuſtande kann nit umhin, die Idee einer, eine 
gegenfeitige Unterorbnung, eine allfeitige Bezugnahme auf 
das Ganze bedingenden Organifation auch für fein in« 
neres friedliches Staatslchen. zu weden oder außeror⸗ 
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dentlich zu befefligen, ja vielleicht‘ derſelben geradezu als 
Unterlage oder Anfnüpfungspunft zu dienen; wie denn 
3 B. im Staate der Inla's die militärifhe Eintheilung 
in Taufende, Hunderte, Zehnten nebft treffenden Dbers 
und Unteranführern auch für die eigentlihe Staatever- 
waltung beibehalten wurde. Auch in Indien, befonders 
in Hinterindien, felbft in China und Japan Cin diefen 
Tegteren Ländern jedoch hauptfächlih zu Handhabung der 
Polizei in den Städten) finden fi dieſe militärtfchen 
Rottenabtheitungen in die flaatlihe Organifation übers 
getragen. . 

Sehr beachtenswerth ift ferner der ſtaatsbildende Ein, 
fluß der Shug- und Trugbündniffe, die der Krieg 
häufig heroorruft, da dieſe gar oft Grundlage zu wirthe 
ſchaftlichen und ftaatlihen Einigungen werden, welde ohne 
dene durch die Noth erzwungenen Berbündungen wohl nie 
zu Stande gefommen wären. a faft immer bildet ber 
kriegeriſche Schug und Trug den Kern der freiwilligen 
Einigungen von Gemeinden, Bölferfhaften und Staaten, 
wozu die Gefchichte unendlich viele Belege liefert — ganz 
abgefehen von ben eigentlihen Föberativflaaten der Alt 
und Neuzeit. 

Das Kriegsprinzip, in feiner organifatorifchen Bes 
beutung als Zentralifation mittelft ftufenweifer Eintheilung 
ſich Außernd, wird demnach in der Drganifation eines 
Staates eine um fo größere Rolle fpielen, je mehr er 
Triegerifhen Tendenzen buldigt: in biefer feiner mecha⸗ 
uifhen Eigenſchaft verhält es fih in dem Staateförper 
zu dem gefchmeidigen organifchen Wirthſchaftsprinzip wie 
in dem thierifchen Körper das Knocyenfyftem zu dem Mus⸗ 
feifghem. , 

Der Krieg befördert aber aud) die Staatsorganifation 

©) Durd feinen dyn amiſchen Einfluß auf diefelbe, 
indem er, wie wir ſchon oben angedeutet, ein Volk durch 
den polarifch gegenfäglihen Kampf nöthigt, feine Indi— 
vidnalitätskraft in ihrem ganzen Umfange aufzuraffen und 
des ihm inwohnenden Prinzipes Harer beonßt zu werden. 
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Bon diefer Seite angefehen ſtellt der Kampf zwiſchen zwei 
Bölfern das Beſtreben eines jeden bar, fei es fein Zus 
dividualitaͤtsprinzip unverfehrt zu erhalten, fei es.in dem 
andern es geltend zu machen. Durch die Energie feiner 
folpergeftalt aufgeregten Lebensgeiſter wird es aber, wor 
fern ed aus dem Kampf wieder felbfftändig hervorgeht; 
zu organifcher Konfolibirung diefes feines Indinidualitäte- 
prinzipes, zu Befeftigung, Ausbildung und Belebung 
feines Staatswefeng getrieben werden: ganz analog dem 
Verhalten von Körpern, die polarifh auf einander ein⸗ 
wirfen und fih dadurch gegenfeitig zur höchſten Anfpan- 
nung ihrer Individualitätsfraft reigen. — In Hunderten 
von Beifpielen lehrt ung die Geſchichte, wie glücklich über- 
Randene Kriege den Bölfern ein mächtiger Anſtoß zu 
wirthſchaftlichen und flaatlihen Fortſchritten und Bildun« 
gen wurden. So wurde z. B. der ifraelitifhe Staat 
ohne Zweifel vorzugsweiſe durch die andauernden, mei—⸗ 
ſtens glüdlihen Kämpfe, in die er fi mit den ihn um» 
gebenden Bölferfchaften verwidelt fand, zu immer firafferer 
Ausbildung des ihm eigenthämlichen tpeofratifchen Prin- 
zipes angefpornt. Und zu welcher Fruchtbarkeit hob ſich 
das Selbfibewußtfein der Griechen nah glüdlih voll 
brachtem Perferkriege! Am augenfälligften hat fi aber 
das Kriegsprinzip an dem römifhen Staate wirkfam 
erwiefen, indem der felten unterbrochene Kriegszuſtand, 
in welchem fi derfelbe nach Außen befand, nicht nur 
feiner gangen Organifation die flarre militärifge Dyna- 
mif aufprägte, fondern überhaupt feine Lebengfräfte ſtets 
fo angefpannt hielt, daß fie in den furzen Friedenszeiten 
ſich nur um fo fräftiger auf die ſtaatliche Ausbildung 
des fi mehr und mehr in feiner fpezififchen Eigenthäms 
lichtkeit entfaltenden römifchen Karaliers warfen. In der 
Nenzeit find es namentlich bie beiden Republifen der 
Vereinigten Staaten und der ſchweizeriſchen Eidgenoffen« 
ſchaft, welche ihre flaatliche Ausbildung glücklich überftane 
denen Kriegen zu verbanfen haben. Glänzend hat fih 
aber zumal in ben franzöfifpen Revolutionekriegen bie 
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Selbſterhaltungsenergie eines nationalen Fndividualitätes 
prinzipes gezeigt: deutlich fieht man von Stadium zu 
Stadium das Kriegsglül und die Revolutionsidee ſich 
gegenfeitig fteigern. Aber nicht nur durch Steigerung 
der flaatlih nationalen Individualitaͤtskraft der Bölfer, 
fondern ſelbſt durch die gewaltfame Vermiſchung der letz⸗ 
teren äußert ber Krieg feinen wohlthätigen dynamiſchen 
Einfluß, indem die durcheinander gerüttelten Rationalis 
täten fih, wie verfchiedene Erdſchichten, gegenfeitig be⸗ 
frachten, gleichzeitig aber auch die Einfeitigfeiten ihrer 
Race abſchleifen und vor Verhärtung behüten. 

Wenn biemit dem Kriege in verfciedenen Beziehun⸗ 
gen eine. fo tiefe Eulturhiftorifche Bedeutung inwohnt, fo 
werden wir ung mit beffen oft wiberwärtigen Erfchei- 
nungen zu verföhnen wiflen: Er ift.der elektrifche Funke, 
der in den Völkern nimmer raftendes Leben zündet, der, 
fo roh und deftruftiv feine Außenfeite if, die ſtaailichen 
Prozeſſe und damit auch die Zivilifirung der Menfhheit 
wunderbar befördert; er ift der Pflug, der tiefe Furchen 
in das Bölferleben gräbt, damit es den Samen ber Kul⸗ 
tur deſto williger aufnehme. Freilich wird er, fe weiter 
die Staaten forifipreiten, fe mehr ſchöpferiſche Kraft fie 
daher in und durch fich felbft zu entwideln vermögen, 
um fo eher entbehrlich: ob er aber je ganz entbehrlich 
wird, iſt dennoch zweifelhaft; jedenfalls ift er es allein, 
welcher Bölfer von Antergeosbnelen ſtaatlichen Organi⸗ 
ſationen vor Fäulniß zu bewahren vermag. 


5. Das kosmiſche Prinzip. 


Was wir im erſten Theile über den Einfluß ber los⸗ 
mifchen Agentien auf die menfchliche Entwidelung gefagt 
haben, das gilt aud für den Staat: was die Entwide- 
fung des Menfchen befördert, das befördert auch biefenige 
des Staates; was jene retardirt, das retardirt auch biefe; 
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denn der Menfh entwidelt fib nur in umb mit dem 
Staate. Es unterliegt daher leinem Zweifel, daß die der 
menſchlichen Ausbildung überhaupt günftigen Naturein- 
flüffe zugleich als pofitio ſtaatenbildende Kaftoren erſchei⸗ 
nen, da der Staat aus der Konfluenz ber indivibuellen 
menſchlichen Geifter erwaͤchst; namentlich dahin zu rechnen 
find. alle diejenigen Naturpotengen, welche den Bertehr und 
den Gedanfenaustaufch der Menſchen befördern: je mehr 
dieß der Kal iſt, deſto raſcher und intenfiver wird fi 
der Geſellſchafts · und Staatsorganismus aufbauen. Ins- 
befondere fegen nachhaltige und triebkräftige Raatliche Au⸗ 
fänge Gegenden voraus, welde das Beifammenfein großer 
Menfchenmaffen behufs Gründung audgebreiteter Reiche 
ermöglichen: Gegenden, welde zwar umfaſſend, immer 
bin aber geographifch dermaßen abgegrenzt fein müſſen, 
daß fi die Menfchenmaffe nicht in's Unabfehbare ver- 
lieren fann, fondern, wie durch einen Rahmen, einheitlich 
aufammengehalten wird. Den eben fo ausgedehnten als 
fruchtbaren und beftimmt individualifirten ſüd⸗ und of 
afiatifhen Ländern mußte daher vorzugsweiſe eine folde 
Raatenbildende Kraft inwohnen, während die ungleich 
ſtraffer zufammengefaßten und mannigfaltiger individua⸗ 
Iifirten Landſchaften Europa’s augenfällig geeignet waren, 
die in Afien breit angelegten Staatsbildungen individueller 
und lebensvoller, mit feibfiftändigeren Gliederungen und 
Drganen zu geftalten. Dagegen werden alle, die Menſchen 
zerſtreuenden oder auseinanderhaltenden Raturagentien, 
ale: öde, unbegrenzte Flächen, unfruchtbares oder durch 
dichte Waldungen, Gebirge ꝛc. allzu flarf durchſchnittenes 
Terrain, fo wie faltes Klima — eher eine die Staaten- 
bildung hemmende Kraft befigen. — Die Einwirkung des 
kosmiſchen Prinzips auf die fpezififch individuelle Geftal- 
tung ber Staaten wird fpäter näher zur Sprache fommen. 
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6. Religionsprinzip. 


Das der Religion inwohnende Moment menſchlicher 
Vergeſellſchaftung und ſtaatlicher Bildung liegt ſchon in 
dem ihrem Begriffe nach ſtets mehr oder weniger bedingten 
Unterwürfigfeitsverhältnig des Menfcen zu der 
Gottheit, in der pſychiſchen Nöthigung, einen höhern 
Willen über fi anzuerfennen, von welchem er ab» 
bängig iR, nach welchem er ſich zu richten hat. Da nun 
dem rohen Menfchen die Eingehung flaatliher Bergefell- 
ſchaftungen gerade dadurch pſychiſch am fehwierigften wird, 
daß er über feine konkrete Individualisät hinaugzugehen, 
fe in eine gleihfam myſtiſche Beziehung zu einer außer 
und über ihm ſtehenden Gewalt zu bringen genöthigt if, 
fo wird ihm für eben diefes, von jedem ſtaatsgeſeilſchaft⸗ 
lichen Berbande mehr oder weniger geforderte geiflige 
Berhältnig durch die Anerkennung einer Gottheit in wel- 
cher Gefalt immer, und durch dad damit verbundene 
Bewußtfein der Abhängigkeit von derfelben offenbar treff⸗ 
lid) vorgearbeitet. Ja beide Verhältniffe ſetzen fo fehr 
einen dem Wefen nad identifhen geifligen Prozeß vor⸗ 
aus, daß die Ausbildung des Religions» und Ddiefenige 
des Staatslebens ſich gegenfeitig flets mehr oder weniger 
bedingen, das eine ſich flets in dem andern wiederfpiegelt. 

In der Religion fommen aber mit Beziebung auf 
ihren ſtaatlich vergefellfchaftenden Einfluß genauer fol⸗ 
gende Momente in Betradht: 5 

1) Die Art und Weife wie in ihr das Abhängig- 
feitsverhältniß des Menfchen zu der Gottheit gedacht 
wird; ob daffelbe ald ein blos partielles und gleichfam 
Safuiftifches (wie 3. B. bei den afrifanifyen und fibirifhen 
Fetiſchanbetern), oder als ein generelles, den ganzen Men« 
ſchen umfaffendes (wie in dem Jrenismus, Brahmanismus, 
Judaismus) erſcheint; ob daffelbe Cin indiſcher, perfifcher, 
aͤgyptiſcher Anſchauungsweiſe) ein myſtiſches Aufgehen der 
Individualitaͤt in die Gottheit, oder (wie bei den Peru- 
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anern und Mexifanern) eine blofe Inetifhe Unterwürs 
figfeit, oder wie in griechiſcher, vömifger, germaniſcher 
Anfgauung) eine gleichſam kameradſchaftliche Beziehung 
. wie zwifhen Nieder und Höpergeftellten, oder (wie auf 
vielen Südfee-Infeln) eine mehr findliche darftellt u. ſ. w. 
Daß die Auffaſſung des religiöſen Abhängi— 





niſſes bei jedem Volle ganz analog dem politiſchen Ver - 


haͤltniß der Gefelfhafts- oder Staatsglieder zu dem 

Befanmtheitswillen oder zur Staatsgewalt erfeint, zeigt 

FH gape Bid auf den ſtaatsgeſellſchaftlichen Zuſtand der 
fer. 

2) Ob das Berhältnig des Menſchen zur Gottheit 
mehr geifig oder mehr finnlich, mehr in abgeriffener 
Iſolirung oder in fyftematifhem Zufammenhange mit der 
Weltordnung gedacht wird. Je nachdem das Eine oder 
Andere der Fal ift, wird die Religion auch mehr oder 
weniger Impulfe zur Gefellfhafts- und Staatenbildung 
enthalten. Der Staat ift ein geiftiges Produft. Gr 
fann fih nur entwideln Hand in Hand mit der Geiſtig⸗ 
feit des Menfchen, insbefondere mit der Ausbildung feines 
Abfraktionsvermögens. Es ift daher Har, daß ungeiflige 
Menſchen fo wenig einen geiftigen Staat ald eine gei- 
fige Religion zu probugiven vermögen. Der grobfinnlice 
Fetiſchanbeter wird aud in ſtaatlicher Beziehung auf der 
unterfien Stufe, im Bereiche finnlicher Rudimente fliehen 
bleiben, während eine größere Geiftigfeit der Religion 
auch einer vollendeteren Raatlihen Vergeſellſchaftung ente 
fpricht, eine ſolche wenigfieng in hohem Grade vorbereitet; 
wie dieſes namentlich im Chriſtenthum, das in der Tertur 
der chriſtlichen Staaten feine ethiſche Geiftigfeit volllom⸗ 
men \piederfpiegelt, ſich genau nachweiſen läßt. 

Doch kommt es hiebei nicht blos auf den Grad an, 
in welchem die Religion von der Sinnlichkeit abgezogen 
erfpeint, fondern eben fo fehr auf ihre größere ober ges 
tingere fpftematifhe Ausbildung; wephalb aud faun wird 
behauptet werden fönnen, daß in der Religion der, ihre 
Evatua's ohne Bildniß verehrenden, Geſellſchafts⸗ und 
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Zeeundſchaſtin ſalaner oder in berfenigen der, den großen 


Geift und die Sonne anbetenden nordamerilanifchen Ins 


dianer, befonders der Floridaner, mehr geiftig anregende 
Kraft liege, als in der zwar finnlichen, aber ungleich 
teicheren und ſpyſtematiſch audgebildetern der Buddhiſten 
und Soe-Anbeter. Inter allen Umſtaͤnden ift die Religion 
ſchon als bloßes Bildungsmittel und vermöge ber ihr 
inwohnenden Tendenz, den Menſchen zu vergeifigten 
BVorfiellungen und Beziehungen anzuleiten, inbireft ein 
Mittel zur ſtaatlichen Vergefellſchafiung, eine Heroldin 
und flete-Begleiterin der Staatenbilbung. 

3) Ob eine Religion mehr oder weniger direft 
vergefellfhaftende Elemente enthält. in ſolches 
direlt vergefellichaftendes Element liegt 3. B. in denjenigen 
religiöfen Borftelungen, welche ſchon an fih ein Zus 
fammenwirfen von Menfchen, ein auf irgend ein prafti« 
ſches Ziel gerichtetes gemeinſchaftliches Handeln bedingen, 
wie namentlich in denjenigen von Kriegsgöttern (Mars, 
Odin, Biglipugli). Es liegt aber ein ſolches Element 
überhaupt in allen Borftellungen von, einer Anzahl 
Menſchen gemeinfchaftlich angehörenden Gottheiten; 
und zwar wird hinwieder das Vergefellfehaftungsprinzip 
bier um fo flärfer fein, je größer die Menſchenzahl iſt, 
welcher eine Gottheit vorgefezt if und je intenfiver zugleich 
die veligiöfe Beziehung des Einzelnen zu berfelben iſi. 
In der Idee eines Kamiliengottes liegt 3. B. fihon 
die pſychiſche Nöthigung, fämmtliche Zamilienglieder im 
Berhältniß zu demfelben fih als eine Einheit zu denfen, - 
ebenfo in derjenigen einer Gemein begottpeit diefenige, ſich 
die Gemeindeglieder als eine Gefammtheit zu denfen u. ſ. f. 
Diefer Gott ift alsdann dad Band, welches durch ein ges 
meinſchaftliches Intereffe der Schug- und Hülfsbedürftig- 
keit den entfprechenden Menfehenfompler umfaßt. Iſt aber 
damit nicht die flaatsgefellfcpaftlihe Idee felbft nahezu 
ausgeſprochen ? So muß denn in der Vorflellung von 
Gefammigotiheiten, befonders wenn fie einem ganzen 
Boile vorgefezt find, ein mächtiges Borbereitunge- und 


Forderungsmittel zur Staatenbildung fein. Fretlich nicht 
ſtets in demſelben Maße, denn es kommt ſeht darauf 
an, welcher Intenſititaͤt fih das Verhaͤltniß zu der Ges 
fammtgottheit erfreut, zumal oft: bei rohen Völlern die 
generellen Gottheiten blos als eine gehaltlofe, gleichſam in 
der Luft fehmebende Idee eriheinen, während ſich ihre 
Verehrung faſt ausſchließlich den Privatgottheiten zuge 
wandt hat. Inzwiſchen bezeichnet die häufig ſich vorfindende 
Stufenfolge der generellen Samilien-, Gemeinde⸗, Bezirke-, 
Volts⸗Goitheiten mitunter fehr genau nit nur den tes 
ligiöſen, fondern zugleich auch den flaatlihen Entwid- 
Tungsgang (wie z. B. die Nomen» und Volfsgottheiten 
der Aegypter.) 

4) Die finnlid wahrnehmbaren Apparate 
zur Pflege der Religion, als: Priefter, geweihte Pläge, 
Tempel, Zeremoniel 2. Erſt mit Entſtehung biefer 
äußern finnlihen Anhaltspunkte beginnt das in der Religion 
liegende Vergefellfpaftungsprinzip recht wirffam zu werden, 
und zwar nah Maßgabe, wie fih jene Anhaltspunfte 
vermannigfachen, d. h. alfo nah Maßgabe, wie ſich der 
Prieſterſtand und der Kultus ausbilden, die veligiöfen 
Berfammlungspläge mehren und baulich firiren. 

Was vorerfi den Priefterfiand betrifft, fo fnüpft 
fich fon an den Zauberer, womit (bei den Polar- 
völfern, den amerifanifchen Indianern und vielen afrikani⸗ 
ſchen Stämmen) das Priefterinftitut beginnt, ein verge- 
ſellſchaftendes Moment, denn auch der Zauberer if, fo 
niedrig er flieht, ein einem gemeinfhaftliden Bes 
dürfniß dienendes Individuum, gleihfam eine öffent 
liche Perfon, die vermöge ihres angeblichen Bündniffes 
mit boͤbern Mächten einen, die Geſammtheit mehr oder 
weniger beherrfhenden, daher auch in gemiffen Grabe 
aufammenhaltenden und einigenden Einfluß ausübt... Wie 
viel mehr, wo der Zauberer wirklih zum Priefter 
voird | mögen ihm aud feine audern Bunktionen obliegen 
als bei den Hottentotten, nämlich: Heirathen und Reichen- 
begängniffe zu Leiten, Opfer zu beforgen und bie Knaben 


zu beſchneiden; oder ‚bei den Süpfer - Infulanern ,. vie 
Leichenbegaͤngniſſe zu leiten, die. Bolfsopfer zu bringen 
und die religiöfen Traditionen aufzubewahren; oder auf 
der. afrifanifchen Goldlüſte und in Oninea, die Fetiſche, 
befonders. die großen öffentlichen, aufzubewahren und 
ihnen zu opfern, oder bei. den Germanen, die Opfer 
zu leiten und ein gewifles Strafamt zu üben. — Die 
wahrnehmbarfte Berförperung des in der Religion liegenden 
Aſſoziationsprinzipes bilden .die öffentliden Ber 
fammlungen zu religiöfen Zwecken — welche zunächft 
durch die Leihenbegängniffe und Opfer veranlaßt werden. 
Gemeinſchaftliche, mehr oder weniger flets einen religiöfen 
Karalter an fih tragende Berfammlungen zur Betraurung 
Berftorbener haben ſelbſt Bölferfchaften, welche noch feine 
Prieſter haben, wie namentlich in fehr folenner Weife die 
nordamerifanifhen Indianer. Was die Opfer betrifft, 
fo werden natürlich nur die Öffentlichen, d. h. die den 
gemeinſchaftlichen Gottheiten gebraten, die eigentlichen 
Gemeindes oder Volksopfer, Öffentliche Berfammlungen 
veranlaßen, nicht aber die (z. B. von den Negern, ben 
Sibiriern, den. Buddhiſten, den Südfee-Infulanern) den 
Privatgöttern zu Privatzweden gebrachten, 

Ein ganz vorzüglih einigendes. Moment ſtellt ſich 
aber ferner ein, fobald befondere fire Pläge zu öffent» 
lichen religiöfen Zwecken, fei es zu gottesdienftlichen Bere 
fammlungen ‚oder zu Aufbewahrung der Gögen oder zu 
Opfern und zu fonfligen gottesdienſtlichen Handlungen - 
oder endlih zur befondern Priefterwohnung beftimmt 
werden. Diefe Pläge find theils natürliche (Riefenftämme, 
Haine, Berghöhen, Fluß- und Meeresufer 2c.), theils 
künſtlich (durch Einfriedigungen, Altäre, Hallen u. f. w.) 
ausgezeichnete. Durch die ihnen beigelegte veligiöfe Bes 
deutung erlangen folhe Stellen eine gewiſſe einigende, 
fongentrivende Attraftions- ober Zentripetaffraft, welche 
aber bei den definitiv. .umd individuell abgegrenzten weit 
größer if, als bei jenen nur gleihfam gattungsmäßig 

= benorzugten, und um fo mehr fich fleigert, je augemfälkiger 
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diefelben durch die Kunſt ausgezeichnet werben, denn Hand 
in Hand damit — zumal wenn endli der Zutritt blos 
den ſpeziell mit der Gottheit Verlehrenden (den Prieftera) 
unbeſchraͤnkt gefattet it — verdichtet fi der laute an 
eine bevorzugte Gegenwart der Gottheit an jener Stätte, 
und wächst damit bie feffelnde Anziehungskraft dec lezteren, 
die jedoch in ſolcher Eigenſchaft ſchon die Anfäffigfeit eines 
Bolfes vorausfezt, beziehungsweife diefelbe durch ihre 
gentripetale Macht befördert. Weichen Zauber übte der 
Tempel zu Serufalem auf die Jfraeliten aus! er war 
das Symbol ihrer religiöfen und damit auch politiſchen 
Eriftenz, der Mittelpunkt ihres Vollsthums, er war ed, 
der fie, ungeachtet fie noch gänzlih Nomaden waren, 
mit unzerbrechlichen Banden an ihr Paläſtina feffelte und 
fon dadurch auf ihr Staatslehen einen unberechenbaren 
Einfluß übte. War nit in dem Orakel zu Delphi faſt 
das einzige föderative Prinzip der Griechen verhält! 
Welche fonzentrirende und organifirende Wirkung übten 
nicht die ägyptifchen und indifhen Tempel aus! Und 
wären wohl Merifo und Peru fe zu folden fompaften 
Staaten angewachſen, wenn fie nicht in den prachtvollen 
Tempeln zu Merito und Euzfo fihtbare Schwerpunfte 
erhalten hätten? Allein großartige Gottesftätttn entfliehen - 
nie ohne einen entfprechenden prächtigen Kultus zu deſto 
mehrerer Verherrlichung der Gottheit und damit auch 
nicht ohne entfprechende Ausbildung des Prieſterſtandes 
ald Träger jenes Kultus, Nun wird zwar fon ber 
Kultus, fe vielfaher er die Sinne befcpäftigt und zu 
gemeinfchaftlihen religiöfen Handlungen anlodt, wohl 
aud die Kunftfertigfeit und Gewerbsthätigfeit in Anſpruch 
nimmt, um fo intenfivere geiftig aufregende und verges 
feltfhaftende Wirtung ausüben. Ganz befonders wird 
fih aber die Priefterfchaft nad Maßgabe wie fie, um in 
ihren gemeinfcpaftlihen Intereſſen deſto einheitlicher zu 
wirken, in hierarchiſcher Unterordnung fi organifitt, 
und in übereinfiimmender Tendenz durch prunkvolles 
Zeremoniell, durch Legenden, Traditionen und Religiond- 
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lehren, durch Weihung der wichtigern Lebensabſchnitie und 
Ereigniſſe (Geburten, Heirathen, Eintritt ind Mannes⸗ 
alter, Begräbniſſe) jedes wichtigere menſchliche Intereſſe, 
jede Seite des menſchlichen Weſens, Verſtand und 
Hhantafie, Gemüth und Sinnlichkeit in Anſpruch nimmt: 
nad Maßgabe, fage ich, ‚wie dies gefchieht, wird eine in 
ſich gefeploffene Priefterfchaft, und zwar. um fo mehr, fe. 
zahlreicher fie iſt, die Triebe menfdlihen Handelns 
außerordentlich zu beftimmen, die Menſchen an ihr In— 
tereffe zu fnüpfen, fie geiftig zwar. zu bilden, aber auch 
zu bezwingen und zu beberrfhen und eben bamit auf 
ihre flantlihe Vergefellfhaftung ungemein einzuwirken 
vermögen, und zwar. um fo eher, als fie ſelbſt in ihrer 
hierarchiſchen Organifation eine Staatsorbnung fon 
gleihfam vorgebilder erhält. Zum Belege des ungeheu- 
ren Einfluffes folder Priefterfchaften genügt es, an die 
alt-ägyptifhen, irenifchen, brahmanifchen, buddhiſtiſchen, 
altsperuanifhen und mexifanifhen, »an die jüdifchen, 
mubamedanifhen und criflfatholifhen, wohl aud an 
diejenigen der Sandwiches: „der vorgerüdteren Südſee⸗ 
Inſeln zu erinnern, 

Faßt man nun alfo diefe, die Menfchen finnlidh und 
geifig, direlt und indireft zähmenden, bildenden und 
einigenden Momente der Religion zufammen, fo darf 
man fi nicht wundern, daß. fie zu allen Zeiten einen 
außerordentlich flaatlih organiſirenden Einfluß auf den 
Menfcen geübt, daß fie jedenfalls durch ihre, Namens 
höherer, Allen in gleihem Maße übergeordneter Wefen 
bezähmende Kraft (denn der größten Rohheit muß ber 
Menſch zunächſt duch Zähmung enthoben werden) die 
Staatenbildung ungemein gefördert, vielleicht oft allein 
möglich gemadt hat. Daher finden fih wichtige Staaten» 
bildungs · oder Geſetzgebungsepochen, befonders die wich⸗ 
tigſte, der Uebergang aus dem rohen Naturzuſtande zu 
der aderbaulichen Anſäſſigkeit, ſo haäufig hiſtoriſch oder 
mythiſch ſei es direlt an göttliche Eingebungen, ſei es an 
Religionsſtiftungen oder an fonfige religiöfe Akte und An- 


9 


ſtalien gelaüpft. So erſcheinen die Rekigiondftifier Moſes, 

Zoroafier, Muhamed, der merxilaniſche Duezalcoati, der 
peruaniſche Manco Capac (wofern man ben beiden leztern 
eine mehr als mythiſche Perſoͤnlichkeit beilegen darf) zu ⸗ 
leich als Staatengründer; fo leiteten Numa und Lykurg 
ihre Geſetzgebungen von götilicher Autoritaͤt ab; fo waren 
ſelbſt im chriſtlichen Abendlande Kloſter, Abteien, Biſchofs- 
fige eben fo viele Kulturmittelpunkie, an welche ſich der 
Aderban, das Armenwefen, zum Theil die Polizei und 
die Juſtiz knupften, deren Religionsfeſte Märkte, Handel 
und Berfehr, mitunter fogar die Entfiehung von Städten 
veranlaßten; es war alfo auch hier die Kirche, welde 
das germanifche Staatsleben großzog und zum Theil 
vorbildete. 

Am augenfälligfien bewährte fih aber der ſtaatlich 
fultivieende Einfluß der Meligion an rohen Bölfern, 
welche von religiös gebildeten unterworfen wurden, indem 
fie es alsdann ganz vorzüglich war, welde die phyſiſch 
Unterworfenen geiſtig umwandelte und innerlih, daher 
aud dauernd, mit den Siegern verfhmol und fo die 
Unterwerfung erft vollendete, zumal es eine pſpchologiſch 
ſehr begreiflihe Wahrheit if, daß eine rohe, nur mit 
wenigen Jodern Zäden den Menfhen umfhlingende Res 
ligion eben fo Teicht, als eine ausgebildete, den Menfchen 
alfeitig umfchließende, ſch wer aufgegeben wird. Bon den 
Inca's wird z. B. erzählt, daß fie, fo wie fie wieder 
eine wilde indianifhe Völkerſchaft unterworfen hatten, 
deren Gögen nad dem Haupttempel zu Euzco brachten 
und fie bier fo lange erhielten, bis jene Voͤlterſchaft für 
die Sonnenteligion fo weit gewonnen war, daß ihre 
Gögen ohne großen Anftoß befeitigt und durch den Son- 
nenfultus erfezt werden fonnten. Aehnliche Prozeffe, in 
wetchen erft mittel der Religion flaasliche Amalgamationen 
exoberter Bölfer vollzogen wurden, ließen ſich zur Genüge 
aufweifen; und wie oft find die Sieger felbft durd die 
beberrfchende Macht des ausgebildetern Religionsſyſtems 
der von ihnen Eroberten gefeflelt und fomit geifig unter⸗ 
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werfen worden ! — So die Mongolen und die Germanen: 
in den von ihnen eroberten aflatifchen und vömifhen 
Staaten. — Mitunser haben entwideltere Religionen, 
mit dem Kriegsprinzip ſich vermählend, ſich fogar felbft 
das Eroberungsfhwert umgürtet (3. B. der Mühamer 
danismus und das Epriftenthum). 

Wie fehr ein Religionsſyſtem, nah Maßgabe feiner 
Ausbildung, vermöge der Energie des ihm inwohnenden 
Prinzipes ein Staatsleben durchdringen und daffelbe in 
ethiſcher und politiſcher Beziehung mitbeftimmen muß, 
leuchtet hinter all dem Gefagten ein: Wird aud die hier 
wie überall in vollem Maße geltende Wechſelwirkung ger 
bührend in Rechnung gebracht, fo wird doch jedenfalls 
behauptet werden dürfen, daß das Religiongfgftem viel 
dazu beitrage, theils indirekt durch feinen Einfluß auf 
den Boifsfarafter, theils direlt durch feine Sagungen, 
das Staatsleben und die Staatsformen mild oder fehroff, 
in nationaler Iſolirung oder. mit allgemein menſchlicher 
Beziehung, in zerfließender Einheit oder in ſtarren Kiaſſen⸗ 
abtheilungen zu geftalten. Vieles von. der Graufamfeit. 
und Härte des Staates der Aztefen kommt auf Rechnung 
des blutigen Vitzliputzli⸗ Kultus, Vieles von der verhaͤltniß⸗ 
mäßigen Milde des Ynfa’s-Staates auf Rechnung des 
Sonnenfultus. War der jüdifhe Staat nicht aud feiner 
iſolirten politifhen Befchaffenheit nad ein Produft feiner 
ſchroff abſchließenden Religion ? Und waren die Kaſten⸗ 
flanten der Hindu und Aegypter nicht zum großen Theile 
ein Erzeugniß ihres, folhe ſchroffe Abtheilungen der 
Staategenoffen jedenfalls begünftigenden Religionsſyſtems 9 
(mag aud die Aufeinanderlagerung verfciedener Volks⸗ 
ſchichten die hiſtoriſche Beranlaffung dazu gegeben haben). 

Bei diefem außerordentliden Einfluß des Religiond«. 
prinzipes auf das Gefellihafts- und Staatsleben wird 
es denn begreiflih, daB. jenes unter begünftigenden 
Umftänden nicht nur lezteres in hohem Grade dynamiſch 
zu durchdringen, fondern fogar durch das Mittel der: 
es vorzugsweife repräfentirenden Prieſterſchaft fih an 
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der Staatsdgewalt mehr oder weniger bireft zu be 
theiligen vermöge: fei es indem bas Staatsoberhaupt 
aus der Prieſterſchaft hervorgeht, oder indem fich leztere 
um erfteres als deſſen Willensvolifirederin und Mitregentin 
ſchaart oder indem fie einen felbffländigen Kreis der 
Staatsgewalt ſich aneignet oder endlich indem fie zum 
ausſchließlichen Träger derſelben wird : für melde ver- 
ſchiedenen Abftufungen fi Belege finden in den Staaten 
entwidelter Priefterfchaften, als: Indien, Perfien, Meriko, 
auf einer Anzapl Inſein des ftillen Ozeans, bei einigen 
afrifanifhen Bölkerfhaften, 3. B. den Whidanern, den 
Beetjuanern u. f.w.; bis hinauf zur getheilten Regierung 
zwiſchen weltlihem und geifllihem Herrſcher in Japan, 
Teylon, bei den Muysfas Neugranada’s, den Muhabiten, 
und zur vollendeten Theofratie Thibet's, China’s, ber 
Aſſaſſinen und der Kalifen-Staaten — zu welcher Ka- 
tegorie auch Peru, und, in gewiffen Perioden, Zudäa 
gezählt werden fönnen; ſelbſt Indien gehört infofern hie 
ber, als es hinfichtlih des Einfluffes und ber Präroga- 
tiven ‚feiner Priefterfhaft der volllommenſte Prieſterſtaat, 
alfo im Effekte eine eigentliche Theofratie war. — 
Welcher Art ein Religionsſpſtem iR, in welcher Weife 
es das Staatsleben durchdringt, und in welches Ber 
haͤltniß ſich die Kirchengewalt zur Staatsgewalt fezt: 
dies Alles zuſammengenommen wird ein Wweſentliches 
Material zur Phyfiognomie der Staaten abgeben. 

Schließlich mag noch bemerft werden, daß auch das 
Religionsprinzip gleih dem Wirthſchafts-⸗ und Kriege- 
prinzip zu feiner volftändig organifhen Entwidlung fos 
wohl dag geiftige Zufammenmirfen einer nicht allzugeringen 
Menſchenmaſſe als mehrfache anregende hiſtoriſche Impulſe 
vorausfezt, daher aud nur bie, dem Zufammenfluß und 
den Begegnungen zahlreicher Bölferfepaften günftigen 
Gegenden — immerhin die übrigen dazu erforderlichen 
Naturpotenzen vorausgefezt — fih zum Standorte für 
reihe Religionsentwidelungen eignen. 
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Wie wir das Kriegsprinzip mit dem Knochenſpftem, 
das Wirthfhaftsprinzip mit dem Musfelfyftem verglichen 
haben, fo Tat fih das Neligionsprinzip, als Vehikel 
der feineren, geiftigeren, ftaatlih organifirenden Faktoren, 
als das Nervenfoftem des — und Staats⸗ 
körpers auffaſſen. 


. Bweiter Abſchnitt. 


Die Berichiebenheit Der Staaten: 
bildungen. 


. Die fpezififch individuelle Bildung der Gefellfhafte- 
und Staatsförper und ihre daherige Verſchiedenheit if, 
gleich derjenigen anderer organischer Wefen, bedingt theild 
dur die Energie und dag gegenfeitige Verhalten der 
in ihnen wirkenden Pole, theild durd die Befchaffenheit 
des Stoffes, an weichem die Polarität thätig if: Die 
Befonderheit diefer beiden Elemente kommt aledann? wie 
im Pflanzen» und Thierreihe, zur Erſcheinung in der 
größern ober geringern Ausbildung und Harmonie der 
Staatenorganidmen. 


1. Die Raatlide Polarität. 


In jeder flantlihen Bildung wirfen, wie wir wiffen, 
zwei Prinzipien zufammen, nämlich einerfeits dasjenige, 
wonach ein jedes Individuum feine Individualität ale 
durchaus felbffländige, nur für fi beflehende Sphäre , 
gegen alle andern Staatsgenoffen abzufchließen ſucht, und 
anderfeits dasjenige, wonach bie verſchiedenen Indivi— 
dualitäten fi hinwieder zu einer gefammtheitlihen Ein« 
heit, gleihfam zu Einem Individuum unterſchiedlos zu 
verſchmelzen beftrebt find. Beide ſtehen zu einander in 
einem polaren Verhältniffe, indem fie, obwohl einander 
entgegengefegt, fi doc gegenfeitig rufen, und es läßt 





ſich demnach, analog den cemifch - phyfttalifchen Polari- 
täten, erfleres, das Yndividualitäts- oder Subjeltivitäts- 
Prinzip, auffaffen als der männliche, letzteres, das 
Totalitaͤts⸗ oder Objektivitäts- Prinzip, als der weib- 
liche Pol, jenes als das Beftreben, fih in feiner indi— 
viduellen Eigenthümlichfeit gegenüber Anderen geltend zu 
machen, diefes als das Beftreben, feine individuelle Be— 
fonderheit in Anderen aufgeben zu Taffen. 

Ein ausfhliegliher Subjektivismug liege es in Ewig- 
feit zu feiner Gemeinſchaft, feiner Vergeſellſchaftung, über- 
haupt zu feiner Menſchlichkeit fommen, und ift in-abftrafter 
Abfolutheit (als Verneinung fogar des Familienlebens) 
geradezu undenkbar; umgekehrt ließe es der ausſchließliche 
Dbieltivismus zu Feiner Befonderung, zu feiner indivis 
duellen Eigenthümlichfeit, alfo wieder zu feiner Menſch⸗ 
lichleit kommen, und if in abfrafter Abfolutheit (als 
Aufhebung fogar jeder Individualität) ebenfalls undenk- 
bar. Daher bedingen beide einander; wo das eine iſt 
da anuß aud das andere fein. Wie aber dag ganze 
Naturleben nad) dem relativen Vorwiegen der männlichen 
oder weiblichen Polarität fi beftimmt, daher fämmtliche 
Körper bis herauf zu ben höchft organifirten ſich in vor- 
zugsweiſe männlih und vorzugsweife weiblih polare 
ausfcheiden, fo werden auch die menfchlihen Bergefell- 
ſchaftungen und Staaten fi) entweder als vorzugsweiſe 
fubfektive oder ale vorzugsweiſe objektive darftellen — 
immerhin jedod fo daß, wie bei andern organischen Thä— 
tigfeiten, die Energie des einen Prinzipes mehr oder 
weniger bedingt ift auch durch die Energie des andern. 
Hinſichtlich ihres Karakters und ihrer Entwidelungsftufe 
werben fomit die Staaten, analog den Naturkörpern, 
zunächft beftimmt werden theild durch die größere oder 
geringere Ausbildung jener Prinzipien, theils durch ihre 
größere oder geringere Harmonie — und zwar fo, daß 
fie, glei) den Raturförpern, um fo niedriger ſtehen wer- 
den, fe einfeitiger, daher unorganifher ihre Polarität 
ausgeprägt iſt. 
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Da, wie wir wiflen, nebf den Stammes- und Ragen- 
anlagen, die Naturverhältniffe es find, welche Ber 
fland und Phyfiognomie der flaatlichen Bergefellfchaftungen 
beftimmen, fo werden fie ed auch zumeift fein, welche die 
in den leßteren wirfenden Kräfte, ihre Energie und ihr 
gegenfeitiges Verhaͤltniß bedingen. In biefer Beziehung 

innen, da der Staat ein Produft der menfhlihen @ei- 
ſter iſt, feine andern Gefege in Anwendung fommen ale 
diejenigen, die wir aus dem erſten Theile für die geiftige 
Entwidelung der Menſchen überhaupt fennen gelernt haben. 
Wir werden demnad) von vorn herein fagen fönnen, daß 
bie beiden in den Staatebildungen polaren Kräfte um 
fo energifcher und harmonifcher ſich verhalten werden, fe 
energifcher und harmonifcher die einwirfenden Naturim- 
pulfe find; im Weitern liegt es auf der Hand, einestheild 
daß diejenigen Naturelemente, welche (mie Gebirge und 
faltes Klima) die Abfonderung und Vereinzelung 
der Menfchen befördern, vorzugsweiſe den flaatlihen Sub- 
jeftivismug, Diejenigen dagegen, welche (wie gleihfönmige 
Zlächen und warmes Klima) die Berfhmelzung und 
Einigung berfelben befördern, vorzugsweife den flaatli- 
hen Objektivismus hervorbilden werden, und anderntheild 
daß eine gewiffe Energie der einen und andern Polarität 
vorausſetzt, daß eine nicht allzu geringe Anzahl verge- 
ſellſchafteler Menſchen zu ihrer Erzeugung zufammenwirfe. 

Aus diefen Sägen läßt fih fließen: 

1) Daß wir die Repräfentanten des ertremften, das 
her aber auch dürftigften Subjeftivismus in den Polare 
gegenden, fo wie diejenigen des ertremften, daher dürf- 
tigften Objeftivismus in den Tropen, und zwar dort 
zumeift in gebirgigen Gegenden, bier zumeift in gleich—⸗ 
förmigen Flächen, zu fuchen haben werden; 

2) Daß die Bölfer von der ausgebilvetfien und zu- 
gleich am meiften harmonirenden Polarität in den Ges 
genden der Mitteljone, und zwar vorzugsmweije in den 
dur ebenmäßige Mannigfaltigfeit ausgezeichneten Aſiens 
und Europa’s zu ſuchen fein werden; j 


3) Daß hinwieder Aſien (immer mit Ausfchlug Mittel: 
und Nordafiens) im Berhältniffe zu Europa vermöge 
feines wärneren Klima's, feines gewaltigeren Naturs 
Tarafters und feiner, größere Menfchenmaffen einrahmen- 
den Formen, vorzugsmeife die objektive, dagegen Europa, 
vermöge feines noch gemäßigteren Klima's, feiner indie 
vidualifisteren und weniger überwältigenden Naturformen 
vorzugsweife die fubieftive flantlihe Polarität hervor- 
fehren wird. 

In der That finden ſich diefe Bermuthungen dur 
die Wirklichfeit beflätigt. > 

Bei den Polarvölfern, z. B. den Grönländern, I6+ 
ländern, Lapp⸗ und Finnländern, den Kamſchatkalen und 
andern Bewohnern des nördlichen Sibiriens nebft den⸗ 
ienigen des jegt ruſſiſchen Amerifa gibt ſich die extreme 
Subjektivität oder Individualität fund durd ein faſt ab- 
folutes individuelles Zfolirungs- und Abfonderungsfpftem, 
dermaßen daß es bei ihnen faft zu feiner flaatlihen Vers 
gefelfchaftung irgend einer Art kommt, vielmehr bei vielen 
derfelben, wie 3. B. bei den Grönländern und Feuerlän- 
dern, ein familienweifes Beifammenfein faft aus— 
ſchließlich das Vergefellfhaftungs-Prinzip zu vepräfentiren 
ſcheint. Umgefehrt macht fih 3. B. bei den Neuhollän- 
dern und den tropifchen Afrifanern der extreme Objefe 
tivismus durch ein gattungsmäßiges unterſchiedloſes Bei- 
fammenfein geltend, in welchem die Individualität ale 
ſolche verſchwindet, wie denn aud ihre völlige Werth. 
Iofigfeit und Nichtigkeit in der Willtür fih Fund gibt, 
womit über bie einzelnen Individuen, felbft durch Töb- 
tung, in Afrifa durch Berfauf u. f. w. geſchaltet wird. 

Allein eben vermöge ihrer ertremen, daher unorga- 
niſchen Einſeitigkeit eriheint eben fo wenig der Subſel⸗ 
tiviemus der Polarvölfer als der Objektivismus der 
Tropenvoͤlter ſiark und lebenskraͤftig; vielmehr iſt ſelbſt 
die Individualität der Polarvölker eben fo ſchwach als 
es die Totalität der ihnen entgegengefegten if. Bei ben 
Holarvölfern ift die Individualität verfümmert, weil fie 
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der befruchtenden und erziehenden Gefammitheitsfraft ent- 
behrt, dev Menfd aber nur in einem innigen Anſchluß 
an Geinesgleichen, in einer Berfhmelzung mit denfelben 
die Bedingungen findet, ſich ſelbſt nach all feinen Anlagen 
und Eigenthümlichfeiten menfli zu entwideln, d. b. 
eben wieder feine Individualität zu entfalten. Umgefehrt 
aber ift bei den genannten Tropenvölfern die Gefammt- 
heitstraft verfümmert, weil fie von feinen felbARändig 
ausgebildeten Jndividualitäten getragen und befruchtet ifl, 
fie ſelbſt aber, weil fie nur ein Produkt diefer Fndivie 
dualitäten if, um fo fhwächer fein muß, je.unentwidelter 
die fegteren find. Je mehr Fäden von den Yndividualis 
täten auslaufen, deſto feſter kann das Gefammtheitsneg 
gewoben werden; umgelehrt je weniger Anfnüpfunge- 
punfte die Individuen vermöge ſpeziſiſch individueller Ent- 
widelung bieten, um ſo weniger intenfiv fann jenes Neg 
werben. Man darf fi daher nicht wundern, wenn man 
in gewiffer Hinfiht beide Extreme fib darin berühren 
fieht, daß fie, wegen mangelnder Vermittelung des einen 
Prinzipes durch das andere, der höheren Geiſtigkeit, 
die nur dur ein moͤglichſt harmoniſches Zufammen- 
wirfen beider möglich if, durchaus ledig geben und in 
der Sinnlichteit verfunfen bleiben. Der Inbividualismus 
der Polarvölfer bleibt in berfelben verfunfen, weil er 
nicht von bem belebenden Hauche eines intenfiven Grfelle 
ſchaftslompleres vergeiftigt wird; der tropiſche Objekti⸗ 
vismus bleibt in ihr verfunfen, weil er ſich nicht zu 
geiftiger Selbfifländigfeit entwidelt, alfo auch feinen auf 
den Einzelnen beiebend zurüdwirfenden Geſellſchaftskom⸗ 
plex zu fonftituiren vermag. Demnach wird auch die tro⸗ 
pifche Individualität zu einer geiftigen Auffaffung univer⸗ 
faler Raatliher oder religiöfer Verhältniſſe eben fo volle 
fommen unfähig fein ald die polare Individualität, und 
es wird daher auch der tropifhe Objeftiviemus ein blos 
äußerer und ſinnlich Eonkreter fein fönnen in der Weiſe, 
daß die flaatlihe Bereinheitlihung nicht als unſichtbarer 
myſtiſcher Organismus, fondern blos an den einzelnen 
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Inhabern der Staatsgewalt zur Erfheinung 
kommt, und. zwar fo, daß die dieſen inwohnende flant- 
liche Univerſaimacht nicht ald eine durd das Bewußtfein 
der einzelnen Staategenoffen vermittelte und getragene 
(als welche fie immerhin in gewiffem Grade entwideltere 
Imdividualitäten vorausfegt), fondern als eine indinis 
Duell an jenen Madthabern felbf haftende 
erſcheint, fo daß diefe Iegteren, weil durch fein normiren- 
des. Bolfsbewußtfein gelenft und gehalten, in ihren Staate- 
bandlungen Iediglih an ihre perſoönlichen Beweg« 
gründe gewiefen find, folglich Iegtere als rein individuelle, 
d. h. Angeſichts der Geſammtheit als willlarliche ſich dar⸗ 
ſtellen. Eben ſo wird in religiöſen Angelegenheiten, weil 
die tropiſche Individualität unfähig iſt, die Univerfalität 
der Natur in innerem Zufammenhang und in geifliger 
Einheit aufzufaffen, der Objektivismus fih in der Weife 
äußern müflen, daß alle einzelnen Objekte in ihrer finns 
lichen Konfretheit, nicht aber als verſchwindende Momente 
eines fie einheitlich umfaffenden geifligen Wefens, Ger 
genftände religiöfer Verehrung fein werden. So fehen wir 
in beiberlei Beziehungen den Objeftivismus aus mangeln- 
der Vermittlung durch den Individualismus fl ich in bitterer 
Sronie zu feinem Gegentheil verfehren und in der finn- 
lichen Konfretheit gerade mit dem entgegengefegten Ex- 
trem des ‘polaren Yndividualismus zufammentreffen. 
Eine ähnliche Verzerrung erbliden wir umgefehrt bei 
dem extremen Individualismus, Wir wiffen, daß die In⸗ 
dividualitäten nur in ihrem gegenfäglichen Berhalten gegen 
einander in ihrer fpezififchen Eigenthümlichkeit fih aus⸗ 
bilden, welche Gegenfäglichfeit, wenn fie eine fchöpferifche 
fein fol, hinwieder eine entfprechende Vereinigung der 
Individuen eben behufs der Aufrechthaltung vefp. Ent 
widelung der Individualitaͤten vorausfegt. Da nun weder 
diefe Vereinheitlihung noch jenes gegenfägliche Verhalten 
der Individualitäten Statt findet, ergibt ſich als nothe 
wendige Zolge, daß bie letzieren ſich nicht in ihrer fons 
Treten Befimmtheit ausbilden, fondern zu einer gattunge« 
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mäßigen Gleicpförmigleit verflachen werden, fo daß hinwie- 
der biefer extreme Subjeftivismus, aus Mangel an objel- 
tiver Bermittelung, fid in fein Gegentheil verkehrt und mit 
dem extremen Objektivismus im Punkte der abgeflachten 
Gattungsmäßigfeit zufammentrifft; fo werden auch in der 
Religion, wo Spuren derfelben zum Vorſchein kommen, 
die Objekte, welche einer religiöfen Berehrung gewürdigt 
werden, nicht in fonfretex, beftimmt und fiher umgrenz- 
ter, fondern in einer, in layer abergläubifcper Allgemein« 
heit verfpwimmenden Sinnlichkeit erſcheinen — ich fage, 
wo Spuren einer Religion zum Vorſchein fommen, denn 
der extremſte Subjeftivismus (wie er z. B. in Grönland 
wirllich ſich vorfand) verhält fih, da er über die Indi⸗ 
vidualität nicht hinausfommt, verneinend gegen Staat 
und Religion. 

Bon diefen beiden äußerflen Punften weg findet ſich 
die Einfeitigfeit des Subjeftivismus ſowohl als diejenige 
des Objeftivismus, nach Maßgabe der Bermittlung durch 
die entgegengefegte Polarität, gemilvert, beziehungsweife 
gleichzeitig der eine und der andere gehoben und gefräftigt. 

Obwohl die entfpredhenden Uebergangsftufen von dem 
Objeltiviemus zum Subjektivismus und umgefehrt, wegen 
der mannigfachen miteinwirfenden Berhältniffe, ſchwer 
aufzufinden find, jede biepfällige Parallele daher gewagt 
if, fo erlauben wir ung doch, andeutungsweife die vor⸗ 
gerüdteren malapifhen Stämme auf den Südſee⸗Inſeln, 
als Repräfentanten eines ſchon gemilderten, daher ge 
fräftigteren Objektiviemus, den ausgezeichneteren nord⸗ 
amerifanifpen Indianerflämmen, als Repräfentanten eines 
ſchon gehobenen, jedod immerhin noch flarren Subjeftis 
vismus gegenüberzufliellen. Was die erfleren betrifft, fo 
erfchienen zwar aud bei ihnen die Häuptlinge ald aue- 
f&hließlihe Inhaber der Staatsgewalt, allein es war 
biefelbe doch durchweg in einem ziemlich beffimmten Be— 
wußtfein der Staatsgenoffen begrenzt, fo daß einerfeits 
die Bereitwilligfeit und Pünktlichkeit, mit welcher ſich die- 
felben ihren Häuptlingen unterwarfen, mehr ein freiwil- 
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liges, aus: klarer Einfiht und Ueberzeugung fließendes 
Entgegenfommen,. als ein Verzichten auf bie eigene Per- 
fönligfeit war, und anderfeits, eben vermöge des in 
allen Gliedern, wenn aud mehr in’ gattungsmäßiger ale 
in individueller Form Tebendigen ftaatlihen Bewußtſeins, 
die Tragweite der von den Häuptlingen ausgehenden 
Staatshandlungen (3. B. bei der Handhabung ber öffent 
lichen Ruhe und Sicherheit, dem Rechtſprechen, der 
Kriegführung) gleihfam an bie fillfepweigende Zuftim- 
mung bes Bolfes gebunden, demnach die Willfür durch 
Uebung und Sitte gar fehr befhränft war. Auch durch— 
brach der Individualismus in fo weit fon den Dbjek- 
tivismus, daß der Grundbefig einen perſönlichen Karakler 
angenommen hatte, in der Weife, daß eine Verleihung 
deffelben an eine höhere, gleihfam Iandariftofratifche, Klaffe 
Statt fand, wodurd die unterfte Klaffe, weil des eigenen 
Grundbefiges beraubt, zu Kolonen, Pächtern oder Arbeis 
tern ber legteren wurde. Selbſt die Häuptlinge flanden 
oft in einem ſolchen lehensartigen Verhältniß der Ueber 
und Unterorbnung zu einander: fo daß in biefer dop⸗ 
pelten Beziehung die eintönige, maffenartige Gleichför- 
migfeit des Objeltivismus durch individuelle Bildungen 
mobdifizirt und mobderirt erfchien. Auch in veligiöfer Bes 
ziehung machte ſich der Feimende Individualismus theils 
durch eine in's Symboliſche übergehende Bergeiftigung 
der Gottheiten, theild durch eine gewiſſe Rangordnung 
derfelben geltend. So durch den Subjeftivisinus mehr 
oder weniger vermittelt, Fonnte auf diefen Inſeln der 
Dbjektivismus nicht nur ein reicheres geiftiges Leben als 
3. B. unter den negerartigen Stämmen mit fih führen, 
fondern ſich eben deßhalb zugleich unter Umfländen (3. B. 
in Kriegsangelegenheiten) zu intenfiverer Macht entfalten. 
Die phyſiſchen Urfachen diefes ſubjeltiv temperirten und 
befebten Objektiviemus auf den Güdfee- Infeln find 
theils in dem ſchon etwas gemäßigten Infelftima, theils 
in der, der Subjeftivität fo fehr förderlihen, Sciffbar- 
teit des Meeres von einer Infel zur andern, theils endlich 


106 


wohl auch in der urfprünglid größeren Fleribilität und 
Bolubilität der malapifhen Rage im Verhaͤltniß zur ne 
gerartigen (was befonders auf den Infeln des oftindifchen 
Archipeis, wo beide fi) beifammen finden, auffallend iR) 
zu ſuchen. 

Umgefehrt erſchien bei einigen ausgezeichneteren in ⸗ 
dianiſchen Stämmen Nordamerila's, wie namentlich den 
Floridanern, der abſolut iſolirende, daher auch völlig 
unfruchtbare Individualismus der Polarvoͤller in fo weit 
gemildert, daß bereits gemeinfame Geſellſchaftsinſtitute auf 
einen objektiven Zufammenhang hinweifen, ale: der ſchon 
eine gewiffe Autorität und Machtfülle genießende Häupt- 
ling, der mit dem Rathe der Aelteſten über die öffent 
lichen Angelegenheiten berathfchlagt; die Berfammlung der 
Hausväter, die über die wichtigſten Angelegenheiten (Krieg 
und Frieden 2c.) beſchließt; die Verehrung, bie dem Alles 
umfaffenden, überall gegenwärtigen „großen Geiſt“ oder 
der Sonne zugewendet wird, welcher bei den Floridanern 
felb Tempel gewidmet waren. Im Uebrigen aber blieb 
gerade bei den nordamerifanifhen Indianern der Subiel- 
tivismus in höchſtem Grade fchroff und, wegen immer 
noch allzufehr mangelnder Objektivität, hart und fleril: 
nichts geht über die männlihe Ausdauer und Selbfbe: 
berrfhung eines Huronen in Ertragung von Entbehe 
rungen und Schmerzen; aber aud nichts über deſſen 
fpröde Unzugänglicfeit für Kulturelemente: welche ietz 
tere Erfheinung jedoch wefentlih dem Mangel an ber 
erforderlichen Mifhung des Volfeftoffes zugefprieben wer⸗ 
den mag, wovon fpäter. 

Betrachten wir nun die Wirkfamfeit der beiden ſtaat⸗ 
lichen Polaritäten in den gemäßigten Klimaten Afiens 
und Europa’s, in ihrem Gegenfage des Drient und 
Deeident. 

Im Orient bat fih, zumal auf Grund gewaltiger 
Bolfsmaffen, die objeftivirende Geiſtesrichtung am trieh- 
fräftigften und üppigen berhätigt. 
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Wie nirgends findet fi im Drient die Staatsmacht 
außer das Volk hinausgefest und in dem Staatsherrfcher 
finnlich wahrnehmbar fonzentrirt — in dem Maße, daß 
derfelbe als ideeller ‚Inhaber fämmtlicher Privat-Rechts- 
fphären und der Beftand der legteren ald durchaus von 
feiner Zuftiimmung abhängig erfcheint, alfo jeder Eingriff 
von feiner Seite in die Rechtefphäre eines Staatsgenoſſen 
bios als eine Entziehung des ihm gutwillig gewährten 
Rechtsſchutzes, daher wohl als ein Uebel, faum. aber als 
ein Unrecht aufgefaßt wird. Er fann nicht Unrecht thun, 
da Niemand ihm gegenüber ſelbſtſtaͤndigen Rechtes iſt; 
er ift im eigentlihften Sinne felbft der Staat. Noch viel 
weniger fann fomit von felbfiftändigen Vorrechten oder 
Privilegien Einzelner oder einer ganzen Klaffe die Rede 
fein; vielmehr find alle Staatsgenoffen dem Staatsherr- 
fer gegenüber an Rechten gleih, da die Rechte Aller 
von feiner Willkür bedingt find. Kein anderer Unter» 
ſchied an perfönlihen Rechten fann begründet werden, 
als durch die willfürtihe Zutheilung von Borzügen ab 
Seiten des Staatsherrfcherg, 3. B. an feine Diener und 
Beamteten, welche Zutheilung aber jeden Augenblid eben 
fo willfürlich zurüdgezogen werden fann. Der Wille des 
Staatsherrfhers wird das Gefeg fein. Ja fobald er als 
abfoluter Inhaber der Staatsgewalt im firengfien fon= 
fequenteften Sinne aufgefaßt wird, muß aud jedes Ver⸗ 
gehen ale eine Beleidigung feiner Majeftät, nicht der 
Staatsgefellfihaft, die rechtlich nur in ihm ihren Beftand 
bat, folglich aud jede Strafe als eine gleihfam perfün- 
liche "Rache des beleidigten Monarchen erfheinen: eine 
Auffaffungsweife, die im orientalifhen Strafverfahren 
oft nur unbewußt durchſchimmert, nicht felten aber auch 
deutlich genug ausgefproden wird. Ferner wird folges 
recht die Defonomie des Staates und diejenige des Mo» 
narchen identiſch fein, oder vielmehr der Staat wirt feine 
andere Defonomie haben als diejenige des Monarchen, 
in weldem er fa einzig zur Erſcheinung kommt; demnach 
werden bie finanziellen Bebürfniffe des Monarchen, ohne 
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Ausſcheidung feiner rein perfönlihen, als ſtaatliche, und 
die wirklich ſtaatlichen umgelehrt als feine perfönlichen 
erfheinen, fo wie die Verwalter feiner Privatöfonomie 
zugleich Verwalter der Staatsöfonomie fein werden. Um 
die Einnahmen wirb er nicht verlegen fein, denn eine 
gleihmäßige Vertheilung der Steuern auf die Staatsge- 
noffen ift hier weder nöthig noch dem geltenden Staats: 
prinzip eniſprechend, weil ſolches eine felbfifländige Gel- 
tung der individuellen Redhtefphären gegenüber dem Staatd- 
herrſcher vorausfegt. Vielmehr kann der letztere vermöge 
feiner Staatsgewalt nehmen wo er findet, ohne Rüdfict 
auf den Befiger, und wenn er hierin auch fehonender zu 
Werfe geht, fo wird dieß fein guter Wille fein, da es 
ihm gegenüber fein feftes felbfifländiges Eigenthum, fon- 
dern blos precario eingeräumter Befig und Rugniegung 
ibt. Daher wird es unter ſolchen Umftänden nicht an 
orroänden und Anläffen zu Gütereinzügen, Konfisfatio- 
nen ꝛc. fehlen. Im Uebrigen wird er die ölonomiſchen 
Kräfte des Staates am leichteſten dadurch nugbar machen, . 
daß er, wie der große Grundeigenthümer feinen Grund⸗ 
befig, das Staatsgebiet bezirfeweife an Statthalter ver- 
pachtet, denen er, gegen Abtragung einer gewiſſen Pacht⸗ 
fumme, es überläßt, ſich vermöge der ihnen an feiner 
Statt in ihren Verwaltungsbezirken zuftehenden Allgewalt 
dafür an feinen Unterthanen zu regrefficen und überdieß 
von denfelben die ſowohl zur Adminiftration ihrer Statt- 
haltereien als zu ihrem eigenen Hofhalt benöthigten Sum- 
men zu erheben. — Ein Staateherrfher von folder 
Machtvollkommenheit wird nicht nur, zumal bei dem finn- - 
lihen Temperament des Morgenländers, verſucht fein, 
fich allen möglichen Genüffen hinzugeben und die mit der 
Staatsgewalt verbundenen Mühen einem Stellvertreter 
Bezier) zu Übertragen, fondern aud in hohem Maße 
den Reiz empfinden, fi äußerlich, wie er es thatſaͤchlich 
tft, durch imponirenden Prunk, glänzende Umgebung, fel- 
tenes und flets biendendes Öffentliches Erſcheinen, durch 
weitläufiges Zeremoniel u. f. w. ale ein, über alle übrigen 





Menſchen erhabenes Wefen darzugeben, feine Autorität 
in einen göttlichen Nymbus zu huͤllen: — ein Streben, 
weldem die Untertfanen dadurch) entgegenfommen werden, 
daß auch fie den Staatsherrſcher — als wollten fie es 
damit vor ſich ſelbſt rechtfertigen, daß fie fich ihm gegen- 
über fflaviich wegwerfen — gleihfam als Gottmenfchen 
fih zu denfen wünfcen. Durch den Prunf eines orjen⸗ 
taliſchen Monarchen wird demnach zugleich der Eigenliebe 
ſeiner Unterthanen geſchmeichelt, wird jedenfalls ſeine 
Autorität gehoben; fein Aufwand if eine Grundbedingung 
feiner Macht. - 

Sobald die Staatsgewalt mit folder Intenfität in 
einem Herrfcher objektivirt iſt, daß die individuellen Rechtes 
ſphaͤren der Staatsgenoffen ihm gegenüber verfhwinden, 
fällt auch der Grund zu genauer und fefter Unterfheidung 
zwiſchen dem Gebiete der Moral, der Sitte und des Rechts 
größtentheild hinweg, denn einestheils hat eine firenge 
Ausſcheidung der Rechtsſphaͤren feinen Zweck, fobald die 
legteren doch feines felbfftändigen Beftandes ſich erfreuen, 
und anderntheils ift dem Monarchen, fobald eine ſolche 
Algewalt ihn über die übrigen Staategenoffen erhebt, 
diefe Unterfcheidung zu unbequem; vielmehr führt ihn das 
Bewußtſein feiner ſtaatlichen Allmacht dazu, feine indivi— 
duelle Willkür und Laune als ausſchließlichen Maßſtab 
für feine Staatshandlungen anzuſehen, demnach zu ge 
bieten was ihm gefällt und zu verbieten was ihm miß- 
fält, ohne Rüdfiht, in welches Gebiet, ob in dasjenige 
des Rechts oder der Moral oder der Sitte, er eingreift. — 
So fehen wir bier den Raatlihen Dbjeftiviemus auf einen 
Grad gefteigert, auf welchem die Staatsgewalt zwar finn- 
lich außerhalb die Staatsgenoffen geſetzt erfcheint, zugleich 
aber die legteren mit der intenfioften Macht erfaßt und 
abforbirt. 5 

Mit derfelben Abfolutheit, wie der Monarch feine 
ſtaatliche Allgewalt, macht die Prieſterſchaft, beziehungs- 
weife dann auch dag priefterliche Oberhaupt, die myſtiſche 
Machtfülle der Religion- geltend; wozu die indische Bra⸗ 
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mahnen-Rafte den augenfälligften Beleg liefert. Audy in 
diefer Richtung iſt alfo das Individuum in der, nicht 
nur es umſchließenden, fondern wahrhaft kosmiſch durch⸗ 
dringenden Abfolutpeit ein verfhwindendes Moment. 

Da aber der orientalifhe Staatsherrfher ſchon ver- 
möge feiner ſtaatlichen Stellung eine halbgöttlihe Natur 
annimmt, fo liegt es nahe, auch die religiöfe Machtfülle 
in ihm zu konzentriren. Man wird ſich daher nicht dar 
rüber wundern, daß in der That folhe Bereinigung der 
Raatlihen und religiöfen Allgewalt in dem Driente häufig 
geübt wird und felbft wo fie, wie in Indien, durch die 
religiöfe Lehre nicht ſtatuirt if, doch faktifch in fo meit 
exifirt, daß die Staatsherrfcher ſtets mit göttlichen 
Nymbus umkfeidet wurden. Daher ift jeder orientalifche 
ftaatliche Abfolutismus immer in gewiffen Sinne auch 
ein theofratifcher. 

Man denke fih, welche Machtfülle fih in einem 
Menſchen fonzentrirt, wenn er zugleich als Inhaber der 
ftaatlihen und religiöfen Abfoluiheit erſcheint, zugleich 
als verförpertes Staats und Religionspringip ! 

Allein fo intenfiv dieſe objektive Machtfülle if, fo 
unterfiheidet fie fi dennoch wefentlih von der z. B. bei 
den afrifanifhen Tropenvölfern vorkommenden dadurch, 
daß fie nit, wie bei diefen, aufer das Volk ale ein 
ihm durchaus Aeußerliches und Unvermitteltes hinausgeſezt 
iR, fondern aus einem fi) in ihr gleichfam verförpernden 
Volksbewußtſein organifch emporgetrieben wird. Diefe 
objefte Triebfraft des Drients wäre aber nicht fo groß- 
artig, wenn fie nit von einem nicht ganz geringen Jn- 
dividualismus befruchtet und gefleigert würde, fo wie fie 
hinwieder in eben diefem Individualismus ihre Schranke 
und Begrenzung findet. 

Diefer Individualismug offenbart ſich ungleich fräftiger 
als 3. B. bei den Negern und Süpfee-nfulanern, duch 
die feſtere Ausgeprägtheit ver Geſellſchafts - Staate- und 
Religionsbildungen, als: durd die ungleich entwidelteren 
Familien⸗ und Gemeindsverbände, die beflimmteren und 
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geregelteren Verwaltungs = und Regierungsformen, den 
Reichthum an religiöfen Inſtituten, befonders an priefler« 
ſchaftlichen, endlich durch eine Maſſe ſcharf gezeichneter 
Lebens» und Raturanfhauungen, Sitten und Gebräuche. 
Immerhin ruhen aud) diefe indivibualificten Geftaltungen 
durchaus auf objeftiver Bafis, indem fie nirgends die Indie 
viduen in ihrer fubjeftiven Befonderheit, fondern flets nur 
jleichfam verfchmolzene Gefammtheiten, in welden 
jene defto unterfchiedlofer- aufgeben, hervortreten laſſen. 
Der Individualisnus der Maffen im Gegenfage zu dem⸗ 
jenigen der Perfonen ift eg, der ung hier entgegentritt;z 
in jenen Komplexen aber find die einzelnen Perfonen nur 
verfhwindende Momente, daher flets, fei ed in der Far 
milie, fei es im Staate oder in den Religionsgeſellſchaften, 
der Willfür der Gefammtheit refp. des fie vertretenden 
Dberhauptes preisgegeben. Immerhin hat diefer Indi⸗ 
vidualismus der Maffenbildungen zur Folge, daß diefelden 
theils fi) gegenfeitig theils befonders die Machtfülle des 
Staatsherrſchers — unbefchadet jedod des Prinzipes 
feiner Abfolutheit — begrenzen und damit die unbedingte 
Willkür allenthalben aufpeben. So iſt 3. B. der chineſiſche 
Kaifer, obwohl prinzipiell Inhaber der abfoluteften Ges 
walt auf dem Gebiete des Staats, der Religion, ber 
Moral und der Sitte, dennoch durd die mit derfelben 
Unbebdingtheit objeftivirten Volksbegriffe und Volksſiten 
in feiner Machtfülle außerordentlich befhränft, 

Als Gegenfag zu diefem ausgebildeten afiatifh«oriens 
talifhen Objektivismus, der von China, als feinem 
Kulminationspunfte, aus in allmälig abnehmenden Bers 
hältniffen fih über Südaſien bie gen Kleinafien hinzieht, 
ſtellt fih der europäifh abendländifche Subiek 
tivismus dar, deſſen urfprünglichfter und großartigfter 
Typus ung im Romanis mus entgegentritt, weßbalb 
wir aud diefen zunächft ins Auge faffen wollen, 

Wie im Orient die einzelnen Individuen den Grund 
ihrer geſellſchaftlichen, faatlihen und religiöfen Eriftenz 
aus der Fülle des fie gleihfam a priori umfchließenden 


112 _ 





Obieltivismus abauleiten feinen, fo läßt fih umgelehrt 
bei den alten Römern die Entwidelung fees Keimes 
ſtaatlicher und religiöfer Bereinigung aus den Subjefti- 
vismus ber einzelnen Individuen des Deutlihfen wahr 
nehmen, indem gleihfam jeder Fuß breit einheitlichen 
Zufammenftrebend den ſchroff ſich immer wieder auf fih 
ſelbſt zurüdziehenden Individuen im eigentlihften Sinne 
abgerungen ‚werden muß, fo daß jede flaatlihe In⸗ 
Ritution, als eine neue Befhränfung abfolut individuellen _ 
Dafeind, einen Kampf Toflet, in welchem das vinzelne 
Subjeft nur fo viel feiner Abſolutheit an die Totalität 
abgibt, als die harte Nothwendigfgit ihm entwindet. 
Daher müffen die Römer, nachdem fie durch den, ihre 
erſte phyſiſche Bändigung vermittelnden Monarchismus zu 
größerer individueller Selbfibewußtheit hindurchgedrungen 
find, die Republik als die ihnen adäquatefle Form er- 
greifen. Der Individualismus der Rechtsſphaͤren ift bei 
den Römern im Privat- und im öffentlichen Rechte aus- 
gebildeter, ja fehroffer ale er es je unter ung oder zu 
anderer Zeit gewefen. Auf die perfönliche Selbkftändig« 
feit und die Unverletzlichkeit ber individuellen Rechtsſphaͤren 
wird Alles, was auf dem Gebiete des Staates 
aurüdbezogen. Daher die Unangreifbarkeit deſſelben durch 
bie Staatsgewalt, bie Härte der Strafen für Rechtsver- 
legungen und als offenfundiger Beweis die Unmenſchlichkeit 
des Schuldentriebs; daher denn auch die Individualifirung 
ſelbſt des öffentlihen Rechts in der Weife, daß die Ber 
theiligung ber verſchiedenen Klaffen und der verfdiedenen 
Beamteten an ber Staatsgewalt mit ber genaueften Schärfe 
abgegränzt ift und jede Veränderung diefer einmal fefl- . 
geftellten Grenze, als ob gleihfam damit individuellen 
Rechtsſphaͤren Eintrag gefchehe, mit Fonvulfivifgen Kaͤm⸗ 
pfen, ja fogar mit einer Art Gewiſſensſtrupel verbunden 
if. — Begreiflich vermochten bei diefer ausgezeichneten 
fubjeftiven Richtung der Römer aud Religion und Priefter- 
Saft bei ihnen nie eine, die freie Perſoͤnlichkeit Aberwäl« 
tigende Herrſchaft zu erlangen. , 


Allein diefer, an den Römern ewig denkwuͤrdige, 
wenn auch einfeitige Subjeltivismus hätte unmoͤglich ſich 
in ſolchem Grabe ausbilden können, wenn nicht das gleich⸗ 
zeitig fich entroicelnde objektive Prinzip ihn üppig und 
mächtig emporgetrieben hätte. Die unaufhörlihen Kämpfe, 
welde die Römer von Beginn ihrer politifchen Eriftenz an 
zu beflehen hatten, nöthigten fie, theils um ihre moraliſche 
Kraft zu fleigern, theils um ihre phyſiſche wirkfamer zu 
maden, eine Gefammtenergie zu entwideln, welche 
nad Maßgabe ihrer äußern Bebrängniffe fih entfalten 
mußte. Diefe Gefammtenergie bedingte aber ein immer 
engeres gegenfeitiges Sichanſchließen der Individuen, eine 
Verſchmelzung berfelben zu Einem Leib und Einer Seele, 
damit fie fammethaft wie Ein Mann da flünden. So 
if denn auch wirklich die Staatsgeſchichte der Römer eine 
fortwährende Begleiterin ihrer Kriegsgeſchichte. Ze mehr 
fie durch ihre Kriege bedrängt werben, deſto eifriger ſucht 
ihr Vollsgeiſt fih durch einigende fraatlihe Momente zu 
fräftigen und aus dem Kampf, den dieſe flaatlihe Ent- 
widelung koſtet, Energie zu den kriegeriſchen Anftrengun- 
gen zu fchöpfen, fo daß die innern und äußern Kämpfe 
gleihfam als die beiden ſich gegenfeitig ſteigernden Pole er- 
ſcheinen. Nach Maßgabe, wie ſich hiedurch der Subjektivis- 
mus der Römer feldft entwidelt, fehen wir daher auch in der 
Spannfraft ihres Gefammtbewußtfeing, in der eigentlichen 
Feſtigung und Durchdringung ihres Vollsgeiſtes den Ob⸗ 
jeftivismug eine Inienſitaͤt erreichen, die in der Geſchichte 
feltene Beifpiele hat. Aber diefer Objeltivismus if, fo 
kraͤftig er fi äußert, doch ſtets fubjektio gefärbt, er erfcheint 
ſtets als eine von dem JIndividualismus ihm gemachte 
Konzeffion. Während daher das orientaliſche Staatsleben 
von der Spige des objektiven Prinzipis fi auf die Staate- 
genoffen in ziemlich einförmigen Umeiffen ableitet, erhob 

ſich dagegen das römifche, in die reichte Mannigfaltigfeit 
individueller Formen fi auseinanderlegend, nur allmä- 
tig und mühevoll auf Grund der felbffändigen Perfün- 
lichkeiten. J 
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Die hoͤchſte harmoniſche Abrundung aber hat ber 
Dbjektiviemus in griedhifher Indivibualifivang und 
der Subſeltivismus in germaniſcher Objeltivirung 
erlangt. Nirgends finden ſich diefe beiden ſtaatsbildenden 
Prinzipien fo innig verſchmolzen, fo fehr durch einander 
vermittelt und gleihfam darch einander hindurchgegangen, 
daher einander fo fehr gegenwärtig, nirgends aber auch 
mit folder Intenfität wirkfam und einerfeits in die höchſte 
Fülle mannigfaltiger Bildungen fich entfaltend, anderfeits 
zur vollfommenften organifhen Einheitlichfeit ſich zufam« 
menſchließend, wieim Griehentbumund Germanens 
thum, wovon jedoch das erflere von vorherrſchendem 
Obiektivismus, das leztere von vorherrfhendem Subjel⸗ 
tivismus erfüllt if. 

Im Griechenthum macht fi der Objektivismus 
als vormwiegendes Prinzip in der Staatsallmacht geltend, 
welche bie einzelnen in der Staatseinheit aufgelösten 
Individuen mit einer, über ihr Eigenthum, ihre Freiheit 
und-ihr Leben faſt unbedingt verfügenden Gewalt umfaßt. 
Die Staatögenofien erſcheinen hier nicht als urfprüngliche 
und ſelbſtſtaͤndige Träger ihrer Individualitäte- und Rechts⸗ 
ſphaͤren, fondern es erfcheint vielmehr auch bier wefent- 
lich der Staat in feiner einheitlichen Totalität ald Träger 
des Rechts, aus welchem die Staatsgenoſſen ihr per- 
fönlihes Recht erft abgeleitet erhalten. Diefe objektive 
ſtaatliche Anfchauungsweife ward bekauntlich am fonfequen- 
teften und ſchroffſten in Lacedaͤmon ausgebildet, wo bie 
Individualitaͤtsſphaͤren fo wenig eines felbfifländigen, recht⸗ 
lien Beftandes genofien, daß ſogar die Beſtimmung 
ihres Umfanges von der Staatsgewalt ausging , ja 
der Geift der Geſetzgebung auf moͤglichſte Verwiſchung 
des Begriffs eines perfönlihen Eigentums ausging. 
Eben fo wenig gab es hier eine eigentlich perfönliche 
Sreiheit, fintemal eine Urberechtigung dazu keineswegs 
angenommen ward, vielmehr die Freiheit Des -Bürgers 
nur als eine Mitbetheiligung an der Freiheit des Gemeins 
wefens erfchien, nur in der letzteren ihren Behand und 
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ihre Bedeutung fand. Ja ſelbſt die Moral war hier 
mehr objeftiver als jubjeftiver Natur, indem ihre An- 
forderungen nicht fowohl an das individuelle Handeln 
des Einzelnen als folden, fondern vielmehr des Einzelnen 
als Beſtandtheils des Ganzen ergingen, daher die Sitt- 
lichkeit, weit entfernt, eine ſelbſtſtaͤndige, ſubjektive ethiſche 
Bedeutung zu gewinnen, vielmehr den Karafter eines 
gewiflen, im Intereffe der öffentlichen Ordnung: erfordere 
lichen gegenfeitigen maßvollen Verhaltens befaß und fo 
mit dem Begriffe der Sitte nahezu zufammenfel, fogar 
bart an das Rechtögebiet anftreifte. Es war fomit nur 
fonfequent, wenn bei den Spartanern Sittlicfeit und 
Baterlandsliebe von einander ungertrennbar waren und 
bie erſtere in der legteren ihre höchfte Manifeftation erhielt. 
So weit mußte in Sparta die Perfönlichkeit nach ihren 
verfchiedenen Richtungen in dem Allgemeinen aufgehen, 
daß befanntlich ſelbſt die Familienbande ſich theilweife in 
das finatlihe Band auflösten. Wenn auch die übrigen 
griechiſchen Staaten der Individualität größeren Spielraum 
gewährten, fo ruhten doch auch fie auf derfelben ſtaatlichen 
und ethifhen Anfchauungsweife, indem nicht ſowohl das 
Ganze auf das Individuum als das Individuum auf das 
Ganze bezogen wurde, das Fndividuum nicht als ein für 
ſich abgefchloffenes Weſen mit felbfiftändigem Daſeinszwech, 
fondern als ideales Moment des Gefammtzwedes erſchien 
und nur in der Vollendung bes Ganzen feine eigene 
perfönlihe Vollendung erhalten konnte. 

Allein in und mit diefem griechiſchen Objektivismus 
macht fih, zum wefentlicyen Unterfchied von dem orien- 
taliſchen, der Subieklivismus felbft auf die fräftigfte Weife 
geltend. Der Objektiviemus ift hier nicht wie im Orient 
ein außer und über den Individuen befindlicher, diefe als 
verſchwindende und in einander verſchwimmende Momente 
abforbirender, ſondern er iftein in und mit ben einzelnen In⸗ 
dividuen ſich offenbarender, fie allerdings zu einer fompaften 
Einheit zufammenfaffender aber eben fo fehr ſich in den⸗ 
felben auseinanderlegender, ihnen jederzeit gegenwärtiger, 
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die Gefellfhafte- und Stantenentwidelung.nur in ſchritt⸗ 
weifen, bald mehr dem einen, bald mehr dem andern 
Prinzipe ſich zuneigenden Phafen zuläßt, wobei der Subs 
jeltivismus fi zeitweife in den Objektivismus verfenkt, 
um, von biefem befruchtet, fih zu neuem, nur um fo 
energifherem Schaffen zu erheben, und in einem Reiche 
thum individueller, mit einander in intenfioftem Zufam- 
menhange fowohl als lebendigfter Wechſelwirkung ſtehender 
Geftaltungen eine wunderbar organifatarifche Kraft zu 
offenbaren. s 

Bei den Germanen ift ed namentlich der perfön- 
liche Grundbefig, mit welhem, nachdem fie aus 
ihrem halbnomadifhen Zuftande zur Anfäßigfeit überge- 
gangen waren, ber bis dahin ungebundene Subjeftivismus 
ſich flets inniger ‚vermäplt. Ja fo groß wird die Luſt 
des erfiern, ſich in den Iegtern zu verfenfen, und fi mit 
der Objektivität des rundes und Bodens zu erfüllen, fo 
fehr iventifiziren ſich beide im Verlauf der Zeit, daß der 
Brundbefig bald nicht nur als nothwendige Ergänzung 
eines wahren Staatsgenoffen erfhien, fo daß z. B. nur 
Grundbefiger an den Gerichts- und andern öffentlichen 
Berhandlungen Theil nehmen durften, fondern im Ver— 
Taufe der Zeit felbft zum Maaß diefer politifhen Berech⸗ 
tigung felbft wurde, indem bie legtere um fo. höher flieg, 
je mehr fi die Perfönlichfet durd den großen Grund- 
befig erweiterte, fo daß endlich die größeren Grundbefiger, 
das Inſtitut der deutſchen Volfsgemeinde durchbrechend, 
mit Verdrängung ber Fleineren, ſich eine immer ausſchließ⸗ 
lichere Betheiligung an der Staategemalt anmaßten, womit 
vie flaatsgenoffenfchaftlihen Berechtigungen des Recht- 
ſprechens, der Wehrfähigkeit u. f. w. mehr. und mehr 
gleihfam zu Zubehören jenes: Grundbefiges ſich qualifi- 
sirten. Die wachfende Ungleichheit des Grundbefiges fo- 
wohl, als die an denfelben ſich Enüpfende politiſche Be— 
vorrechtung, hatte haupiſächlich in dem zunächft durch bie 
fränfifhen Kriegszüge großgezogenen Tehensfpftem 
feine veichliche Nahrung gefunden. Man weiß, wie theils 
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die mit der Willkür der großen zunehmende Schugbe 
dürftigfeit der Heinen Grundbefiger, theild die an bie 
Kirche reich vergabende Frömmigfeit der Ausbreitung jenes 
Lehensſyſtems wefentlihen Vorſchub leiſtete. Diefe zur 
nehmende Bebeutungslofigfeit und das allmälige Ber 
fhwinden des Heinen unabhängigen Grundbefigers nebft 
ber gleichzeitig fortfepreitenden Ausbildung des Lehensſyſtems 
und des Befigadels hatten die nothwendige Folge Idaß 
die urfprünglid von der VBolfögemeinde ausgeübten flaats 
lichen Berechtigungen, namentlich diejenige der Rechtspflege 
und des Wehrwefend, mehr und mehr in bie Hände der 
großen Grundeigenthümer, und beziehungsweiſe der Lehe 
ensherren, übergingen, deren grunbeigenthümliche Berech⸗ 
tigungen damit zu herrſchaftlichen anwuchſen. Ja 
die Individualiſirung des Öffentlichen Rechte ging fo weit, 
daß fie bald nicht ſowohl als Astribute des bevorzugten 
Grundeigenthums, denn vielmehr als Attribute des durch 
deren Ausübung bevorrechteten Adels felbft angefehen 
wurben, mit andern Worten ganz auf die Stufe der 
perfönlichen Privatberehtigung herabfanfen und als ſolche 
ſelbſt Gegenftand des Verlehrs der Veräußerung, Ber 
pfändung u. f. mw. wurden. Was Wunder, daß das - 
Öffentliche Recht fih mehr und mehr in das Privatrecht 
auflöste und bie volflihe Staatseinheit in die mannig« 
faltigen Abftufungen der verſchieden berechtigten Stände: 
der hörigen Pächter, freien Bauern mit freiem oder gee 
bundenem Grundbefige, des Adels, weltlihen und geif- 
lien, u. ſ. w., — zerfiel ? 

Wenn nun zwar in diefer, fo auf's Aeußerfle ger 
triebenen Individualifirung des Öffentlichen Rechtes ſich 
gerade die Energie des germaniſchen Subjektivismus offen« 
bart, fo fehen wir anderſeits eben diefe Energie durch die 
Objektivität des Grundeigenthums, deſſen Beziehungen ja 
die Staͤndeunterſchiede und bie verfepiedenen Berechtigungen 
der Staatsbürger wefentlich befimmten, gar fehr gebunden 
und nachgerade fogar ſich in derfelben verhärten, gleichfam 
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materialifiren und eben damit hinwieder in gewiffem 
Sinne in das Gegentheil des Subjeftivismus umfchlagen. 
Diefen fryftallifirten Materialismus durch männliche 
Geiſtigkeit zu beleben, erſcheinen die Städte, d. h. die 
Gewerbögemeinden im Gegenfage zu den Land- und Acker⸗ 
baugemeinden. Durch die Produfte des Gewerbefleißes, 
welche die Städte mit wachfender Erzeugungsfraft ſchufen, 
wurde nämlich, in polarifchem Gegenfage zu dem unbes 
weglichen Grundbefige, eine Maffe beweglichen Vermögens 
in ‚Umlauf gefezt, weiches fich eben. fo gut und noch beffer 
verwerthen ließ als das unbewegliche. Wer daher im 
Befige eines gewiſſen Duantums folder Gewerbserzeug⸗ 
niffe oder ihres Gleichwerthes an Geld fi befand, dem 
war die Möglichfeit gegeben, fich dagegen auch Grund- 
eigenthum einzutaufhen, ber fand demjenigen, der ben 
Gleichwerth an Grundeigentbum befaß, durchaus gleich. 
Sp. wurde durch die wachfende Kreirung beweglicher Ka— 
pitalien die Ausſchließlichkeit des Grundeigenthums und 
der durch daffelbe bedingten rechtlichen Verhältniffe mehr 
und mehr untergraben, und der ariftofratifhe Materialiss 
mus des damaligen Staatsweſens mehr und mehr 
von dem demofratifhen Sauerteige der Städte durchs 
derungen; wobei wir allerdings der fortfhreitenden, haupt ' 
fächlih in den Städten dur die induftrielle Thätigfeit 
und ben Berfehr angeregten, Geiſtesbildung als eines wich⸗ 
tigen, dem Bewußtſein menſchlich perfönlihen Werthes, 
im Gegenfage zu dem bloß angeerbten, förderlihen Mo- 
mentes nicht vergeffen dürfen. Freilich wurde aud in 
den Städten die Idee, daß die Staatsgewalt ein Ausflug 
fei der Totalität iprer Staatsbürger, nicht in ihrer ganzen 
Reinheit und Vollendung aufgefaßt; vielmehr fielen auch 
die Handwerker einem ſich gegenüber der Totalität abs 
ſchließenden Partifularismus anheim, indem fie ſich in 
den ſelbſt mit einer gerichtlichen und wehrmännifhen 
Bedeutung verfehenen Zünften firirten. Erſt einem 
fpäteren Zeitalter war es vorbehalten, auch) dieſen Par- 
tifularismus zu durchbrechen. So fehen wir den ger- 
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mani Sub jeltwierns i in bie Obieftivität bloß eingehen 

, mit ernenerter Energie, auf ſich zu beziehen, unb 
in Arter intenfiofler Verarbeitung und Beherrſchung der⸗ 
felben eine Stufe um die andere erflimmen. Auf diefer 
Bermittelung und intenfiven Durhdringung der beiden 
Raatlichen Prinzipien beruhen dann insbefondere, als ächt 
germanifge Idee, die Iandfländifhen und, mehr noch, 
die aus biefen heroorgegangenen vepräfentativen Ber: 
faffungen, in welden fih einerſeits das Bollsbewußtſein 
in feinen Stelvertretern objeftivirt, anderfeits aber durch 
eben diefelben die Stantsgewalt auf ſich als normirendes 
Subjekt zurüdbeziept. Dan begreift daher, daß biefe Idee 
weder in Rom und Grieenland, wo bie Raatsbildenden 
Prinzipien hiezu noch zu wenig vermitteli waren, noch 
viel weniger in den objektiv überwältigten orientalifchen 
Staaten ihre Entſtehung finden Fonnte. 

Griechenthum und Germanenthum, in welchen, unbe- 
ſchadet der objektiven Färbung des erfleren und der ſub⸗ 
jeltiven bes Iegteren, beide Prinzipien in einem relativen 
Gleichgewicht ſich befinden und ſich mit intenſivſter Erfafjung 
zu vermählen ſtreben, flellen fomit, zufammengefaßt, die 
volllommen harmoniſche, in fih durchaus befriedigte ſtaat- 
lie, daher auch menſchliche Entfaltung dar, die den 
neueren europäifen Staaten ale unverrädte Ziel vor- 
ſchwebt. 


2. Der Stoff des Staates. 


Die flaatlihe Polarität if, wie wir ſchon andenteien, 
wirffam an dem Stoffe, aus weldem der Staatsförper 
beſteht und äußert ſich verichieden je nach der Befonderheit 
eben diefes Stoffes. Diefer Stoff felbft befteht aber theile 
und zunähfk aus dem Bolfe, als dem unmittelbaren 
fihtbaren Träger bes ſtaatlichen Geiſteslebens, theild aus 
den plafifhen Naturverhältniffen welde, nur 
als organifche Umhüllung das Bolk umſchließend, in fo 
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vielfach dir ekt er Wechſelbeziehung zu dem Staate fliehen, 
daß fie, zumal als wirthſchaftlich behandelter Grund und 
Boden, gleihfam einen materiellen Beſtandtheil defjelben 
ausmachen. 


a. Das Volt. 


Wir- haben ſchon in dem Kapitel über das „Familien 
prinzip“ erinnert, wie fehr der Keim, aus weldhem eine 
Familie, reſp. ein Stamm und Voll erwächst, das Ingeni- 
um ber ben gemeinfchaftlihen Urfprung theilenden Geſell⸗ 
haften, daher auch ihre ſpezifiſche Eutwicelung be- 
Rimme ‚und eigenthümlich färbe — und zwar haben wir 
biebei auf die phyſiſche Drganifation und auf das Sprach⸗ 
idiom als auf die beiden einflußreichſten Faktoren diefes 
nachhaltig wirkenden nationalen Urfprungs hingewiefen. 
Rachdem und aus dem erfien Theile befannt if, wie fehr 
die phyſiſche Organifation das menſchliche Seelenleben 
bedingt und wie die Sprache, je ausgebildeter und maͤch⸗ 
tiger fie wirft, um fo intenfiver auf daffelbe zurüdwirkt — 
liegt es auf der Hand, daß auch die Staatebildung eben 
dieſen Einflüffen unterworfen fein wird: ganz befonders 
aber dem erfleren, denn fie beruht ja vorzugsweiſe auf 
den höheren geiſtigen Bähigfeiten der Abftraftion und der 
Produftion: der Abftraftion, weil es ſich dabei weſentlich 
um eine Zufammenfaffung zu einer begriffgmäßigen Ein. 
beit handelt und der Produftion, weil die Erfindung ger 
eigneter Infitute zu moͤglichſt vollfommener Erreihung 
der Staatszwede nothwendig wird. Allein gerade die 
Abftraftion und die Produktion find Fähigkeiten, bie in 
hohem Grade abhängig find von der Organifation des 
Nerven» und Gehirnſpſtems. In diefer Hinfiht macht 
fich vorzüglich der Unierſchied der Ragen bemerklich; die 
amerilaniſche Rage. kann fih zu dieſen höheren Geiſtes- 
funftionen nicht auffpwingen, weil ihr Rervenſpſtem die 
biezu erforderliche Gefhmeidigfeit und Senfibitität entbehrt; 
die Neger-Rage nicht, weil ihr Nervenfoftem zu ſchlaff und 
unelaftiich ift und überbieß ihr Gehirn in dem zufammen- 


gepreßten Schädel zu einem umfaffenden geiftigen Horizont 
felbſt raͤumlich nicht genügend entwidelt ift; die malapiſche 
Rage nit, weil ihr. zwar leineswegs die erforderliche 
Senfibitität und Gefhmeidigfeit, wohl aber die wünfde 
bare Energie und Spannfraft des Nervenſpſtems abgeht. 
Einzig die Faufafifhe Rage ift es, welche in ihrer phyſi⸗ 
ſchen Organifation Spannfraft und Energie mit Ge: 
ſchmeidigleit und Senfibilität verbindet, daher auch allein 
zum wahrhaft fhöpferifhen Staatsbau fähig if. Diefen 
verfhiedenen Raçentypen entſprechend, erwies ſich denn 
auch bei der amerifanifchen Rage das Karafteriftifche der 
Geſellſchafts⸗ und Staatenbildungen in einer, nur mechani · 
fen Gefegen fi fügenden Härte, bei den Negern in 
einer, meifl von zufälligen und äußerlichen Impulſen bes 
ſtimmten, zur identifhen Verſchmelzung geneigten Schlaff- 
beit, bei den Malayen in einem, bei mitunter nicht ge 
tinger formeller Entwidelung, augenſcheinlichen Mangel 
an felbfifländigem Halt und durchgreifender Regierungss 
fraft, wogegen das Farafterififche Streben ber kaukaſiſchen 
Staatenbildungen, fo weit es nicht (wie befonders in den 
Polargegenden) durch zeprimirende Natureinfläfle ges 
hemmt it, vorzugsweiſe auf eine nachhaltige Feſtigung 
ſowohl als auf organifhe Durchdringung und in einander 
‚greifende Gliederung, auf Höhe und Weite des Staate- 
baues gerichtet ift, daher die Faufafifche Rage ale die 
ſpezifiſch ſtaatliche erſcheint. 

Allein zu Erklärung der durch den Vollsſtoff bedingten 
Verſchiedenheiten der Staatenbildungen genügt nicht bie 
Berweifung auf den nationulen Urfprung der Bölfer, 
vielmehr ift zugleih die Schihtenbildung berfelben 
fehr in Betracht zu ziehen. 

Erinnern wir ung der Entfiehungsgefchichte unferer 
Erooberflähe und der auf ihr lebenden Gefhöpfe, fo 
finden wir, daß die oberfte Bedingung zur Probuftiond- 
und Organifationgfraft der Natur die moöglichſt intenfive 
Bermifhung und hemifhe Durchgährung mannigfaltiger, 
fich gegenfeitig ergängender Stoffe war. Ca mußten vor ⸗ 
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erſt durch großartige Waſſerkraͤfte die Erdmaſſen durch⸗ 
weicht, durcheinander gemengt, auf einander geſchichtet 
werden, damit ihre verſchiedenen Urbeſtandtheile, gleichfam 
als Glieder von galvaniſchen Säulen, ſich gegenfeitig por 
tarifiren und mit Hülfe einer außerordentlichen, wohl.aber 
durch ihre chemiſch⸗phyſikaliſchen Prozeſſe ſelbſt erzeugten, 
Waͤrmekraft endlich organiſche Produktionsthätigkeit ent⸗ 
falten konnten. 

Ebenſo ſehen wir nur da, wo verſchiedene Bölfer- 
elemente durch einander gerüttelt wurden und organiſch 
mit einander verwuchfen, ſich eine entſprechende Triebfraft 
zu ſtaatlichen und veligiöfen Schöpfungen entfalten ;. wo⸗ 
gegen wir da, wo ſolches nicht geſchah, in eben dem 
Maße eine Sterilität und Einfoͤrmigkeit diefer Produfe 
tionen wahrnehmen. B 

Die Bedingung zu ſolchen Völkerſchichtungen Tiegt 
aber zunächft wieber in den äußeren, zumal den plafti- 
ſchen Naturverhältniffen, indem es darauf anfommt, ob 
und wie weit bie letzieren theils die Entftehung verfchie- 
denartiger, in polare Beziehungen zu einander tretender 
Bölferfhaften, theils ‚deren Wanderung, Verſchmelzung 
und Ueberlagerung begünftigen. Daß in biefer doppelten 
Beziehung Neuholland, Afrika (etwa mit Ausfchluß feines 
nördlichen Streifens) und Amerifa eben fo ungünftig ale 
Aften und Europa, zumal in ihrer gegenfeitigen Beziebung, 
günftig befchaffen find, ift ſchon anderen Ortes erörtert 
worden, daher denn auch die ungemifchten, von feinen 
fremden Elementen durchweichten Ragen biefer Erdtheile 
in ihrem eigenthümlichen Typus ſich verhärten und in 
demfelben Maße unfruchtbar bleiben mußten; wie denn 
ſelbſt die Rulturanfänge Peru’s und Mexiko's eine eiferne 
Sprövigkeit behielten, obwohl aud fie zweifelsohne 
bauptfärhlich -etwelhen Wölferbewegungen von Norden 
nach Süden, theils etwelchen Anregungen von Afien her 
zu verbanfen waren. 

Ebenſo haben wir [don anderen Ortes auf die außer- 
ordentlich wichtige Rolle, welche hinſichtlich ſolcher Voͤller⸗ 


Wihtungen Mittclafien zugeipeilt war, aufmerffam gemacht, 
indem dafjelbe, Hleihfam als unerſchoͤpfliche Borrathetam- 
mer für den ſich im Uebermaß erzengenden Menfchenftofl, 
befimmt ſchien, von Zeit zu Zeit neue Böllerfluthen ale 
erfriſchende Schichten ringsherum, von China bis gen 
Europa, abzulagern. Nimmermehr würde fi) in Judien 
ein fo geicpmeidiger, fruchtbarer Bolföfoff gebildet Haben, 
wenn nicht mannigfaltige Bölferlagerungen dort durch 
einander gezogen und fi fo zu einem für jeden Saamen 
geißiger Kultur empfänglihen Grund gebildet hätten! 
Im Weitern if übrigens hinſichtlich der Bölferbewe- 
gun zu ergänzen, daß ſchon die bloße Berfegung in 
andere, nicht allzu fremdartige Berhältniffe (wie folches 
fhon an ben höheren Thier- und Pflanzengattungen 
wahrzunehmen iſt) den Menſchen dadurch zu veredein 
vermag, daß derfelbe, durch verfchiedenartig einwirfende 
Polaritäten hindurchgehend, um fo mannigfaltiger und 
vielfeitiger angeregt, daher um fo mächtiger geiftig be- 
fruchtet wird. Diefes läßt ſich namentlich an den, vöchſt 
wahrſcheinlich aus Indien Rammenden Germanen nad: 
weifen. Durd ihren, ohne Zweifel nur rudweifen, Ueber« 
gang aus Afien in das, ohnehin feinen Raturverpältnifien 
nach fih ganz organiſch an daffelbe anfügende Europa 
wurde ihre urfprüngli orientaliſch objektive Geiſtes⸗ 
anlage, ohne jedoch gewaltfam erfpättert und untergraben 
zu werden, unter bem Einfluffe des abendländifhen Na⸗ 
turgenius in den, dem legteren eutſprechenden Zndividu- 
alismus eingeführt, fo zwar, daß diefer letztere felbft durch 
die immer noch nachflingende nbjektivivende Tendenz zu 
deſto größerer männlicher Fülle und tiefinnerliher Ge 
můthlichteit gefteigert wurbe, zugleich au, trog feiner 
männlihen Gedrungenheit jene wunderbare Fleribilität- 
erhielt, die u inwieder fo ſehr befähigte, müstelft ber 
europäifgen Bölferwanderung in fremde Nationalitäten 
einzugeben ; wie denn eben diefe Völferwanderung fultur- 
hiſtoriſch einen andern Zwed hatte als den, die romani- 
firten Bölfer durch Cinmengung der friſchen polariſch 
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anregenden Schichten germaniſchen Clementes zu neuer 
Triebfraft anzureizen, beziehungsweife denn auch das ger⸗ 
manifche Element felbft durch die Eimvirfung ber römifchen 
und gälifhen Nationalitäten zur Enttidelung feiner ihm 
eigenthümlichen Keime zu bringen. 

Aber ſelbſt die auf die flaatliche Geſtaltung fo ſehr in⸗ 
fluirenden internationalen Verhältniffe find mehr oder 
weniger davon abhängig, ob der Vollsfioff einfach und 
unvermifcht oder aber aus einer Schichtenbildung erwachfen 
iſt. Wie nämlich die Polaritäs der Raturfoffe, fe un. 
organiſcher dieſe find, um fo mehr als eine äußerliche, 
ungebundene erſcheint, und umgefehrt, fo verhält es ſich 
auch mit der flaatlihen; fe unorganifcher ein Vollsſioff 
iſt, deſto mehr wird fie nach Außen in ungebundener 
Vehemenz, gleich) der oberflächlich fih hin- und herbewes 
genden Elektrizität, fi) bethätigen, und umgefehrt, fe or⸗ 
ganiſch zufammengefezter er ift, um fo mehr durch beffen 
eigene Prozeffe abforbirt werden, Wenn 3. B. fo viele 
Böllerfhaften Amerika's, Afrika's und Auftralien’s fih in 
ganz Außerlihen, zwar heftigen aber fulturhiftorifch re⸗ 
fultatloſen Aftionen abarbeiten, in welchen oft das Nie 
dermegeln bloß nur des Niedermegelng willen Statt zu 
finden ſcheint, während die Bölfer Afien’s und Europa’s 
ſelbſt in ihren. blutigften Kämpfen ein organifches Ver⸗ 
halten wie zwiſchen fich feindlich begegnenden weicheren 
Maffen bethätigen ; fo mag ſolches, nebft anderen Urſachen, 
wohl auch dem Umſtande zugefehrieben werden, daß bie 
erfteren in ihrer nationalen Iſolirtheit fi unorganiſch 
'verhärteten, bie letzteren dagegen durch mannigfaltige 
Schichtungen einen organiſchen Gährungsprogeß erlitten. 


b. Plaſtiſche Naturverhältnifſe. 


Bei den, ein Volk unmittelbar umhüllenden, daher 
vermoͤge ihrer-bireften Wechſelwirkung mit demſelben gleich⸗ 
ſam als Rofflicher Beſtandiheil des Staates aufzufaffen- 
den plafifhen Naturverhättniffen kommt hinſichilich der 
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von ihnen Reis lebendig erfüllter und geweckter. Der 
geeohhe Obfektivismus war ein individuell fonfretifitter, 

ante daher in ſtaatlicher Beziehung nicht in der abfiraften 
Almacht eines die große Einerleiheit der verfhmolzenen 
Bolksgefammtheit überragenden Herrfchers, fondern wefent- 
lich nur in der Totalität der einzelnen Staatsgenoſſen felbft, 
d. h. in demofratifher Form, zur Erſcheinung fommen, 
was freilich die Despotie des Staatöganzen gegen den 
Einzelnen nicht hinderte. Da jedoch diefe Demokratie nicht 
eine durch den Subjektivismus wahrhaft hindurchgegangene, 
aus ſubieltivem Bewußtfein erwachfene war, fo mußte ihre 
Form auch flets eine mehr oder weniger zufällige fein, 
die leicht mit andern Staatsformen, ariftofratifhen und 
monarchiſchen, jedoch fo, daß auch in den Iegteren die 
Totalität der Staatsgenoffen maßgebendes Prinzip blieb, 
wechfeln fonnte. Diefelbe individuelle Konfretheit bethätigte 
der griechiſche Objeftiviemus in der Religion. Die in 
dem Olympe verfammelten Götter find ein vollfommenes 
Seitenfüd zur griechifhen Vollsgemeinde. In den fharf 
umgränzten und plafifch ausgeprägten Geftalten der Gott⸗ 
beiten, welche ſich unter dem Herrſcherwillen des Zeus 
und in höchſter Potenz unter dem Fatum zu einer Einheit 
vereinigt finden, offenbart ſich ganz die griechiſche Geifted- 
richtung: die gegenſtaͤndliche Welt in_ihren fonfreten Er⸗ 
ſcheinungen mit größter Schärfe und fiherfier Umgrenzung 
aufzufaffen, gleichzeitig aber den idealen, fie gleichfam 
einheitlich verſchmelzenden Zufammenhang derſelben zu 
-ahnden und hinwieder dur diefe alumfaffende objektive 
Idee die einzelnen Erſcheinungen in ihrer Farakteriftifchen 
Befonderheit zu beleuchten. 

Befindet fi der ſubjeltiv erregte griechiſche Obfektivie- 
musin einem unausgeſezien Streben nach Individualifirung, 
fo zeigt ſich umgekehrt der objektiv erregte germanifche 
Subjeftivismus in einem fleten Ringen, die indivir 
duellen Schranfen zu überwinden, um jene die Konfret- 
beiten verbindende Einheit zu erfaffen — ein Ringen, 
welches, obwohl objektiv gemilderter ale bei den Römern, 





die Geſellſchafts⸗ und Staatenentwidelung.nur in ſchritt⸗ 
weifen, bald mehr dem einen, bald mehr dem andern 
Prinzipe ſich zuneigenden Phafen zuläßt, wobei der Sub⸗ 
jeltivismus ſich zeitweife in den Objektivismus verfenkt, 
um, von biefem befruchtet, fi zu neuem,. nur um fo 
energiſcherem Schaffen zu erheben, und in einem Reich⸗ 
thum individueller, mit einander in intenfioftem Zufam- 
menhange fowohl als lebendigſter Wechfelwirfung ſtehender 
Geſtaltungen eine wunderbar vorganifatarifche Kraft zu 
offenbaren. 

Bei den Germanen if es namentlih der perfün- 
lie Grundbefig, mit weldem, nachdem fie aus 
ihrem halbnomadifhen Zuftande zur Anfäßigfeit überge- 
gangen waren, ber bis dahin ungebundene Subjeltivismus 
ſich flets inniger vermäplt. Ja fo groß wird die Luft 
des erfiern, ſich in den letztern zu verfenfen, und ſich mit 
der Objektivität des Grundes und Bodens zu erfüllen, fo 
fehr identifiziren fi) beide im Verlauf der Zeit, daß der 
Grundbeſitz bald nicht nur als nothwendige Ergänzung 
eines wahren Staatsgenofen erſchien, fo daß z. B. nur 
Grundbefiger an den Gerichts- und andern Öffentlichen 
Berhandlungen Theil nehmen durften, fondern im Ber- 
Taufe ber Zeit felbft zum Maaß dieſer politifchen Berech⸗ 
tigung felbft wurde, indem die Iegtere um fo. höher flieg, 
je mehr fih die Perföntichkeit duch den großen Grund- 
befig erweiterte, fo daß endlich die größeren Grundbefiger, 
das Inſtitut der deutfchen Bolfsgemeinde durchbrechend, 
mit Berbrängung der kleineren, fi eine immer ausſchließ⸗ 
lichere Betheiligung an der Staatsgewalt anmaßten, womit 
die ſtaatsgenoſſenſchaftlichen Berechtigungen des Rechte 
ſprechens, der Wehrfähigfeit u. f. w. mehr und mehr 
gleihfam zu Zubehören jenes Grundbefiges ſich qualifi- 
dirten. Die wachfende Ungleichheit des Grundbefigeg fo- 
wohl, als die an denfelben ſich knüpfende politifhe Be- 
vorredhtung, hatte haupifächlich in dem zunächſt durch die 
feänfifchen NKriegszüge großgezogenen Lehensfyftem 
feine reihlihe Nahrung gefunden. Man weiß, wie theils 
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die mit der Willfür der großen zunehmende Schutzbe ⸗ 
dürftigfeit der feinen Grundbefiger, theils die an bie 
Kirche reich vergabende Frömmigfeit der Ausbreitung jenes 
Lehensſyſtems wefentlihen Borfchub leiſtete. Diefe zu⸗ 
nehmende Bebeutungslofigfeit und das altmälige Ber: 
ſchwinden bes fleinen unabhängigen Grundbefipers nebft 
ber gleichzeitig fortfcpreitenden Ausbildung bes Lchensiykems 
und des Befitadels hatten die nothwendige Folge Idaß 
die urfprünglid von der Volksgemeinde ansgeübten flaats 
lichen Berechtigungen, namentlich diejenige ber Rechtspflege 
und des Wehrweſens, mehr und mehr in bie Hände der 
großen Grundeigenthümer, und beziehungsweife der Leh ⸗ 
ensherren, übergingen, deren grundeigenthümliche Berech⸗ 
tigungen damit zu herrſchaftlichen auwuchſen. Ja 
die Individualifirung des Öffentlichen Rechts ging fo weit, 
daß fie bald nicht ſowohl als Attribute des bevorzugten 
Grundeigenthums, denn vielmehr als Attribute des durch 
deren Ausübung bevorrechteten Adels ſelbſt angefehen 
wurden, mit andern Worten ganz auf die Stufe ber 
perfönlichen Privatberechtigung herabfanfen und als ſolche 
ſelbſt Gegenfland des Verkehrs, der Veräußerung, Ber- 
pfändung u. |. w. wurden. Was Wunder, daß das - 
Öffentliche Recht fi mehr und mehr in das Privatrecht 
auflöste und bie volflihe Staatseinheit in die mannig- 
faltigen Abſtufungen der verſchieden berechtigten Stände: 
der hörigen Pächter, freien Bauern mit freiem oder ger 
bundenem Grundbefige, des Adels, weltlihen und geift- 
lichen, u. f. w., — gerfiel ? 

Wenn nun zwar in biefer, fo aufs Aeußerſte ger 
teiebenen Individualifirung des öffentlichen Rechtes ſich 
gerade die Energie des germaniſchen Subjeltivismus offen- 
bart, fo fehen wir anderfeits eben diefe Energie durch bie 
Objektivität des Grundeigenthums, deſſen Beziehungen fa 
die Ständeunterfchiede und die verfchiedenen Berechtigungen 
der Staatsbürger weſentlich befimmten, gar fehr gebunden 
und nachgerade fogar ſich in derfelben verhärten, gleichfam 
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Sinne in das Gegentheil des Subjeftivismus umſchlagen. 

Diefen kryſtalliſirien Materialismus durch männliche 
Geiſtigleit zu beleben, .erfheinen die Städte, d. h. die 
Gewerbögemeinden im Gegenfage zu den Land⸗ und Ader- 
baugemeinden. Dur die Produfte des Gewerbefleißes, 
weldye die Städte mit wachfender Erzeugungsfraft ſchufen, 
wurde nämlich, in polarifhem Gegenfage zu dem unbe 
weglichen Grundbefige, eine Maffe beweglichen Vermögens 
in Umlauf gefezt, welches ſich eben. fo gut und noch beſſer 
verwerthen ließ als das unbewegliche. Wer daher im 
Befige eines gewiſſen Quantums folder Gewerbserzeug⸗ 
niffe oder ihres Gleichwerthes an Geld ſich befand, dem 
war die Möglichkeit gegeben, fi dagegen auch Grund- 
eigenthum einzutaufhen, ber fland demjenigen, der ben 
Gleihwertb an Grundeigenthum befaß, durchaus gleich. 
Sp wurbe durd die wachfende Kreirung beweglicher Ka— 
pitalien die Ausſchließlichkeit des Grundeigenthums und 
der durch daffelbe bedingten rechtlihen Verhältniffe mehr 
und mehr untergraben, und ber ariftofratifhe Materialie- 
mus des damaligen Staatsweſens mehr und mehr 
von dem bdemofratifchen Sauerteige der Städte durds 
drungen; wobei wir allerdings der fortfchreitenden, haupts 
fählih in den Städten durch die induftriele Thätigfeit 
und den Berfehr angeregten, Geiftesbildung als eines wich⸗ 
tigen, dem Bewußtfein menschlich perfönlihen Werthes, 
im Öegenfage zu dem bloß angeerbten, förderlihen Mo- 
mented nicht vergeffen dürfen. Freilich wurde aud in 
den Städten die Jdee, daß die Staatsgewalt ein Ausflug 
fei der Totalität ihrer Staatsbürger, nicht in ihrer ganzen 
Reinheit und Vollendung aufgefaßtz vielmehr fielen auch 
die Handwerker einem fi gegenüber der Totalität abs 
fließenden Partifularismus anheim, indem fie fih in 
den ſelbſt mit einer gerichtlichen und wehrmännifdhen 
Bedeutung verfehenen Zünften firirten. Erſt einem 
fpäteren Zeitalter war es vorbehalten, auch diefen Par— 
tifularismud zu durchbrechen. So fehen wir den ger⸗ 
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mauiſchen Subjettivismus in bie Objektivität bioß eingehen 
um fie, mit erneuerter Energie, auf ſich zu beziehen, und 
in ſteter intenfiofter Verarbeitung und Beherrſchung ber- 
felben eine Stufe um die andere erflimmen. Auf diefer 
Bermittelung und intenfiven Durchdringung der beiden 
Raatlihen Prinzipien beruhen dann insbefondere, als ächt 
germanifhe Idee, bie landſtaͤndiſchen und, mehr noch, 
die aus biefen bervorgegangenen repräfentativen Ber: 
faffungen, in welchen ſich einerfeits das Vollsbewußtſein 
in feinen Stellvertretern objeftivirt, anderfeits aber durch 
eben diefelben die Staatsgewalt auf ſich als normirendes 
Subjeft zurüdbezieht. Dan begreift daher, daß diefe Idee 
weder in Rom und Griepenland, wo bie Raatsbildenden 
Prinzipien hiezu noch zu wenig vermittelt waren, noch 
viel weniger in den objektiv überwältigten orientaliſchen 
Staaten ihre Entſtehung finden konnte. 

Griechenthum und Germanenthum, in welchen, unbe⸗ 
ſchadet der objeltiven Färbung des erfleren und der ſub⸗ 
jeltiven des letzteren, beide Prinzipien in einem relativen 
Gleichgewicht fi befinden und ſich mit intenfiofter Erfaffung 
au vermälen fireben, ſtellen fomit, zufammengefaßt, die 
vollfommen harmonifce, in ſich durchaus befriedigte ftaat- 
liche, daher auch menſchliche Entfaltung dar, die den 
neueren europäifen Staaten als unverrücktes Ziel vor⸗ 
ſchwebt. 


2. Der Stoff des Staates. 


Die ſtaatliche Polarität iſt, wie wir ſchon andeuteten, 
wirkſam an dem Stoffe, aus welchem der Staatsförper 
beſteht und äußert fi) verfchieden je nach der Beſonderheit 
eben dieſes Stoffes. Diefer Stoff ſelbſt befteht aber theils 
und zunähft aus dem Volke, als dem unmittelbaren 
fühtbaren Träger des ſtaatlichen Geiſteslebens, theild aus 
den plafifhen Naturverhältniffen welde, nur 
als organifhe Umhüllung das Volk umſchließend, in fo 
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vielfach direkter Wechſelbeziehung zu dem Staate fiehen, 
daß fie, zumal als wirthſchaftlich behandelter Grund und 
Boden, gleichfam einen materiellen Beſtandtheil deffelben 
ausmachen. 


a. Das Bolt. 


Wir haben fhon in dem Kapitel über das „Familien 
prinzip” erinnert, wie fehr der Keim, aus weldhem eine 
Bamilie, vefp. ein Stamm und Volk erwächst, das Ingeni- 
um der den gemeinfchaftlihen Urfprung theilenden Gefell- . 
haften, daher auch ihre fpezififche Entwickelung ber 
Rimme ‚und eigenthümlich färbe — und zwar haben wir 
biebei auf die phyſiſche Drganifation und auf das Sprach⸗ 
idiom ale auf die beiden einflußreichfien Faltoren dieſes 
nachhaltig wirkenden nationalen Urfprungs hingemwiefen. 
Nachdem uns aus dem erften Theile befannt ift, wie ſehr 
die phyſiſche Organiſation das menfchlihe Seelenleben 
bedingt und wie die Sprache, fe ausgebildeter und maͤch⸗ 
tiger fie wirkt, um fo intenfiver auf daffelbe zurüdwirkt — 
liegt es auf der Hand, daß auch die Staatsbildung eben 
diefen Einflüffen unterworfen fein wird: ganz befonders 
aber dem erfleren, denn fie beruht ja vorzugsweiſe auf 
den höheren geiftigen Fähigkeiten der Abftraftion und ber 
Produftion: der Abftraftion, weil es ſich dabei wefentlich 
um eine Zufammenfaffung zu einer begriffsmäßigen Ein. 
heit handelt und ber Produftion, weil die Erfindung ger 
eigneter Inſtitute zu möglihft vollfommener Erreihung 
der Staatszwecle nothwendig wird. Allein gerade die 
Abftraftion und die Produktion find Fähigkeiten, bie in 
hohem Grade abhängig find von der Organifation des 
Nerven- und Gehirnfpfems. m diefer Hinfiht macht 
ſich vorzüglich der Unterfepied der Ragen bemerklich; die 
ameritanifhe Rage. fann ſich zu diefen höheren Geiſtes- 
funftionen nicht auffhwingen, weil ihr Nervenfpftem bie 
hiezu erforderliche Geſchmeidigkeit und Senftbitität entbehrt ; 
die Neger-Rage nicht, weil ihr Nervenſyſtem zu ſchlaff und 
unelafiſch ift und überbieß ipr Gehirn in dem zufammen- 
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gepreßten Schädel zu einem umfaffenden geiftigen Horizont 
ſelbſt räumlich nicht genügend entwidelt iſt; die malapiſche 
Rage nicht, weil ihr. zwar leineswegs die erforderliche 
Senfibilität und Gefhmeidigfeit, wohl aber die wünſch⸗ 
bare Energie und Spannkraft des Nervenfpfiems abgeht. 
Einzig die kaukaſiſche Rage if es, welde in ihrer phyſi⸗ 
ſchen Organifation Spannkraft und Energie mit Ge— 
ſchmeidigkeit und Senfibilisät verbindet, daher auch allein 
zum wahrhaft fchöpferifhen Stantsban fähig if. Diefen 
verfciedenen Ragentypen entſprechend, erwies fih denn 
auch bei der amerifanifhen Rage das Karafteriftifche der 
Geſellſchafts⸗ und Staatenbildungen in einer, nur mechani · 
ſchen Gefegen fi fügenden Härte, bei den Negern in 
einer, meifl von zufälligen und äußerlihen Impulſen bes 
fimmten, zur identifhen Verſchmelzung geneigten Schlaff⸗ 
beit, bei den Malayen in einem, bei mitunter nicht ges 
ringer formeller Entwidelung, augenſcheinlichen Mangel 
an felöfifländigem Halt und durchgreifender Regierungss 
kraft, wogegen das Farafterifiifche Streben der faufafifchen 
Staatenbildungen, fo weit es nicht (wie befonders in den 
Polargegenden) durch reprimirende Natureinfläfle ge> 
hemmt if, vorzugsweiſe auf eine nachhaltige Feſtigung 
ſowohl als auf organifche Durchdringung und in einander 
‚greifende Gliederung, auf Höhe und Weite des Staate- 
baues gerichtet ift, daher die Faufafifche Rage ale die 
ſpezifiſch ſtaatliche erſcheint. 

Allein zu Erklaͤrung der durch den Vollsſtoff bedingten 
Verſchiedenheiten der Staatenbildungen genügt nicht die 
Verweiſung auf den nationalen Urfprung der Bölfer, 
vielmehr ift zugleich die Schichtenbildung berfelben 
fehr in Betracht zu ziehen. 

Erinnern wir ung der Entflehungsgefchichte unferer 
Erdoberfläche und der auf ihr lebenden Gefhöpfe, fo 
finden wir, daß die oberfie Bedingung zur Probuftione- 
und Organifationskraft der Natur die möglichſt intenfive 
Bermifhung und chemiſche Durchgährung mannigfaltiger, 
ſich gegenfeitig ergängender Stoffe war. Es mußten vor 
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ef durch großartige Waſſerkraͤfte die Erdmaſſen durch⸗ 
weicht, durcheinander gemengt, auf einander geſchichtet 
werden, damit ihre verfchiedenen Urbeſtandtheile, gleichfam 
als Glieder von gatvanifchen Säulen, fi) gegenfeitig po⸗ 
tarifiren und mit Hülfe einer außerordentlihen, wohl.aber 
durch ihre chemiſch⸗phyſikaliſchen Prozeſſe ſelbſt erzeugten, 
Warmekraft endlich organiſche Produftionsthätigfeit ente 
falten konnten. 

Ebenſo ſehen wir nur da, wo verſchiedene Völter- 
elemente durch einander gerüttelt wurden und organiſch 
mit einander verwuchfen, fi) eine entfprechende Triebfraft 
zu flaatlihen und religiöfen Schöpfungen entfalten ;. wo⸗ 
gegen wir da, wo ſolches nicht geſchah, in eben dem 
Maße eine Sterilität und Einförmigfeit diefer Produfs 
tionen wahrnehmen. . 

Die Bedingung zu folhen Bölferfhichtungen Tiegt 
aber zunächft wieber in den äußeren, zumal den plafli- 
ſchen Naturverhältniffen, indem es darauf anfommt, ob 
und wie weit die Iegteren theild Die Entflehung verfchie- 
denartiger, in polare Beziehungen zu einander tretender 
Bölferfhaften, theils deren Wanderung, Berfhmelzung 
und Ueberlagerung begünftigen. Daß in dieſer doppelten 
Beziehung Neuholland, Afrika (etwa mit Ausfchluß feines 
nördlichen Streifens) und Amerifa eben fo ungünflig als 
Aften und Europa, zumal in ihrer gegenfeitigen Beziebung, 
günftig befchaffen find, ift ſchon anderen Ortes erörtert 
worden, daher denn auch die ungemifchten, von feinen 
fremden Elementen durchweichten Ragen biefer Erdtheile 
in ihrem eigenthümlichen Typus fi verhärten und in 
demfelben Maße unfruchtbar bleiben mußten; wie denn 
ſelbſt die Kulturanfänge Peru’s und Mexiko's eine eiferne 
Sprövigfeit behielten, obwohl aud fie zweifelsohne 
hauptſachlich etwelchen Bölferbewegungen von Norden 
nach Süden, theils etwelchen Anregungen von Afien her 
zu verdanten waren. 

Ebenſo Haben wir ſchon anderen Drtes auf die außer- 
ordentlich wichtige Rolle, welche hinſichtlich ſolcher Voͤller⸗ 
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ſchichtungen Mittelafien zugetheilt war, aufınerffam gemacht, 
indem daffelbe, gleichſam ald unerſchoͤpfliche Borrathelam- 
mer für den fi) im Uebermaß erzeugenden Menſchenſtoff, 
beftimmt fchien, von Zeit zu Zeit neue Bölferfluthen ale 
erfrifchende Schichten ringsherum, von China bie gen 
Europa, abzulagern. Nimmermebhr würde fih in Indien 
ein fo gefchmeidiger, fruchtbarer Vollsſtoff gebildet haben, 
wenn nit mannigfaltige Völlerlagerungen bort durch 
einander gezogen und fi) fo zu einem für jeden Saamen 
geifiger Kultur empfängligen Grund gebildet hätten! 
Im Weitern if übrigens hinfichtlich der Völlerbewe⸗ 
gungen zu ergänzen, daß ſchon die bloße Verſetzung in 
andere, nit allzu fremdartige Berhältniffe Cwie ſoĩches 
fon an den höheren Thier- und Pflanzengattungen 
wahrzunehmen if) den Menſchen dadurch zu veredeln 
vermag, daß derfelbe, durch verfchiedenartig einwirfende 
Polaritäten hindurchgehend, um fo mannigfaltiger und 
vielfeitiger angeregt, daher um fo mächtiger geiftig be- 
fruchtet wird. Diefes laͤßt fih namentlich an den, vöchſt 
wahrſcheinlich aus Indien fammenden Germanen nach⸗ 
weifen. Durch ihren, ohne Zweifel nur rudweifen, Ueber- 
gang aus Afien in das, ohnehin feinen Naturverhältniffen 
nad fih ganz organifh an daffelbe anfügende Europa 
wurde ihre urfprünglich orientalifp objektive Geiſtes 
anlage, ohne jedoch gewaltfam erfepättert und untergraben 
zu werden, unter dem Einfluffe des abenbländifchen Na- 
turgenius in den, dem letzieren entfprechenden Individu - 
alismus eingeführt, fo zwar, daß diejer letztere ſeibſt durch 
die immer noch nachklingende obfektivirende Tendenz zu 
deſto größerer männlicher Fülle und tiefinnerlicher Ges 
můthlichteit gefleigert wurde, zugleich au, trog feiner 
männlichen Gebrungenheit jene wunderbare Flexibilität. 
erhielt, die ihn binwieber fo fehr befähigte, mittel ber 
europaͤiſchen Bölferwanderung in fremde Nationalitäten 
einzugeben ; wie denn eben diefe Völlerwanderung fultur- 
hiſtoriſch feinen andern Zweck hatte als den, die romani- 
ſirten Bölfer durch Einmengung der frifhen polariſch 


anregenden Schichten germanifchen Elementes zu newer 
Triebfraft anzureizen, beziehungsweife denn auch das ger⸗ 
manifche Element ſelbſt durch die Eimvirkung der römifchen 
und gälifpen Nationalitäten zur Entwidelung feiner ihm 
eigenthümlichen Keime zu bringen. 

Aber ſelbſt die auf die ſtaatliche Geſtaltung fo fehr in⸗ 
fluirenden internationalen Verhältniffe find mehr oder 
weniger davon abhängig, ob der Volfsfoff einfach und 
unvermifcht ober aber aus einer Schichtenbildung erwachfen 
iſt. Wie nämlid die Polarität der Naturſtoffe, fe un- 
organiſcher diefe find, um fo mehr als eine äußerliche, 
ungebunbene erfcheint,, und umgefehrt, fo verhält es ſich 
aud mit ber flaatlihen; je unorganifer ein Vollsſioff 
iſt, deſto mehr wird fie nad Außen in ungebundener 
Behemenz, gleidy der oberflächlich ſich hin- und herbewer 
genden Elektrizität, ſich bethätigen, und umgefehrt, je or⸗ 
ganifh zufammengefezter er if, um fo. mehr durch deffen 
eigene Prozeffe abforbirt werden. Wenn 3. B. fo viele 
Bölferfhaften Amerifa’s, Afrita’s und Auftralien’s fi in 
ganz äußerlihen, zwar heftigen aber kulturhiſtoriſch re⸗ 
fultatlofen Aktionen abarbeiten, in welchen oft das Nie- 
dermegeln bloß nur des Niedermetzelns willen Statt zu 
finden ſcheint, während die Völker Afien’s und Europa’s 
felbft in ihren blutigfien. Kämpfen ein organifches Ver⸗ 
halten wie zwiſchen fich feindlich begegnenden weicheren 
Maffen betpätigen ; fo mag ſolches, nebft anderen Urſachen, 
wohl auch dem Umſtande zugefchrieben werden, daß bie 
erfteren in ihrer nationalen Iſolirtheit ſich unorganiſch 
verhärteten, die letzteren dagegen durch mannigfaltige 
Schichtungen einen organifhen Gährungsprogeß erlitten. 


b. Plaſtiſche Naturverpältniffe. 


Bei den, ein Volk unmittelbar umhüllenden, daher 
vermöge ihrer-bireften Wechſelwirkung mit bemfelben gleich- 
fam als Roffliher Beſtandiheil des Staates aufzufaffens 
den plaſtiſchen Naturverhältniffen kommt hinfichtlih der 
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Verſchiedenartigleit ihres Einfluffes auf die Geſeliſchafts⸗ 
und Staatebildung in Betracht theils die orographifche 
Beihaffenheit des von einem Bolfe bewohnten Lan- 
des, theile das wirthidaftliche Berhältnig des 
erfieren zum Grund und Boden. 

Die orographiſche Beſchaffenheit influirt 
ſchon durch die fogenannten natürlichen Grenzen der Flüffe 
und Gebirgezüge gar ſehr auf die Ausdehnung eines 
Bolfekörpers, und hiedurch indirekt, wie wir wiflen,- zur 
gleih auf die größere oder geringere Ausbildung und. 
Feſtigung feiner Staatsgewalt und wirthſchaftlichen Macht; 
fie influirt aber zugleich auch auf die politiihe Staa te- 
form fehr wefentlih je nachdem das Land eben oder 
hügelig oder gebirgig, von Gewäflern durchzogen iſt oder 
nicht, Binnen⸗ Ufer- oder Infelland iR; indem die Staate- 
form diefe Phyfiognomie mehr oder weniger wiederfpie- 
geln wird. So wird ein flaches, nicht durch Verkehrs⸗ 
hinderniſſe unterbrochenes Land eine gewiſſe Gleichfoͤrmigkeit 
und zumal bei dichter Bevoölkerung eine konzentriſche Ein⸗ 
beit der Staatsform, ein durch Gebirge oder Gewäfler 
zerſchnittenes Land dagegen eine Mannigfaltigfeit und 
nah Maßgabe wie die Bevölkerung gering if, zugleich 
eine Roderheit der Staatsbande begünftigen. Hinfihtlih 
des wirthſchaftlichen Berhältniffes eines Bol 
tes zum Grund und Boden, if uns ſchon be 
fannt, daß eine Bermählung des exfieren mit letzterem 
mittelft des Landbaues eine Grundbedingung ift au Her⸗ 
vortreibung einer eigentlichen Raatlihen Organifation; 
daher Gegenden, welche, fei ed wegen Sterilität des Bo» 
dens oder wegen Kälte des Klima's, eine landwirihſchaft⸗ 
liche Behandlung deffelben nicht zulaffen, es in der flaate 
lichen Entwidelung blos zu mobilen Zäger-, Fiſcher⸗ und 
Nomadenftämmen oder etwa beften Falls zu ifolirten Fa⸗ 
miliengemeinfchaften bringen, wobei ſtets der Grund und 
Boden der gefellfhaftlichen Verbindung als ein ihr durch⸗ 
aus Aeußeres und Indifferentes gegenüberfieht, während 
mittelß einer Iandwirtpfepaftlihen Anfäffigkeit das. Belt 
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und der Boden in eine polare Berbindung zu einander 
treten, in welcher erfleres den ſubjeltiven, legteres den 
objektiven Pol Yevtritt. Allein groß ift die Berſchieden⸗ 
beit der durch biefe Bermählung erzeugten ftaatlichen Re— 
fultate je nad) der relativen umd abfoluten Energie der 
beiden Potengen und je nad dem Maße ihrer gegenfei- 
tigen Durchdringung. Je loderer biefe Durchdringung 
it (wie fhon aus Mangel an Eifengeräthen im alten 
Mexiko und Peru), deſto geringer wird die wirthſchaft⸗ 
lihe Dynamik und fomit die Vollkommenheit und orgas 
nifche Fefigfeit des Staatelebens, es fei denn, daß der 
landwirthſchaftliche Betrieb Durch den gewerblichen erſetzt 
wäre, in welchem Falle aber der Staat feiner. natürlichen 
Schwerkraft und feines folideften Haltes beraubt würde. 
Die relative Energie des einen und andern Faktors wird 
entfcheiden, ob das Volk den Boden oder der Boden dag 
Voll beherrſche. So ift im Orient (unter diefer Bezeiche 
nung verfiehen wir ſteis den vielerwähnten Laͤnderkranz 
Dfe, Süd- und Weftafiens) die Einigung, die der Menſch 
mit dem Boden eingeht, zwar feine oberflächliche, allein 
die relativ bedeutende Macht der Iegteren Potenz in 
Verbindung mit der. relativ ſchwaͤcheren Spannfraft des 
Individualismus hat zur Folge, daß der Menſch weit 
eher durch den Boden als diefer durch jenen bezwungen 
wird, weßhalb die orientalifhen Staaten ſchon aus die 
fem Grunde einem terreſtriſchen, die Geiſteskraft objektiv 
überwältigenden und feffelnden Materialismus anheim⸗ 
fallen müffen, während bie abendländifhen Völfer ver- 
möge ihrer präponderirenden fubjektiven Energie ſowohl 
als der geringeren des Bodens den letzteren Fräftig ber 
herrſchen, indem fie ihn auf fih, nicht ſich auf ihn ber 
ziehen, und damit erft den Begriff des. Eigenthums in 
jeiner vollen Schärfe als Grundlage für den eigentlichen 
Rechtsſſt aat zu bilden vermögen. Demgemäß wird auch 
in den abendländifhen Staaten im Vergleiche zu den 
orientalifhen vorzugeweife das Rechtsprinzip fih ent⸗ 
wickeln, was aber immerhin auch im Otzident eine nicht 
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algugeoße Kargheit ded Bodens vorausfegt, indem fonk 
der Stoff zu Bermannigfahung der Rechtsbeziehungen 
reſp. zu Anregung des rechtlichen Intereſſes in demfelben 
Maße fehlte. — Da die Schwerkraft des Bodens fih 
fpesififh in dem Beſtreben offenbart, die Menſchen erd⸗ 
wärıs zu ziehen, fie an bie Scholle zu binden, demgemäß 
aud (entgegen der die abfolute Gleichberechtigung for⸗ 
dernden — Geiſtigleit) die individuellen ftantlichen 
Berechtigungen nad Berhättniffen des Grundbefiges zu 
bemefien, fo wird diefes Prinzip aud im Abendland nach 
Maßgabe wie der Boden durd Fruchtbarkeit intenfiv wirkt, 
mobifizirend auf die Staatsformen zu wirken Sermögen. 
Nur in der gemäßigten Zone wird aber die Bodenkraft 
weber fo mächtig fein, um den Menfchen zu verfchlingen, 
noch fo unmädhtig, um ihn nicht anzuloden; nur in der 
gemäßigten Zone ift daher die vollſtaͤndigſſe Vermaͤhlung 
von Bolt und Boden, von Staat und Staatsgebiet und 
damit auch die vollkändigfte gegenfeitige Steigerung möglich. 


3. Die fiaatlige Organifation. 


Die Berfcpiedenheit der ftantlihen Organifationen if 
demnach zunaͤchſt bedingt durch die Berfchiedenheit der 
beiden, Tettlih zufammenfallenden, Faktoren, nämlich ei- 
nestheils des ſtaallichen Stoffes, zumal des Volls⸗ und 
Bodenfoffes, und anderntheild der ſtaatlichen Polarität; 
und {ft zu beurtheilen theils nach dem größeren oder ge⸗ 
tingeren relativen Borwiegen der einen ober andern 
ſtaatlichen Polarität, des einen oder andern ſtaatsbilden⸗ 
den Prinzipes, d. h. nad der Staatsform, theils 
nad der mehr oder weniger intenfiven Durchdringung 
und dem organifhen Ausbau der genannten faatkichen 
Polaritäten und Prinzipien, d. h. nah der Entwide 
lungsftufe der Staatsorganifation. In beis 
derlei Beziehung finden wir zwiſchen dem Staate- und 


dem übrigen organifhen Naturleben die vollkommenſte 
Analogie. Wie die phyſiſche Organifation aus dem an- 
organifchen Reihe durch das vegetative hindurch ſich all⸗ 
mälig aufbaut, indem fi ein Organ an das andere, ein 
jedes zu immer intenfiverer Verbindung mit den übrigen 
entwidelt, und wie fi diefe Drganifation in die man- 
nigfaltigfen Thiergattungen auseinanderlegt, wovon jede 
eine befondere Richtung berfelben vorzugsweiſe auszu- 
bilden fcheint, bis fie in dem fie alle einheitlich und har⸗ 
moniſch zufammenfaffenden Menfchen ſich vollendet: — 
ebenfo fehen wir die flaatlihe Drganifation aus dem 
anorganifhen Zufammenleben faft thierartiger Stämme 
durch das vegetative Reich der mannigfaltigen, mehr duch 
äußere Impulfe als durch eigene felbfiftändige Lebenskraft 
beftimmten unvollendeten ſtaatlichen Vergeſellſchaftungen 
allmälig bis zu den reihgegliederten neueren Staatenbil- 
dungen des Dfzidents fih erheben, und zwar fo daß, 
wie in dem Bereiche der phyfifchen Natur, auch in dem⸗ 
jenigen des Staatslebens die Dignität eines Organismus 
fih nad dem Maße beftimmt, in welchem theils feine 
verfchiedenen Funktionen eigenen felbftfländigen Organen 
entſprechen, theils biefelben von einer einheitlichen har⸗ 
moniſchen Lebenskraft umfaßt find. 

Was nun vorerft die Verſchiedenheit der Staatsfors 
men betrifft, fo äußert fih das fubfeftive Staatsprinzip 
in der möglichft direkten Betheiligung der Staatsgenoffen 
an der Staategewalt, als ihrem eigenften Eigenthume, 
alfo in einer möglihft ausgedehnten Selbfiegierung und 
Selbfiverwaltung des Volfes, deren fpezififher Ausdruck 
die Demokratie iſt; das objektive Staateprinzip da⸗ 
gegen in einer möglichfien Fernhaltung der Staatsgewalt, 
als einer, gleihfam vermöge felfiftändigen Rechtes in 
die. Staatögefellfhaft eingreifenden Macht, von der uns 
mittelbaren Einwirkung der Staatsgenoſſen, wovon der 
ſpezifiſche Ausdrud die Defpotie if. 

Zwifcyen diefen beiden Endpunften gibt es bie ver- 
ſchiedenſien Schattirungen, unter denen die Monarchie 
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als die fpezififche Vermittiung derfelben nad) der Seite 
- der Defpotie, und die Ariftofratie ale die fpezififche 
Bermittelung berfelben nach der Seite der Demofratie 
erſcheint. Das Wefen der verfdiedenen Staatsformen 
beurtheilt ſich fomit ſtets Dana, in welchem Maße das 
eine Prinzip durch dag andere gebroden if. - 

Wo der natürliche Standort der einen und andern 
diefer Staatsformen fein wird, liegt zufolge des bisher 
Crörterten auf der Hand: Standort der defpotifchen Staa= 
ten find diejenigen Gegenden, die wir als dem Objeftt- 
vismus günfig erfannt haben, alfo die heißen, üppigen, 
flachen, von großen Gewäflern moͤglichſt wenig zerrifienen, 
mit dem Meere unvermittelten; wogegen die falten, un⸗ 
fruchtbaren, gebirgigen, wafferreihen, mit dem Meere 
vermittelten Gegenden ber natürlihe Standort der bes 
mofratiſchen Staaten fein werben; und fo werden auf 
die Gegenden von getheilter Beſchaffenheit, nah Maß⸗ 
gabe wie fie mehr dem einen oder andern Prinzipe fih 
guneigen, 3. B. heiße gebirgige, oder Falte flache, oder 
üppige gewäfferreihe und mit dem Meere vermittelte, 
der natürlihe Standort für Staaten von getheilter Bes 
ſchaffenheit, für gemilderte Defpotieen und Demofratieen, 
für Monardieen und Ariftofratieen und ihre verſchiede⸗ 
nen Schattirungen fein. 

Bei der unerfhöpflihen Mannigfaltigfeit der Natur⸗ 
formen wird es aber begreiflih nur fehr wenige bewohn⸗ 
bare Gegenden geben, welde in jeder Hinfiht nur das 
eine oder andere Prinzip begünftigten: fo if es nament- 
lich der al, daß die meiften Tropengegenden Afiens, 
Amerifa’s und theilweife, wenigfiens den Küften entlang, 
Afrila's, von Gebirgen, wohl auch reihen Gemwäffern, 
mehr oder weniger durchzogen und daburd in ihrer Ein» 
feitigfeit gemildert find, wie anderfeits Die nördlichen Ge- 
genden Afiens, Europa’s, Amerifa’s theils durch mehr 
oder weniger ausgedehnte Flächen, theild durch einen vers 
hältnigmäßig fruchtbaren Erdboden ſich meiftens in ihrer 
Einfeitigfeit gemildert finden. 
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Alle diefe Faktoren erwägend, werben wir uns nicht 
wundern, die Defpotie am fraffeften bei einer Anzahl 
afrifanifcher und auftralifher Tropenflämme, in gemil- 
derten Berhältniffen in der üppigen und größtentheits 
flachen hinterindifhen Halbinfel, in dem zwar nördlicher 
liegenden, aber flachen und außerordentlich fruchtbaren, 
zugleich ‚mit dem Meere ganz unvermittelten China, in 
dem üppigen, aber aud) gebirgs⸗ und wafferreihen Vor⸗ 
derindien, und weiter mehr oder weniger in dem übrigen 
Südafien, fo wie endlich, obwohl modifizirt, in Merifo 
und Peru und Fleineren Staaten der heißen amerikani— 
ſchen Zone einheimifch zu finden; wie wir nicht minder 
es begreifen werben, daß bie klimatiſch gemäßigten, nicht 
allzu üppigen, zugleih mit dem Meere vielfach vermit- 
telten, zum Theil auch gebirgigen Küftengegenden des 
mitteländifhen Meeres und der Nordfee, fo wie die Ge- 
birgsgegenden des ohnehin allenthalben kiimatiſch gemä- 
Bigten Europa’s (der Kaukaſus, die Alpen, die Appeninen, 
die Pyrenäen, die fhottifchen, ffandinavifhen Gebirge) 
natürliche Sige demokratiſcher und arifofratifcher Staaten 
waren, und daß auc in gleich gearteten Gegenden Ame- 
rita's daffelbe politiſche Prinzip Wurzel faffen fonnte; 
endlich auch daß 3. B. fogar in afrifanifhen und afla- 
tiſchen Gebirgegegenden demofratifhe und umgekehrt in 
der großen, eintönigen ruffifchen Fläche defpotifhe An« 
Mänge fi ausbilden konnten. ‘Daß übrigens bei dem 
Alem nebft den phyſiſchen Naturverhältniffen auch der 
Bolfsftoff und die durch beiderlei Potenzen bedingten hi⸗ 
ſtoriſchen Ereigniffe von großem, der menſchlichen Ber 
rechnung fih mitunter in hohem Grade entziehenden 
Einfluffe find, verſteht ſich von ſelbſt und ift anderwärts 
ſchon angedeutet worden; wie denn anderorts auch fhon 
angemerkt wurde, daß je weiter fi der menſchliche Geift 
entwidelt, um fo unabhängiger er und fomit auch der 
Staat von den ihn umfchliegenden Naturverhältniffen 
wird, ‚ohne jedoch jemals fih ganz von ihnen freimacen 
zu fönnen. 


Wie das gegenfeitige Berhältniß der beiden Pola⸗ 
ritäten, fo werben aud bie weiteren Manifeftationen 
derfelben: das Familien⸗, Rechts⸗, Wirthſchafts⸗, Einis 
gungs= oder Kriegsprinzip und endlich das Religions⸗ 
prinzip von wefentlihem Einfluffe auf die Staatsform 
fein. Je nachdem das eine oder andere biefer Prinzis 
pien vorwiegt, wird fid der Staat aud in feiner äußern 
Erfopeinung, feiner Form, ſpezifiſch als Familien-, Rechts-, 
Wirihſchafis⸗, Kriege- oder Religionsftaat qualifiziren. 
Ein folhes Borwiegen des einen oder anderen dieſer 
Prinzipien iſt alsdann analog der vorzugsweiſen Ent 
widelung der einen oder anderen Lebendrichtung in den 
verfehiedenen Thiergattungen, und zwar werden im Bes 
reihe des Staates wie in demjenigen bed übrigen or⸗ 
ganifhen Naturlebens, je erflufiver Ein Prinzip prädos 
minirt, um fo mehr die übrigen unterbrüdt erſcheinen. 
Da in jedem biefer Prinzipien beiderlei Polaritäten tätig 
find, modifiziren ſich diefelben in ihrer Erſcheinungsweiſe 
gar febr, je nachdem bie eine oder andere in ihnen vor⸗ 
wiegt. IR die fubjektive vorherrfchend, fo werden fie ſich 
individualiſiren, if, die objektive vorherrfchend, fo werben 
fie ſich generalifiten. Daher z. B. das fubfeftive Fami⸗ 
lienprinzip fih in Grönland in einer faft abfoluten Ab⸗ 
fonderung der Familien, in Ehina in der faR abfoluten 
Berfchmelzung derfelben zu Einer Familie, das fubjeftive 
Kriegsprinzip bei den ſchweizeriſchen Gebirgsvölfern mehr 
in einer individuell, bei den Perfern, Seldfhuden u. f. w. 
mehr in einer maffenhaft wirkenden Wehrkraft äußert u. f. w. 
Im Allgemeinen läßt fih jedoch fagen, daß das Religions⸗ 
prinzip eben fo entfdhieben ſpezifiſch objektiven, als das 
Rechtsprinzip ſpezififch fubjeftiven Karakters it, daher 
3. B. der Orient eben fo fehr als ſpezifiſche Heimath der 
Religionsftaaten ale der Ofzident ale fprzififhe Heimath 
der Rechtsſtaaten gelten kann. Hinſichtlich der Faktoren, 
welche vorzugsweife dad eine oder andere dieſer Cübris 
gend mehr oder weniger in allen flaatlihen Vergefell- 
ſchaftungen fi geltend machenden) Prinzipien zu ent 





wideln geeignet find, Täßt fi bei dem Reichthum und 
der Verfchlungenheit der Mittel, womit die Natur die 
Menfchengefpichte macht, im Allgemeinen faum mehr fagen 
als: daß das Familienprinzip gefördert wird durch bie 
Naturverhältnifle, welche Fonzentrirend auf bie einzelnen 
Familien oder auf ganze Bolfsmaffen wirken (dort mit 
inbivibualifirender, hier mit generalifivender Tendenz), 
das Rechtsprinzip durch Naturverhältniffe, welche einers 
feits die Mannigfaltigfeit und die Nugbarfeit ber Beflg- 
objelte und anderfeits die Reibungen zwifchen ‘den Ins 
dividualitãtsſphären zu vervielfachen geeignet find; das 
Wirthſchaftsprinzip durch Naturverhältniffe, welche der 
Erweiterung dieſer Individualitätsfphären reſp. dem Er⸗ 
werb Vorſchub ieiſten; das Kriegsprinzip durch Natur— 
verhaͤltniſſe, welche den Zuſammenſtoß von Völkern erleich⸗ 
teen; das Religionsprinzip endlich durch Naturverhaͤltniſſe, 
Fr einen Reichthum überwältigender Erſcheinungen 
ieten. . 

Es gibt jedoch aud Staaten, in welchen gleichzeitig 
mehrere Prinzipien eine mehr oder weniger ausgezeidh- 
‚nete Entwidelung finden. So konkurrirt in China mit 
dem patriarhalifhen Prinzip das veligiöfe, in Aegypten 
mit dem religiöfen das wirthfchaftliche, bei den Perfern, 
Aptefen, den Arabern unter den Kalifen ꝛc. das religiöfe 
mit dem friegerifchen, im alten Rom das Rechtsprinzip 
mit dem Kriegs⸗ und felbft dem wirthſchaftlichen Prin- 
zipe, in Großbrittanien das Rechtsprinzip mit dem ges 
werblich⸗ wirihſchaftlichen u. f. w. Aber ſelbſt Staaten 
von wefentlih identifhen Naturverhäftniffen, wie z. B. 
die, europäifchen, laſſen ſich in der größern Hinneigung 
zum einen oder andern Staatsptinzip unterfcheiden: fo 
läßt fih 3. B. Deutſchland als vorangämeife wirthſchaft⸗ 
lich, Frankreich als vorzugsweiſe militaͤriſch, Spanien als 
vorzugsmeife kirchlich bezeichnen. 

Das Familien- Prinzip drückt fi in der Staate- 
form dadurch) aus, daf weber bie verfhiedenen Gebiete 
des Volls⸗ und Staatslebens, noch die Berechtigungen 
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der Staatsgewalt abgegrenzt find, vielmehr Ieptere, wie 
der Vater in feiner Familie, nad dem augenblidtidhen 
Bedärfniffe handelt, opne darauf zu achten, ob fie über 
das Gebiet des Öffentlihen Rechts hinaus in dasjenige 
des Privatrechts und der individuellen Freiheit, der Moral 
und Sitte übergreift, fo jedoch, daß fie dem Volle nicht 
als etwas Fremdartiges fi gegenübergeflellt, fondern 
mit bemfelben mehr einverleibt erſcheint durch die Prä- 
tenfion, Alles was fie thut nur für beffen Wohlfahrt zu 
thun, und durch die willige, gleihfam kindliche Folge⸗ 
leitung, die fie in diefer Eigenfchaft findet. Das Rechte 
prinzip drüdt fih in der Staateform aus durch eine 
möglihft fihere und unabänderliche Ausſcheidung ber Ber 
rechtigungen nicht nur der Staatsgewalt, fondern auch 
der Korporationen und Individuen, fomit in ber Regel 
auch durch Aufftelung von Garantieen zu Aufrechthaltung 
jener rechtlichen Abgrenzungen, beziehungsweiſe zum Schuge 
graen Uebergriffe der Staatsgewalt (mas z. B. das alte 
tom durch die Volfstribune, die neueren Rechtsſtaaten 
dur die Bolfsvertretung zu erreichen ſuchen). Das 
Wirthſchaftsprinzip drüdt fi vorzugsweife aus - 
durch die ausgezeichnete Entwidelung der ftaatlih-prümi- 
tiven Bergefellfhaftungen, alfo der Familien, der Ge- 
wmeinden, und untergeordnete gerictlicher, polizeilichen 
und abminifrativer Einigungen von Gemeinden, fo daß 
die den ganzen Volfsförper umfaflende Staatsgewalt als 
von unten emporgetrieben erfheint, daher entfhieden den 
Karalter eines Sefundären, nicht eines Primären bat. 
Das internationale Prinzip, das Kriegsprinzip 
drüdt fi aus in einem flraffen Anziehen des gefammten 
Staatslebens in dem Mittelpunfte der Staatsgewalt, in 
einer entwidelten Zentralifation, wodurch, im Gegenfage 
zu dem wirtbfeaftlihen Prinzipe, die Staatsgewalt ale 
das Primäre, von weldem der Vollskoörper erft Leben 
und Konfiftenz erhält und, wie eine Armee von ihrem 
Oberbefehlshaber, den Impuls zu feinen Bewegungen 
erwartet. Das Religionsprinzin endlich drückt ſich 
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dadurch aus, daß das Religionswefen den gefammten 
Staatsförper in allen feinen Inftituten mehr oder wer 
niger maßgebend tranfpirirt, fei es nun daß ihm, begie- 
hungsweiſe der ed: repräfentirenden Geiftlichfeit, ein die 
refter Einfluß auf die Staatsgewalt oder eine birefte 
Vetbeiligung an der Gefeggebung eingeräumt wird, fei 
ed daß es durd die Macht, die es auf das Volksieben 
ausübt, indireft auch das Stanteleben beftimmt. 

Wie in ihrer Form oder ihrer äußern Erfcheinung, 
fo weichen aber die Staatskörper auch in ihrer Orga: 
nifation, von welder ihre Dignität weſentlich beftimmt 
wird, fehr von einander ab, indem Staaten von ziemlich 
übereinftimmender Form in ihrer Organifation auf fehr 
verſchiedenen Entwidelungsftufen fi) befinden. fönnen. 

Hinſichtlich diefer Raatlihen Drganifation gelten im 
Allgemeinen ganz diefelben Gefege wie für den Thier- 
förper. Analog bem legteren muß hiebei davon ausge 
gangen werden, daß das flaatlihe Gefammtleben, 
welches fi zum Staatsförper wie die Pſyche zum thie- 
riſchen und menſchlichen Körper verhält, parallel mit 
deffen Organen fih entwidelt, und zwar fo, daß es 
nah Maßgabe wie es an Energie und Seldfftändigfeit 
gewinnt, ſich auch die feinen jeweiligen Bebürfniffen ent- 
ſprechenden Organe fhafft, wie es umgefehrt eben durch 
diefe Organe in feiner Energie gefleigert wird. 

Während noch auf der unterfien Stufe menfchlichen 
Zufammenfeing, z. B. der Feuerländer, Bandiemensläns 
der, Eslimo's, von einer über die Familie hinausrel- 
enden Einigung, fomit aud von einem, die übrigen 
Glieder mehr oder weniger zufammenfaflenden Hauptfig 
geſellſchaftlichen Lebens faum eine Spur fi fand, weist 
ſchon die, bei-den meiften fogenannten wilden Völferfchafe 
ten Amerifa’s, Afrifa’s, Sibiriend und der auftralifchen 
Inſeln übliche Auffielung irgend eines, Häuptlings, mag 
defien Macht noch fo gering fein, auf die Idee eines 
nad ſtaatlicher Konzentration firebenden gefelfhaftlichen 
Lebens. hin, und erfcheint fomit gleihfam als Embryo, 
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als Anfag des fi bildenden ſtaatlichen Organismus. 
Daß innerhalb fo dürftiger Lebensformen von einer aus⸗ 
„gezeichneten Entwidelung irgend eines flaatlihen Prins 
aipes Feine Rede fein ann, dag vielmehr auch dieſe 
Prinzipien (wie 3. ®. bei den Polarvölfern das Famis 
lienprinzip, bei den norbamerifanifhen Indianern das 
Kriegsprinzip, bei den Südfee»Infulanern das Wirth- 
ſchafisprinzip u. f. w.) nur gleihfam audeutungsmeife 
in einer vorwiegenden Energie fi offenbaren Fönnen, 
verfteht fih von felbft. Erſt umfaffendere und ſchon ale 
ſolche eine intenfivere organiſche Tebensenergie voraus⸗ 
fegende Staateverbindungen beginnen, fi) in Gemeinden, 
in einer entwidelteren Regierungsgewalt, in Gerichten, 
weiter dann in Regierungsftatthaltern, Yinanzbeamteten, 
Polizei⸗ und Militärbeamteten, zugleich auch in Firchlichen 
Einrihtungen, Geiſtlichleit u. |. w. ein Organ um das 
andere zu ſchaffen — freilih fo, daß Tange Zeit noch 
verſchiedenartige ſtaatliche Funktionen in gemeinfhaftlihen 
Drganen vereinigt bleiben, 3. B. Kirchengewalt mit 
Staatsgewalt, Gerichtsbarkeit mit Verwaltung, Gemeinde 
wefen mit Stantswefen, Polizei mit Religion und Moral 
u. ſ. w. Dieß if die Stufe, auf welcher in verfciede- 
ner Aufeinainderfolge die großen Reiche halbkultivirter 
Staaten Amerika's, Afrila's und Aſiens fih befanden 
und zum Theil noch befinden, von denen viele, nas 
mentlih in _Afien, mit üppiger Triebfraft Organe von 
imponirender Macht und Energie anfegten. Allein bie 
durchgeführte Spaltung der verfihiedenen ſtaatlichen Funk⸗ 
tionen durch felbfiffändige Organe, die genaue Begren- 
zung der letzteren, unbefchabet ihres intenfiven Zufam- 
menhanges, war erft den europäifchen und von Europa 
aus weiter verpflanzten Kulturſtaaten vorbehalten. 

Wie aber das Gefammtleben eines Staatskörpers, fo 
zerlegt fi) auch das Sonderleben eines jeden flaatlihen 
Drganes in die beiden Pole des Sonderungs- und 
Vereinigungsbeſtrebens, des Subjeftivismus und des Dbr 
feftivismus; in jedem Inſtitute, in jeder Vergeſellſchaf- 
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tung, die das Staatsganze umfaßt, wiederholen fih in 
diefer ober fener Form fene beiden Prinzipien, fo gut 
wie in jedem einzelnen Beftanbiheife eines jeden andern 
Körpers; nur werben fie freilich in jedem einzelnen Or⸗ 
gane, je nad feiner Befchaffenheit, verſchieden gefärbt 
fein; fe nad) der größern oder geringern Energie der- 
felben und ihrem gegenfeitigen Berhältnig beftimmt fi 
denn auch wefentlich die Eigenthümlichkeit eines Organes: 
in den Gemeinden z. B. treffen ſich jene beiden Prinzie 
pien in ber Ausfcpeidung der Kompetenz zwifhen dem 
Gemeindevorftand- und der Bürgerverfammlung, in der 
Kirche in den Fragen über das Berhältniß der Kirchen⸗ 
gemalt zur kirchlichen Gemeinde, in dem Regierungsförper 
in den ſich befämpfenden Grundfägen des Departemental- 
und Kollegialfyfieme u. ſ. w. 

Wie ferner in dem thierifhen Organismus zwiſchen 
je zwei Organen, 3. B. zwifchen dem großen und dem 
Heinen Gehirne, zwifchen dem Gehirn und den Zeugungs- 
organen, zwiſchen Herz und Lunge u. f. w. ſich polare 
Wechſelbeziehungen bilden, fo Iaffen fih aud in dem 
Staate häufig polare Gegenfäge zwiſchen je zwei Dre 
ganen nachweiſen, 3. B. zwiſchen Regierung und Bolf, 
wobei jene als das geiftige, die Vollsmaſſe beherrſchende 
Prinzip den männlichen, letztere dagegen ald das mate⸗ 
tiellere, fi zur Beherrſchung hingebende, den weiblichen 
Pol vertritt; zwiſchen dem Staat und der Kirche, wobei 
jener den männlichen, diefe den weiblichen Pol darſtellt; 
ferner zwifchen den verfchiedenen Klaſſen und Ständen 
des Staates, 3. B. zwifchen den Beamteten und bem 
Volke, den Beamteten und der Regierung, dem Militär. 
und dem Zivilſtand, dem Adeld- und dem Bürgerftand, 
dem Lehr- und dem Nährftand, dann auch zwifchen ben 
verfhiedenen Erwerbsarten, ganz befonders, wie ſchon 
ſ. D. angedeutet ward, zwifchen der Landwirthſchaft und 
dem Gewerbe, wovon erflere das materielle weibliche, 
letzteres dag geiftige männliche, erſtere das pbyfiologifche, 
legtere das pfychoiogiſche Prinzip darſtellt. 


Wie endlich die Gefandheit des Geſammtlebens des 
Staates, fo iſt auch diejenige feiner Organe durch die 
Harmonie der beiden Polaritäten ſowohl in ihnen ſelbſt 
als in ihrem gegenfeitigen Berhälmiß beftimmt. 

Es ergibt ſich aus diefer Darflellung, daß zwar auch 
der Staat wie der Menſch felbft ein Naturproduft if, 
in feiner Form und Entwidelungsftufe bedingt theild von 
dem Volksſtoff, theild von den phyſiſchen Natureinfläffen, 
daß er aber um fo vollfommener ift einerfeits je mehr 
er der Staatsgefellfhaft fih verinnerlicht, je ent⸗ 
ſchiedener alle ‚feine Thaͤtigkeiten dem tiefften Bewußtfein 
der Staatsgefellfchaft entſtrömen, und anderfeits je aug- 
gebildeter und harmoniſcher feine Sunftionen 

ind. Es ergibt fih im Weitern, daß blos die abend: 
Tändifchen Kuĩturvöller zu einem fo vergeiftigten und tief 
organifchen Staatsbau (deffen Grundzüge wir im nächften 
Abſchnitie zu zeichnen verfuchen wollen) berufen fein fönnen. 

Die Entwidelungsftufe des ftaatlihen Organismus 
bemißt fi) demnach, wie diejenige des thierifchen, theils 
nad der Sntenfität feines Gefammtlebens, theils nad 
der Mannigfgltigfeit, Selbfifländigfeit und Harmonie feir 
ner Organe. Mögen daher immerhin die hinefifhe Dauer, 
bie ägyptifchen Pyramiden, die große Heerſtraße der In— 
ka's oder die Bewäfferungsfanäle der Aztelen die Be: 
wunderung aller Zeiten in Anſpruch nehmen, mag ber 
in das größte Detail hinein abgezirfelte Mechanismus 
des chineſiſchen Staates oder die üppige Religionsmadt 
Indiens oder ber mährchenhaft blendende Glanz eines 
Kalifen zu Bagdad ung imponiren: fo erheben ſolche eins 
feitig potenzirten Richtungen jene Staaten fo wenig zu 
dem Range der einer harmonifchen Ausbildung zuſtre⸗ 
benden europäifhen Staaten (und ihren Filialen), ale 
die einzelnen Thiergattungen ſich vermöge hervorragen⸗ 
der Kunſtfertigleiten dem vollendeten menfchlihen Orga⸗ 
nismus zur Seite ſtellen können. Der folgende Abfchnitt 
fol nun in möglichft kurzen Umriffen das Bild eines 
wirklich organiſchen Staates zu geben verfuchen. 





Dritter Abſchnitt. 
Der orgenifche Staat. 


Nachdem wir die Bedingungen und die Gefege der 
Raatlihen Entwidelung kennen gelernt haben, erübrigt 
ung, den zu feiner vollfommen organifchen Abrundung 
gelangten Staat einer Analyfe zu unterwerfen, deffen 
Funktionen ſowohl einzeln als in ihrem Zufammenhange 
zu unterfuhen. Zum Voraus ift ſich aber zu vergegen- 
wärtigen, daß der Staat als theils phyfiſcher, theils geiftiger 
Organismus aufzufaffen iſt; als phyſiſcher infofern er 
äußerlich zur Erfcheinung fommt und an bie Sinnlichkeit 
fh anlehnt, als geiftiger infofern er zunächft bloß ein 
Produft des menfhlihen Geiftes iſt; näher fann gefagt 
werben, daß das flaatliche Seelenleben, die Staatspſyche, 
rein geiftiger Natur fei, die firirten ſtaatlichen Einrich- 
tungen und Organe dagegen als bie Verförperung ber 
legteren angefehen werden können, daher der Staatd- 
organismus je nach Umftänden mit demfelben Rechte bald 
mit einem phyſiſchen, bald mit einem pſychiſchen Drga- 
nismus, bald mit beiden zugleich verglichen werden fann, 
welches Teßtere mit um fo mehr Recht gefchehen darf, 
ald, wie wir wiffen, beiderlei Organismen weſentlich 
denfelben Gefegen unterworfen find. 
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L Das ſtaatliche Volksbewußtſein. 


Aus der Seelenlehre iſt ung befannt, daß die menſch- 
liche Pſyche erſt durch das Selbſtbewußiſein von ſich ſeibſt 
weiß, ſich Anderem als ein Verſchiedenes, für fi Be- 
fehendes gegenüberzuftellen und fich in ihren Bewegungen 
felbR zu empfinden vermag, dag mit andern Worten das 
Selöftbewußtfein die Grundbedingung zur individuellen 
Selbffländigfeit des Geifted und das eigentlihfe Kenn- 
zeichen derfelben iR. Ganz fo offenbart die Staatspfyche 
(fo dürfen wir das flaatlihe Gefammtbewußtfein des 
Volles bezeichnen) ihre Selbfifländigfeit und freie Be- 
weglichkeit zunächft in ihrem Selbftbewußtfein, d. h. 
darin, daß die Staategenoffen fih ihrer flaatlihen Zu: 
fammengehörigfeit bewußt find, daß fie das Staatsleben 
als ihrem eigenen geiftigen Wefen entfirdmt und, zurüds 
frömend, fie alle durhdringend empfinden, daß fie fi 
in dem Staate als in einer, fie alle belebenden geiftigen 
Atmosphäre, als in einem, fie alle umſchließenden or⸗ 
ganifhen Körper einheitlich vereinigt fühlen — kurz, 
daß der Staat ihnen als Beſtandiheil ihres eigenen 
Seelenlebens ſtets gegenwärtig ſei. 

Freilich iſt ein ſolches entwideltes ſtaatliches Bewußt⸗ 
fein nur moͤglich auf Grundlage eines entwickelten indi—⸗ 
viduellen Selbſtbewußtſeins der Staatsgenoffen, wie es 
dann anderfeits einen Staatsorganismud vorausſezt, der 
die Bürger ſchon durch mächtige Fäden umfpannt, ihre 
geſellſchaftlichen Wecpfelthätigkeiten ſchon durch ein reiches 
Nervenapparat vermittelt und bamit das Seelenleben des 
Staates ſchon fehr verdichtet und potenzivt habe — analog 
dem menſchlichen Selbftbewußtfein das nit unabhängig 
von- der Entwidelung des menſchlichen Organismus fih 
ausbilden fann. 

Wie ferner das Selbfibewußtfein des menſchlichen 
Geiſtes aus dem gefammten Inhalte des Iehteren, 
aus allen in ipm ruhenden Vorftelungen, Gedanken und 
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Empfindungen, erwaͤchst, fo ift auch das Selöfbewutfein 
der Staatspſyche das Refultat aller die letzteren Fonfis 
tuirenden Momente, aljo nicht bloß der einzelnen Staate- 
genoffen ſelbſt, fondern auch der von dieſen gebildeten 
untergeordneten Bergefellfhaftungen, als: Familien, Ge⸗ 
meinden, Kirchen, Korporationen, Vereine u. |. w., fintemal 
auch diefe Bergefellfhaftungen, weil von ſpezifiſchen In- 
tereffen bewegt, bejondere Lebenskreiſe, gleihfam eigene 
geifige Individualitäten mit entfprechendem Einfluffe auf 
das Staatsleben darſtellen. Und wie wir endlich von 
dem menſchlichen Selbfibewußtfein wiflen, daß dafjelbe 
nur in dem Maße klar und gefund ift, in welchem alle 
daſſelbe fonftituirenden Momente ſich an ihm beteiligen, 
eben fo wird das Selbfibemußtfein der Staatspſyche nur 
in dem Maße voll und rein fein, in welchem die Staates 
genoffen und deren forporative Komplexe das ihrem res 
een Werthe entfprechende Gewicht in daſſelbe legen. - 

Indem folhergefalt alle Staatselemente in dem Selbft- 
bewußtfein der Staatspfgche eben fo refleftiven, wie diefes 
Selbfibewußtfein in allen Staatselementen,, und fih fo 
eine unausgefezte Refonanz zwiſchen der Einzelheit und 
der Gefammtheit entwickelt, werden Volk und Staat zu 
einer vollen Einheit zufammenfließen, woburd, der letztere 
nicht mehr außer das erflere hinaus — fondern in dass 
felbe hineingeſezt iſt und alle feine Bethätigungen als 
Ausflüffe des Vollsbewußtſeins erfcheinen. 


U. Die Selbfiperrlihkeit der Staats 
geſellſchaft. 
Sobald alle Afte des Staatsorganismus Ausflüſſe 
des Volksbewußtſeins find, iſt letzteres ſelbſtherrlich ge- 


worden, hat die Staatspſyche reſp. Staatsgeſeilſchaft ihre 
volle Selbſtbeſtimmungsfaͤhigke it d.h. die Faͤhig⸗ 
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fe eklangt , die feweitigen Afte des Staatslebens durch 

igene Willenskraft als reine Ergebniſſe ihres jeweiligen 
Ferärfnifes zu fegen — gerade wie die menſchliche 
Pſpche mit dem vollen Selbftbewußtfein auch die Selbft- 
befimmungefähigteit d. h. die Faͤhigleit erwirbt, ihre 
Tpätigleit aus ihrer eigenſten Individualität heraus ale 
ein der Totalität ihrer Momente adäquates Refultat zu 
eszeugen. Diefe Selbfbeftimmungsfähigleit iſt für bie 
menſchliche wie für die Raatliche Pſyche das Kriterium 
ihrer Mandigkeit. 

Dieſe volle Selbſtbeftimmungsfahigkeit der Staate- 
pſyche bedingt die organiſche Einheit zwiſchen ihr und 
den Aften der Staatsgewalt, in der Weife, daß letztere 
in jedem Augenblide ihrer Thätigleit dem Vollsbewußt⸗ 
fein adäquat fein müffe. Je geringer daher die ſtaatliche 
Selofibefimmungsfäpigfeit des Bolfes if, deſto weniger 
unmittelbar werden die Afte der Staatsgewalt aus feinem 
Bewußtfein entfpringen, deſto mehr werben dieſe den 
Karalier des Zufälligen, Unmotivirten, Unorganifchen an 
fih tragen, ‚wie wir folhes an allen organiſch nicht 
durchgebildeten Staatsförpern wahrnehmen — analog 
dem menfchlihen Geife, deffen Thätigkeiten der inneren. 
Stringenz, Folgerichtigfeit und Nötigung um fo mehr 
ermangeln, je weniger einheitlich geſchloſſen er ift, fe 
ſchwaͤcher feine Selbſtbeſtimmungsfähigleit iR; analog 
ferner den phpfifchen Organen felbk, deren Lebenskraft, 
je tiefer fie fliehen, um fo weniger mit gefchloffener 
Energie und um fo mehr in gleichſam zerriffenen, unzu« 
fammenhängenden, daher der einheitlichen Selbftbeherr- 
ſchung entbehrenden Funktionen fih äußert. 

Die ſtaatliche Selbftbefimmungsfähigfeit des Volfes 
wird fih offenbaren theild in-ber grundfägliden 
Normirung der Thätigfeiten des Staatsorganismus — 
in welger Richtung fig diefelbe wefentlih als Boite- 
und Staatsvernumft qualifiirt, — theils in der 
Ausführung und individualifirenden Objek- 
tivirung bed grundfäglih Feſtgeſtellten — in welder 
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Richtung fih jene Selbfbeftimmungsfähigfeit weſentlich 
als Bolks- und Staatsmwille qualifiziert; und zwar 
in beiberlei Beziehung ganz entfprechend der Vernunft 
und dem Willen des individuellen menſchlichen Geiftes 
felbft, wie ung biefelben aus der Seelenlehre bekannt 
geworben find. 

Während die Pſyche duch die Vernunft fih in 
fich ſelbſt vertieft, fi in ihrer Totalität zufammennimmt, 
Rich felbft durchſichtig zu werden fucht, um fi ihres Ge⸗ 
fammtinhaltes als eines Wegweiſers für ihre Handlungen 
bewußt zu werden, ſetzt fie das Nefultat ihres Lebens 
durch die Willensafte aus fi ſelbſt hinaus, zu 
welchem Behufe fie ihre Energie in die Einheit ber, 
gleihfam auf Einen Punkt gerichteten Aktion zufammen- 
faßt. Das Karakteriftifhe der Vernunft ift demnach auf 
Ueberfigtlichfeit, Orundfäglicfeit, Allgemeinpeit gerichtete 
Ueberlegung, das RKarakteriftifche des Willens dagegen - 
auf Konkretheit und Individualifirung gerichtete einheit⸗ 
liche Aftionz bie Bernunft ift wefentlid durch Syntbefe, 
durch ein Hinauffteigen vom Befonderen zum Allgemeinen, 
der Wille wefentlich durch Analyfe, durch ein Herabfleigen 
vom Allgemeinen zum Befondern, thätig, die Vernunft ift 
philoſophiſch, der Wille praftifh, jene auf das Ideale, 
diefer auf das Reale gerichtet, in welches die Idee hin- 
andgefezt, worin fie verlörpert wird. 


IM. Die Konftitution, 


Wir bemerken bei jedem phyfifchen ſowohl als geiftigen 
Organismus einen, feine ganze individuelle Aeußerungs- 
weife beflimmenden Grundton, den wir bei jenem als 
Konftitution, bei biefem als Karafter und Anlage bes 
zeichnen. Konftitution, Karalter und Anlage find das 
feftefte und in gewiſſem Sinne unabänderlihe Funda⸗ 
mentalprinzip, das den mehr oder weniger flüffigen und 
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wechſelnden Elementen des Organismus theils Konftflen;, 
theild die eigenthümli individuelle Geftaltung, den Ha⸗ 
bitus, gibt, deſſen ſichibarſte und unabänderlichfte Form 
ſich bei dem phyſiſchen Organismus im Gerippe zeigt. 

Wir nehmen ferner wahr, daß die wechfelnden Thaͤtig⸗ 
teiten des phyſiſchen und des geiftigen Organismus von 
jenem fonftitutionellen Prinzipe durchaus beherrſcht und 

beſtimmt werden, eben dadurd aber an bemfelben einen 
Regulator befigen, der ihren Einklang und ihre. Gefeg- 
mäßigfeit bedingt, mit andern Worten: die Konſtitution 
umfaßt die Grundgefege der organifhen Dynamit. 

Wie nun au der Staatsorganismus feine Dynamit 
befigt, fo umfaßt auch feine Konftitution die Grundgefege 
derfelben, und da dieſe Dynamik fi zumeift in der 
Staatsgewalt zufammenfaßt, fo wird bie Konflitution 
auch vorzugsweife fih auf die Normirung der Afte der 


Staatsgewalt, refp., da diefe in der Staatspſyche ihren - 


Regulator haben foll, auf das dynamiſche Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen der Staatspſyche und der Staatsgewalt beziehen. 

Nah Maßgabe wie die Staaspſyche, beziehungsweife 
das Bolfsbewußtfein unentwidelt und demnad die Staates 
gewalt ihr mehr äußerlich gegenüberfieht, wird auch das 
dynamifche Verhaͤltniß zwifchen beiden Faktoren ein Ioderes 
fein und endlich in nichts weiterem als in den weit ge⸗ 
zogenen, mehr unbewußten Umrifien beftehen womit das 
Fr die Öffenslihen Handlungen des Regenten ein⸗ 

ränft. 

In ſolchen Staaten, in denen die Selbftbeftimmungs- 
fähigkeit des Volles noch nicht zur vollen Entwidelung 
gelangt ift, begreift die Konftitution wefentlih die dur 
das Herfommen gebeiligte Art und Weife 
der Ausübung der Staatsgemwalt, und ift ſchon 
hier dad, wenn auch nicht ausgebildete und in’s öffents 
liche Bewußtfein übergegangene, Fundamentalprinzip der 
Raatlihen Aktionen. 

Je mehr aber der Staatsorganismus vermöge ber 
Entfaltung der Staatspſyche zur Volfsvernunft und zum 
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Bolfswillen ſich verinnerlicht, je maßgebender alfo das 
Bolfsbewußtfein für jeden Aft der Staatsgewalt wird, 
eine um fo Direftere und lebendigere Wechfelverbindung 
muß zwifchen der Staatsgewalt und dem Vollsbewußtſein 
bergeftellt werben; um fo mehr müffen ſowohl Volksver⸗ 
nunft als. Volfswille in der Staatsgewalt — erflere in 
der Gefeßgebung, Teßtere in der Regierung — ihren un« 
mittelbaren Ausdbrud finden, defto mehr bedarf es gewiffer 
organifcher Einrichtungen zu Ermöglihung einer ununter- 
brocdenen Refonanz zwiſchen der Staatsgewalt und dem 
Volksbewußtſein; in welchem Falle die Konfitution eben 
der Inbegriff jener organifchen Einrichtungen if. 

Auch diefe entwidelte Konftitution kann fih zwar 
möglicher Weife bloß auf den Antrieb der jeweiligen 
Bedürfniffe, dur das Herfommen bilden, allein je felbfle 
bewußter die Volksvernunft wird und je mehr fie den 
Staatsorganismus mit fi zu identifiziren ſich beſtrebt, 
um fo empfindlicher wird ihr jede Wilfür, d. h. jeder 
Raatlihe Aft, der nicht unbedingt mit ihr im Einklang 
ſteht und um fo dringender daher ihr Bedürfniß, durch 
freie Selb ſtbeſtimmung den Staatsorganiemus als ihr 
unbedingted Eigentbum in Anſpruch zu nehmen und mit 
vollem Bewußtfein definitiv diejenigen Einrichtungen zu 
‚treffen, die fie für nothwendig hält, um die Funktionen 
der Staatsgewalt zu jeder Zeit in ihrer Macht zu haben; 
denn abgefehen davon, daß es feinem, auch nicht dem 
umſichtigſien und ebelften Regenten gegenüber einem ent» 
widelten Selbftbewußtfein möglich wäre, ohne organifche 
Vermittelung mit demfelben ſiets und in jeder Beziehung 
aus ihm heraus zu handeln, fo erlangt das Volk durch 
feine Selbfibeftimmnngsfähigfeit auch das Selbſtbe— 
Rünmungsbedürfniß in ber Art, daß es fih mit dem 
paffiven Empfangen nicht mehr begnügt, fondern nur 
darin feine Befriedigung findet, daß es ſich als Meifter 
feiner felbft, ald Herrn und oberfien Leiter der ftaatlichen 
Zunftionen weiß. 
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IV. Die Drganifation. 


Gleich dem menſchlichen Geifte fann fih. aud die 
Staatspſyche nur durch das Mittel von Organen ent 
falten und äußern; denn fie für fi iſt etwas rein 
Ideales, nirgends Faßbares, da fie nur auf einer Zue 
fammenftimmung der Staatögenoffen, auf einem Ges 
meingefühl, einem Gemeingeif beruht. Die 
Staatsorganifation hat nun eben den Zwed, eines⸗ 
theils Viefem Gemeingeifte Ausdruck und Geftaltung zu 
geben und anderntheils ihn in die verſchiedenen Rice 
tungen bes Staatslebeng überzuführen ; fie hat alfo eined- 
theils ſynthetiſch zu verfahren infofern als fie die in den 
einzelnen Staatögenoffen ruhenden Parzellen der Staate- 
pſyche zu einem einheitlichen, ſinnlich ausgeſprochenen 
Gefammtrefultate zufammenfaßt, und anderntheild analy- 
tiſch infofern fie den zur äußern Eriflenz, zur empirifhen 
Realität gebrachten Gemeingeift wieder in die verſchiedenen 
Kanäle des Staatskörpers entläßtz jene Spnthefe, wodurd 
erſt der Gemeingeifi zur Darftellung gebracht wird, iñ 
atfo offenbar die Hauptfunftion des Staatsorganismus 
und ed find demnach Gefeßgebung und Regierung ale 
die Organe zu Darfielung der Vollsvernunft und des 
Bolfswillend (denn in diefe fpaltet ſich ja jener Gemein- 
geiſt) Die oberflen und wefentlihften Organe, deßhalb 
auch Hauptgegenftand der Konftitution. 

ie Herz und Gehirn von den aus allen Theilen 
des menfhlihen Körpers zufammenlaufenden Adern und 
Nerven gebildet werden und hinwieder durch die von 
ihnen entfendeten Ranäle ſaͤmmliche Organe beherrſchen — 
ganz fo faſſen auch Gefeßgebung und Regierung die 
Bolksvernunft und den Bolfswillen aus dem Vollsſtoffe 
zufammen und entlaffen fie dann wieder mit einheitlich 
beherrfchender Kraft in fämmtlihe Drgane des Staatd- 
törpers; und es fliehen alsdann diefe beiden Funktionen 
eben fo fehr in polarer rythmiſcher Wechſelwirkung wie 
diejenigen der Hergfammern. Die Aufnahme ber geiftigen 
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Strömung repräfentirt alsdann den negativen oder weib⸗ 
lichen, die Entlaffung derfelben zum Behufe der einheit- 
lichen Beherrfhung des Staatsförpers dagegen den po— 
fitiven oder männlichen Pol. Gefeggebung und Regierung 
bilden demnach den Mittelpunft des ſtaatlich organifchen 
Lebens. Ihnen gegenüber nehmen alle übrigen Organe 
eine relativ untergeordnete Stellung ein, ale: 

Die Bolfsgliederungen (Gemeinden, Kreife, 
Bezirke u. f. w.), die, gleihfam als die Urbeftandtheile 
des Staates, denfelden im Steinen ſchon präfigurirt has 
ben; auch vergleihbar mit den Vorflellungen des menſch⸗ 
lichen Geiftes, aus deren Verknüpfung fih der letztere 
aufbaut; 

Juſtiz, Polizei und Militärwefen als bie 
Drgane zur Abwehr von Störungen des Organismus, 
vergleihbar mit der Reaftiongfraft des menfdlihen Kör- 
pers gegen innere Störungen und mit den Beinen, Armen 
und Händen deffelben ald Mitteln zur Abwehr von dus 
Beren Angriffen; aber auch vergleichbar mit dem Verftand 
in feiner Beziehung auf den Zwed der Selbfterhaltung; 

Die Kirche ald das Organ zur Pflege des weib- 
lichen Prinzipes der Staatspſyche, naͤmlich der der All- 
beit zugewenbeten Erregungen der Religion und Kunft, 
in denen fie ein Gleichgewicht findet gegen das männ- 
Tiche Prinzip ber felbftfüchtig angefpannten, auf die Selbſt⸗ 
erhaltung gerichteten Berftandesthätigfeiten. Als Trägerin 
der Ausgleihung und der liebevollen Zufammenfchliegung 
ift fie vergleihbar mit der Lunge, welche durd) bie Athe 
mung ben Körper in bie direftefte Wechfelmirfung mit 
der Allpeit bringt, oder auch mit dem Gefühlsvermögen, 
wodurch der Geift fih eben diefer Allheit liebevoll aufs 
fließt; 

Die Staatsöfonomie, bie dem Staatsorganis- 
mus die zu feiner GSelbflerhaltung erforderlichen Kräfte 
zuführt, zubereitet und gertheilt, vergleichbar den förper- 
lihen Drganen der Verdauung und Affimilation, oder 
auch den finnlihen Wahrnehmungen und Eindrüden, bie 


dem Geifle den Stoff zu feinem Organismus liefern; 
den Mittelpunft der Staatsöfonomie nehmen die Staates 
finangen ein wie der Magen den Mittelpunft des Ber- 
dauungsſyſtems; endlich 

Die verfhiebenartigen Anftalten zu pofitiver Förde 
rung, Erweiterung und Bervollfommnung der Indivi- 
dualitätsfphären, d. h. zu Hebung des phyfifchen 
und geiftigen Wohle ber Staatsgenoffen, ver 
gleichbar mit der phyſiſchen und geiftigen Probuftiong- 
fraft. 

Alle diefe Drgane find nun, wie diejenigen jedes an« 
dern Organismus, einerfeits bloße Entraltungen der fie. 
alle durchdringenden und einheitlich umfaffenden Geſammt⸗ 
lebengfraft, alfo hier der Staatspſyche, anderfeits ‚aber 
zugleich Darftelungen ſpezifiſch individueller Lebensformen, 

+ denn wie fie einerfeits nur in der fie umfaffenden Staate- 
pſyche Beftand haben, fo fchöpft aud diefe ihre Lebens» 
energie nur aus der Mannigfaltigfeit fpezifiich verfchie- 
denartiger Organe, Vergeſellſchaftungen und Individuen. 
Wie in jedem Organismus, fo haben demnach auch im 
Staate beide Prinzipien, die Allheit und die Befonder- 
beit, ihre felbffländige Berechtigung, und es ift das höchſte 
Ziel der Staatsentwickelung, beide Prinzipien, ohne daß 
diefer ihrer Berechtigung Abbruch gefchehe, in vollſtes 
Gleichgewicht zu bringen, fo daß alfo einerfeits den Orga⸗ 
nen, Vergeſellſchaftungen und Individuen diejenige Sphäre 
freier Bewegung verbleibe, die ihnen zur Darftelung 
ihrer fpezififh individuellen Eigenthämlichfeit erforderlich 
iſt, anderfeits aber dieſe ihre Selbſtbeſtimmung unbe 
ſchadet dem Staatszwede felbft und der höheren, den 
Zufammenflang des ganzen Organismus bedingenden 
Staatgeinheit gefhehe, d. h. fo daß fie einestheils blos 
das wirklich fpezififh Eigenthümliche begreife und 
anderntheild auch diefe- individuelle Sphäre blos innert 
den Poftulaten des allgemeinen Staatslebens ausbilde, 

alſo weder durch Uebermaß fih von dem allgemeinen 
Staatsleben los reiße, noch durch Einfeitigfeit fih mit 
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deffen Gefegen in Widerfpruc fege, demnach, damit 
ihr Einflang mit dem allgemeinen Staatsleben gefichert 
bleibe, niemals ganz aus deffen Kontrolle entlaffen werde. 
Nur diefe ftete Harmonie zwiſchen der Einheit der Staats: 
pſyche und der mannigfaltigen Befonderheit ihrer Or⸗ 
gane wird jene und dieſe im eigentlichen Sinne orga- 
nifeh maden, fo daß in der Allgemeinheit die Beſon— 
derheit und in der Befonderpeit die Allgemeinheit veflektirt, 
und die eine durch die andere erft wahrhaft lebendig wird. 

Eine Berfümmerung des eigenthümlihen Beſtandes 
ber Drgane fann demnach nur geſchehen auf Koſten des 
allgemeinen Staatslebens felbft, welches dadurch um eben 
fo viel an Juhalt verliert, wie eine Berfümmerung des 
letzteren durch anarchiſches Lostrennen der Einzelorgane 
nur auf Koſten diefer felbft gefchehen kann, da auch) diefe 
um fo viel an Energie einbüßen. 

Wie daher das flaaslich vereinigte Bolf ſich nicht blog 
in einem einheitlihen Menfchentompler, fondern zugleih 
in einer reihen Mannigfaltigfeit von Organen darftellt, 
fo bethätigt fi auch feine Selbftbefiimmung nicht blos 
als zufammengefaßte Totalität mit Beziehung auf das 
Staatsganze, fondern zugleih auch innert den relativ 
unabhängigen Sphären der Organe, fo daß eine Ver— 
fümmerung diefer Sphären zugleich eine Verfümmerung 
der Selbftherrlihfeit und bamit auch der Freiheit des 
Volles involvirt. 

Was hier von dem Verhältnig der Organe zur Tos 
talität des Staates gefagt ifl, das gilt auch von unters 
geordneten Bergefelfhaftungen, Korporationen und Ber- 
einen, son den Familien und von den Individuen felbft: 
denn diefe alle haben ihre relativ felbfifländigen Sonder- 
fphären, folglich find fie alle Träger des. Befonderheits- 
Prinzips gegenüber dem Gefammtheitsprinzipe, fomit auch 
der individuellen oder eigentlih bürgerlichen Freiheit 
gegenüber ber gefammtlihen oder eigentlich politifden 
Freiheit. 
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V. Die organifhen Funktionen des 
Staates. 


Nachdem wir bie Bedingungen des organiſchen Staate- 
lebens im Allgemeinen entwidelt haben, gehen wir zur 
näheren Betrachtung ber einzelnen organifhen Funktionen 
des Staates über. 


1. Befeggebung. 


Die Gefegebung haben wir fhon oben als die von 
der Bolfsvernunft ausgehende grundfäglide Nor- 
mirung der Thätigfeiten des Gtaatsorge- 
nismus bezeichnet; fie erfcheint ald weitere Ausführung 
der Konftitution, aus deren Geiſte heraus fie thätig ift, 
wie aud die einheitlichen Gefammithätigfeiten des thie- 
rifhen Organismus aus feinem Fonftitutionellen Prinzipe 
heraus geſchehen. Doc fann auch die Konftitution ſelbſt 
infofern Gegenftand der Gefeßgebung werden, als dag 
Volk, nachdem es fih ihres Inhaltes bewußt geworden, 
fie auch formell zu firiven firebt. 

Die alfo auf dem Wege der Gefeggebung formell 
firirte Konftitution erſcheint alsdann ale Grundgeſetz, 
das fih als folhes von andern Gefegen mehr durch 
feine größere organifche Wichtigfeit als durch ein inneres 
Merkmal unterſcheidet. 

Wir ſahen oben, daß die Selbſtbeſtimmung des Volles 
fi nicht. blos in der einheitlichen Totalität des letzteren, 
fondern auch in feinen untergeordneten Bergefellfhaftun- 
gen und Organen geltend macht, daher denn auch die 
Gefeggebung theils eine allgemein faatlihe — die Ge— 
feßgebung. im engeren Sinne, die wir ald die Staat 
gefeggebung bezeichnen können — theild eine partt- 
lulare — die fogenannte Autonomie — if. Wie diefe 
Autonomie nach dem Gefagten die Sphäre des individuell 
Eigentpümlichen der untergeorbneten Organe und Ber- 


geſellſchaftungen begreift, fo umfaßt die Staatsgefeßgebung 
das ganze Bereich des allgemeinen Staatelebens, an dem 
ſaͤmmiliche Staatögenoffen, weil dem oberften Staatd- 
zwede anbeimfallend, gleihmäßig betheiligt find. Dem- 
nad fönnen die Staatsgenoſſen in den Fall kommen, 
bald in ihrer alfgemeinen Eigenfhaft ald Staatsglieder, 
bald in ihrer partifularen Eigenſchaft ald Glieder unter 
geordneter Vergefellfhaftungen ſich an der Gefeßgebung 
zu betheiligen. 

Betrachten wir vorerft die Staatsgefeggebung, 
fo ergibt fi aus dem Gefagten bereits, daß, wie der 
Staat in feiner Totalität ein geifliger Extraft aus allen 
feinen Genoffen ift, alfo auch an der Staatsgeſetzgebung, 
als der oberften Entfaltung der Staatspſyche, fämmtlihe 
Bürger als die Urbeftandtheile des Staates mitwirken 
folen — gleihwie auch in dem menſchlichen Geiſte 
fämmtlidhe Momente deffelben mehr oder weniger mit« 
wirfen zu Erzeugung der aus ihm bervorgehenden Ber- 
uunftafte. Und gleihwie wir es ferner als die oberfte 
Bedingung zur Gefundheit des Geiftes anerfannt haben, 
daß feine Momente fih in ber Art ungehemmt bewegen, 
daß ein jedes nad Maßgabe feines Gewichtes vermöge 
des einfachen Gravitationsprogeffes zu der ihm gebüh- 
renden Stellung, beziehungsweife zu dem ihm auf bie 
Zunftionen des Geiſtes zuſtehenden Einfluffe gelange: 
ebenfo hat die Organifation der Gefeßgebung hauptfäch- 
lich dahin zu fireben, daß die ungehemmte Mitwirkung 
ſaͤmmilicher, größeren oder geringeren, Geiftespotenzen im 
volften Mae Statt finden könne, damit feine derfelben 
in ihren natürlichen Funktionen und in ber äußern Ber 
thätigung ihres intenfiven Werthes irgendwie verfümmert 
werde. Da aber die Gefeggebungsthätigfeit des Staats 
als einheitliher Akt der Vollsvernunft zu erfheinen 
bat, wird zu ſolchem Zwede ein fo zugefpigtes Zufams 
menwirfen der Staatsgenoffen vorausgefegt, daß aus dem⸗ 
felben jener Aft als echtes Gefammtproduft hervorgehe. 
Es bedarf .alfo einer organifhen Bermittelung, 
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‚gerade wie andy bei tem phyſiſchen und geiftigen Drga- 
nismus die benfelben fonftituirenden Momente erft ver- 
möge einer fiufenweifen Durchdringung die einheitliche 
Lebenskraft (die bei dem @eifte vorzugsweife im Selbſt⸗ 
bewußtfein zu Tage tritt) als mehrfach vermitteltes Re⸗ 
fultat, gleichſam ald aus mehrfahen Deftillationen her⸗ 
vorgegangene Effenz erzeugt. 

Diefe organifhe Vermittelung der zu einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Enprefultate hindrängenden Momente der Staate- 
pſoche gefchieht durch die gemeinſchaftliche in eine Schluß- 
nahme auslaufende Berathung der Staatsgenoffen. 
Wie nämlich dag vernünftige Denken des Menfchen die 
ganze auf einen gewiffen Gegenftand ſich beziehende Bor- 
ftelungsreihe vergleihend durchläuft, um badurd zu eis 
nem, den Inhalt derfelben zufammenfaffenden Abſchluß 
zu gelangen: fo burdläuft die Staatspſyche in den Ge- 
fammtberathungen der Staatsgenoffen den ganzen Kreis 
ihrer fachbezüglihen, von den einzelnen Staatsgliedern 
vertretenen, Gedanfen um in den aus biefen Berathun= 
gen bervorgehenden Befchlüffen ein ihrem Gefammtbe- 
dürfniß entfprechendes Totalergebniß zu erhalten. Und 
wie der Einfluß der Einzelvorftellungen auf das menfch- 
liche Denfen ſich nad ihrem reſp. Gewichte bemißt, fo 
merden auch die durch die einzelnen Staatsgenoſſen ver- 
tretenen Anfichten fe nad) ihrem natürlichen Gewichte auf 
die Beratfungen und Schlußnahmen einen größeren oder 
geringeren Einfluß üben. Und wenn auch die Unmög ⸗ 
lichkeit, das von der Staatspſyche in Folge der flattge 
fundenen Berathung gewollte Refultat irgend andere als 
aus ber aug der Abflimmung bervorgebenden Mehrheit 
zu erfennen, es unausweihlid macht, bei der zu faflen- 
den Schlußnahme die letztere als maßgebend zu erfennen, 
fo iſt damit doch keineswegs gemeint, daß hiebei über- 
haupt ausfchließlich die arithmetifche Anzahl von Köpfen 
in Betracht zu kommen habe, fondern es ift dabei viel⸗ 
mehr voraudgefegt, daß die gewichtigeren Gründe auch 
die Mehrzahl der Berathenden beflimmt haben. werben. 
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Sollte biefes nicht der Fall fein und follte alfo irgend 
ein Moment der Staatspſpche bei jener Berathung ven 
ihm gebührenden Einfluß nicht erlangt haben, fo tritt 
allerdings ein Krankheitszuſtand ein, ben aber bie Staates 
pſyche, wenn fie anders dazu Iebenskräftig ift, wieder zu 
befeitigen bemüht fein wird. 

Wenn fih nun zum Behufe der Gefeggebung zunächſt 
die Nothwendigkeit einer berathenden Generalverfamm« 
lung der Staatsgenoffen ergeben hat, fo ift im Weiteren 
daran zu erinnern, daß eine eigentliche Berathung nur 
in einer nicht allzu zahlreichen, jedenfalls die Hunderte 
nicht überfteigenden Berfammlung phyſiſch möglich iſt, in= 
dem ihre Einheit nur fo Tange erhalten werden fann, 
als der Sprechende überall leicht hörbar ift und ihre 
Beweglichfeit nur dadurch, daß das Sprechen und die 
Leitung nicht mit zu viel Umfländen verbunden find; da⸗ 
ber eine ſolche Gefammtberathung der Staatsgenoffen nur 
in äußerft Heinen Staaten, nit aber in größeren mög- 
lich ift. .Es frägt fi daher: wie foll in den legteren jene 
Generalverfammlung der Staatögenoffen erfegt werden? 

Die Antwort hierauf liegt auf der Hand, fobald man 
ſich vergegenwärtigt, daß der Zweck einer Gefammtbera- 
thung wefentli der if, daß die verfhiedenen in einem 
Volle Tiegenden geiftigen Elemente zur Offenbarung ge- 
langen, damit aus ihrer gegenfeitigen Durddringung das 
von der Staatspſyche gemollte Refultat hervorgehe. Diefer 
Anforderung fönnte nun größtentheils ein Genüge geleiftet 
werben, wenn auch eine Kleinere Anzahl, gleihfam ein 
Ausſchuß der Staatsgenoffen im Namen der Iegteren jene 
Befammtberatfung führte, vorausgefegt, daß bie ver- 
ſchiedenen Bolfselemente fih in diefem Ausfhuß, nur in 
fongentrirterer Form, reproduziren; denn alsdann mag 
es den Staatögenoffen ziemlich gleichgültig fein, ob fie 
ſelbſt unmittelbar fih an jener Gefammtberathung bes 
theiligen, oder aber mittelbar durch das Drgan von 
Stellvertretern (denn als ſolche qualifiziven fih nunmehr 
die Mitgliever des Volksausſchuſſes); fintemal, wenn 


obigem Requifite entfproden ift, das Refultat ungefähr 
daffelbe fein muß. Jeder Stellvertreter fiellt alsdanu 
einen Focus dar, in welchem fih die gleihartigen Licht: 
ſtrahlen des Volkes, d. h. die mit denen des Vertreters 
felbft übereinftimmenden gleichnamigen Anfihten, Bedürfe 
niffe und Wünfche konzentriren. Jener Volksausſchuß wird 
demnach, wenn er anders ein wahres‘ Organ ber Ele- 
mente der Staatsgefellfchaft if, den letzteren einen voll- 
tommenen Ausdrud zu verleihen vermögen; ja er wird 
eben vermöge der fongentrirteren Intelligenz fogar eine 
umfichtigere Berathung zu pflegen im Falle fein ale eine 
unausgefchiedene Berfammlung fämmtliher Staatsgenof- 
fen, daher au in der Regel die Schlußnahmen des er- 
fteren ungetrübter fein werden als diefenigen der letzteren. 
Es ift fomit der Denkprozeß der Staatspſyche durch bie 
ſtellvertretende Berathung in ein Stadium intenfiver or⸗ 
ganifcger Vermittlung getreten, von der man fih daher 
nicht wundern darf, daß fie erſt einer fpäteren Periode 
ſtaatlicher Entwidelung vorbehalten war. Dod würde 
man ſich irren, wenn man glaubte, die organiſche Eigen: 
ſchaft diefes Denfprozeffes dadurch zu fleigern, dag man 
ihn durch eine mehrfache Stufenfolge von Stellvertre- 
tungen hindurchgehen ließe, indem alsdann der endlich 
beſtellte Gefeßgebungsausfhuß von den Bollselementen 
zu weit entfernt, folglich) der organifhe Zufammenhang 
zwiſchen ihm und dem Bolfe zerriffen würde. Es ik 
demnach diefer Ausfhuß theild von der Geſammtheit 
ber Staatsgenoſſen theild frei und direkt zu wählen, 
damit einerfeits fein Vollselement nuplos verloren gebe, 
und anderfeits je die dem Vollsgenius entſprechendſte 
Stellvertretung ausfindig gemacht werde. Da aber eine 
georbnete Wahl nicht in einer viel größeren Berfamm- 
lung möglid ift als eine Berathung, wird jeder nicht 
ganz winzige Staat zum Behuf der Stellvertreterwahlen 
in Abteilungen zerſchlagen werben müſſen, welde zwar 
abgefondert, jedody der Idee nad) flets auch für das Volls 
ganze, ihre Wahlen treffen. Diefe Waplfreife find.alsdann 





nicht. blos nothwendig wegen ber phyfiſchen Unmöglichkeit 
einer? Geſammtwahl, fondern fie find überbieg aus dem 
Grunde weit organifcher als es die letztere wäre, weil 
bei diefer fede numerifche VBolfsmehrheit die fämmtlichen 
Wahlen beherrfhen und jede, doch auch felbfftändig be⸗ 
rechtigte Minderheit um bie Möglichkeit bringen würde, 
in die Wagfchale des Staatslebens ein ihr entiprechendes 
Gewicht zu legen, während in den einzelnen Wahlkreiſen, 
zumal wenn fie gewiſſen örtlichen, gewerblichen oder eth⸗ 
nographifchen Befonderheiten angepaßt find, Intereſſen und 
Tendenzen ſich fönnen in den BVertreterwahlen geltend 
maden, die gegenüber dem BVolfsganzen in Minderheit 

ftehen. Indem diefe felbftftändigen Wahlabtheitungen den 
mannigfachen Richtungen des Volkslebens eine viel freiere 
Bewegung und inbividnellere Ausdrucksweiſe geftatten, 
find fie geeignet, die ſtaatliche Einheit und die indivi⸗ 
duellen Mannigfaltigfeiten gegenfeitig zu vermitteln. Da 
die Zahl der BVolkövertreter, wie wir wiflen, eine ges 
wiſſe Linie nicht überſchreiten, daher nicht im Berhältnig 
der Ausdehnung und Bevölferung des Staates zunehmen 
kann, wird au der Umfang der Wahlabtheilungen je 
nad demjenigen des Staates wechfeln. 

Allein jeder, aud der volllommenſte, Wahlorganid« 
mus wird an fih fhon nur höchſt annähernd eine dem 
Bolfsbewußtfein durchaus entfprehende Vertretung zu er⸗ 
reichen vermögen; rechnet man hiezu noch bie mandjerlei 
ablenfenden Einwirkungen, die. auf die Wähler ſowohl 
als die Gewählten durch fünftlihe oder durch gewaltfame 
Mittel, durch erregte Leidenfchaften oder durch mandherlei 
Zufälligfeiten und ſelbſt durch hervorragende Fähigkeiten 
Einzelner hervorgebradt werden fönnen, fo wird man 
es begreifli finden, daß die Beratbungen der fielivertre- 
tenden Gefeßgebungabehörde nicht immer ein dem Volfe- 
bewußtfein genau abäquates, ja unter Umfländen fogar 
ein demfelben entgegengefegtes Refultat liefern werben. 

Um fo entflandene Widerfprüche zu löfen, beziehungs⸗ 
weife um bie Entflehung derſelben zu hindern, muß bem- 
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nad. ein organiſches Korreftiv aufgefunden werden, Damit 
nicht das Volk dur abirrende Stelvertreter um fein 
Selbſtbeſtimmungsrecht gebracht oder zu gewaltfamen 
Durchbrüchen — die nicht organiſch fondern mechaniſch 
find — gezwungen werde. Dieſes Korrektiv fann nur 
darin liegen, daß bie Alte der Gefeßgebungebehörbe, in 
fo weit fie eingreifender Natur find, einer Prüfung und 
Gutheißung dur das ſich hierüber ausfprechende Volls⸗ 
bewußtfein, d.h. einer bireften Sanktion dur) das Bolt 
unterworfen und dadurch legteres in die ihm zufommende 
Seldfiperrlichkeit, deren es fih durch die Beflellung von 
Vertretern in gewiflem Grade entäußern mußte, wieder 
eingefegt wird. Erſt indem bie, Gefeggebungsthätigfeit 
der Staatspfpche, nachdem fie ſich in der Einheit der ber - 
fliegenden Bolfsrepräfentanten zufammengefhloffen, wie⸗ 
der in die Totalität des Staateförpers zurüdftrömt, um 
dadurch fremdartige Beftandtheile auszuſcheiden, wird fie 
ſich demſelben vollfommen affimiliren, im vollſten 
Sinne organifc fein fönnen. 

In großen Staaten würde freilich die Anfrage fämmt- 
licher Staatögenoffen ein fo fhwerfälliges und babei fo 
vielen Zufälligfeiten ausgeſeztes Verfahren werben, daß 
diefelbe fo viel möglich, alfo namentlih auf grundges 

- fegliche Beftimmungen, befhränft werden müßte, während 
weniger durchgreifende Gefegesbeftimmungen beffer den 
felbfigewählten Kreis», Bezirfs- oder leztlich auch Pros 
vinzialbehörden, ald Organen der von ihnen vertretenen 
Bürgerfomplere, zur Sanktion unterlegt werden möchten, 
wofür fih übrigens auch der innere Grund anführen 
läßt, daß der einzelne Bürger nur an dem was ihn un- 
mittelbar berührt, ein ſtaatliches Intereſſe nimmt und ſich 
darüber ein .gefundes Urtheil oder wenigſtens einen richtig 
leitenden Jnflinft zu bilden vermag, daher mit zunehe 
mendem Umfang des Staates (verfieht fih gleihe Bil- 
dungsverhältniffe vorausgeſezt) auch jenes unmittelbare 
Ergriffenfein der einzelnen Staatsbürger dur die Ge- 
feggebungsafte mehr und mehr fh ſchwaͤcht, ſomit die 
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Aſſimilation der Tegteren mit dem Volksbewußtſein mittel 
Hindurchgehens durch die einzelnen Staatsgenoffen in 
demfelben Maße weniger dringend wird. 

Unter allen Umfländen iſt aber nur in einer ſolchen — 
direften oder inbireften — Volksſanktion der wichtigen 
legistativen Akte die Bürgfchaft dafür gegeben, daß die 
Gefeggebung nicht auf Abwege gerathe, fondern vielmehr 
mit den wahren Volfsbedürfniffen Schritt halte, und 
mittelſt des ununterbrochenen Wechfelfchlages zwifchen dem 
Volk und- feinen Repräfentanten eine wahrhaft organi- 
fche bleibe, fein mechaniſche werde. 

Die Anforderung an die Volfsvertretung, daß fie im 
organifchen Zufammenhange mit dem Bolfsbewußtfein. zu 

‘verbleiben habe, bringt es mit fih, daß biefelbe innert 
kurzen Perioden einer Erneuerungswahl unterworfen 
werde, damit diejenigen Fäden, welche zwifchen dem Volke 
und feiner Vertretung allenfalls möchten abgerifien worden 
fein, wieder angefnüpft werden mögen, und fo dem 
Bolfsbewußtfein, analog dem Blutumiauf, die unausge- 
fegte rhyten iſche Ergießung in die Volksveriretung erhalten 
werde, 

Im Allgemeinen ganz entfprehend der Staatsgefeg- 
gebung ift die autonomifhe Partifulargefet«- 
gebung der Organe fo wie aller untergeordneten Bers 
gefellfhaftungen des Staates, nur daß die Organifation 
diefer Partifulargefegebung, vermöge der einfacheren 
Berhältniffe, auf denen fie beruht, eines weniger audges 
bildeten Mechanismus als die Siaatsgeſetzgebung bedarf, 
namentlich in der Regel einer Stellvertretung wird ent 
behren Eönnen — wir fagen „in der Regel”, denn. aus» 
gedehntere und zahlreichere Genoſſenſchaflen, z. B. kirch⸗ 
liche oder größere Gemeinden, werden allerdings aud in 
den Fall fommen fönnen, ihre Autonomie durch das 
Mittel von Repräfentanten auszuüben, in welchem Falle 
aber für den organifhen Zufammenhang zwifchen den 
Vertretern und ber Gefammtheit der Genoſſenſchafisglieder 


in ähnlicher Weife geforgt werden muß wie hinſichtlich 
der Staatögefeggebung. 

Wie wir oben ſchon andeuteten, hat biefe autonomir 
ſche Partifulargefeggebung nur die Sphäre des ſpezifiſch 
Individuellen, diefe aber möglihft volftändig, zu umfaflen, 
demnach ſich zu büten, Dinge die, weil gendrellen Intereffes, 
der Staatsgefegebung anheimfallen, in ihren Kreis zu 
sieben, wie umgefehrt fih die ietztere zu hüten hat, Ges 
genſtaͤnde die, weil partifularififhen Intereffes, der Par⸗ 
tifulargefeggebung zufallen, in ihren Bereich zu zieben. 
Jedoch darf die Parsifulargefepgebung, felbft wo fie durch⸗ 
aus felbfifländig berechtigt erfcheint, niemald aus der Kon⸗ 
tolle, beziehungsweife der ſtillſchweigenden oder ausbrüd« 
lichen Sanftion Seitens des Staates entlaffen werden, 
damit allfällige Differenzen zwifhen ihr und dem Volfs- 
bemußtfein gehindert oder gehoben, und fo der Zufams 
menhang zwiſchen jener und bieſem fortwährend erhalten 
werde. 

Nur fo, durch diefe Tebendige Wechfelwirfung zwifchen 
dem Staate und feinen Drganen, wird es möglich werden, 
daß einerfeits das Gefammtheitsprinzip aus den leßteren, 
die nur feine Manifeftation fein follen, als Grundton 
hervorklinge und anderfeits in jenem flets und überall das 
Einzelleben der Organe, als: belebende und bereihernde 
Melodie, bindurdtöne. 

Dies find die Grundriffe einer organifchen legislativen 
Thätigfeit der Staatspſyche die jedoch, je nach Umfang 
und Bolfszahl, je nad den örtlihen und kllmatiſchen 
Berhältniffen (melde 3. B. dem Zufammentreten zahl- 
reicher Bolföverfammlungen günftig oder ungünftig fein 
fönnen) je nad) der Menge ausgeprägter Eigenthũmlich⸗ 
feiten der Lebensweife, der Erwerbsart, der Voilskaraktere, 
je nad dem Grundtypus der überhaupt den Staats 
organismus beherrſcht in der Ausführung mannigfache 
Spielarten, ſowohl im Berhältniffe der Iegielativen Volls⸗ 
vertretung zum Volle als im Berhältniffe des Staate- 
förpers zu feinen Organen, zulaffen werden. 


2. Die Regierung. 


Wie wir die Staatsgeſetzgebung als den konſtitutionellen 
Ausdrud der Vollsvernunft Fennen lernten, fo iſt die 
Staatsregierung ber Fonftitutionelle Ausdruck für den 
Bolfswillen. Wie die Geiftesthätigfeiten-in dem menfche 
lien Willen, fo gipfeln fih die Thätigfeiten der Staate- 
pfyche in der. Regierung. Sowohl die Regierung ale 
die Gefeßgebung ift Ausflug der Selbfibeftimmungsfähig« 
feit des Volles, fo daß es Aufgabe der Staatsorganifation 
iR, jene gleich diefer in eine moͤglichſt innige organische 
Beziehung zu dem Bolfsbewußtfein zu bringen. 

Zunaͤchſt aber flieht das’ Regierungsorgan in einem 
polaren ergänzenden Gegenfage zu dem Geſetzgebungs - 
organe : durch die Volfsvertretung werden die Efemente 
der Staatspſyche, wie das Blut dem Herzen und die 
Sinneswahrnehmungen dem Gehirn, dem Mittelpunfte 
des Staaislebens zugeführt um, in der Gefeßgebung 
zufammengefaßt, fofort durch die Regierung wieder ber 
Vebend und ordnend in den Saatsorganismus zurüd- 
‚zufehren. Die Regierung verhält fi zur Gefeßgebung 
wie der Schluß zu den Prämiffen, denn fie hat durchaus 
auf ber von ihr gegebenen Baſis zu handeln, dad von 
ihr grundfäglih Statuirte in’ Leben überzuführen, zu 
realifiren , fie if mit andern Worten. die indivis 
dualifirte und individualifirende Staatsvernunft. Es 
muß demnach die Regierung zunächſt aus dem Geſetz⸗ 
gebungsorgan hervorgehen, d.h. von der Nationals 
repräfentation (wenn eine ſolche vorhanden if) gemählt 
werden, jedoch fo, daß fie, um ihren organifhen Zus 
fammenhang fowohl mit legterer als mit dem Volke zu 
bewahren, theils den Verhandlungen der gefeßgebenden 
Berfammlung mit berathender Stimme beiwohne, theils 
einer häufigen Erneuerungswahl unterworfen werde. 

Im Gegenfage zu der Nationalrepräfentation, welde 
aus allen Schachten der Staatspſyche das reihe Material 
der Bolfsvernunft zufammenzutragen hat, darf die Regie- 


rungsbehoͤrde, welche ſtets nur auf eingelne Punkte ihre 
tonzentrirte Wirkfamfeit zu richten, rafp wahrzunehmen und 
eben fo raſch einzugreifen hat um Differenzen im Staats⸗ 
leben zu verhindern oder zu bejeitigen, nur aus wenigen 
Mitgliedern beſtehen, weil nur unter diefer Borausfegung 
eine rafche und einheitlich konzentrirte Wirffamfeit möglich 
fein wird. Wenn nun zwar ausfhließlih aus diefem 
Gefihtspunfte ein einziged Individuum, weil felbft bie 
verfinnlidte Einheit darftellend, fogar beffer als mehrere 
Individuen das Regierungsorgan zu fönfituiren geeignet 
feinen möchte, fo if babei nicht zu vergeffen, daß die 
Regierung, wenn fie anders organiſch fein sol, den Ge 
fammtinhalt der Bolfsvernunft, nur freilich in konzen⸗ 
teriter Form, zu reproduziren hat, indem ſonſt der 
Staatswille unmoͤglich reiner und reeller Ausfluß der 
Staatsvernunft fein, mit ihr ganz im Einklang ſich be 
finden fönnte. Da aber die verfchiedenen Richtungen des 
Staatslebens, die in der Regierung zu vertreten find, un: 
möglih von Einem Individuum erfaßt werden fönnen, 
aud die gewollte Einheit feine mathematifcpe fondern eine 
organifhe d. h. eine durch verfdiedene gegen einander 
ausgetaufchte Anfihten vermittelte fein fol: fo muß bie 
Regierung nothwendig aus fo vielen Individuen beftehen, 
als unerläßlich erſcheint, um fie in beren erforderlichen 
Einflange mit dem Gehalte der Staatspfpche zu erhalten, 
und zwar fo, daß alsdann jedes diefer Individuen ale 
der oberſte Ausläufer einer Hauptrihtung des Staatd- 
lebens erſcheint. 

Alein um den Staatöwillen in den Staatsorganismus 
überzuführen, um in demfelben mit gleicher Energie all⸗ 
gegenwärtig zu fein, fowohl die entflehenden Diffonanzen 
alfogleih wahrzunehmen als die Abpülfsmittel raſch bei 
der Hand zu haben: dazu bedarf die Regierung unter- 
geordneter Organe, zunächft und hauptſächlich in den Ges 
meinden als den lebendigften und gehaltreichften Glieder 
rungen des Staatsorganismus, dann quch in deu höheren 
Sektionen (Bezirken, Provinzen), und zwar in derfelben 
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Folge der Weberordnung, wie ſich biefe felbft über einan⸗ 
der aufbauen, indem nur mittelſt einer folhen, "von dem 
Mittelpuntte aus Enotenweife ausfrahlenden Dynamif eine 
rafche und gleichmaͤßige Fortpflanzung des Regierungswil⸗ 
tens möglich if — ganz analog mit der fnotenweifen 
Ausftrahlung des Nervenfyfiems, wodurch dieſes erſt in 
den Fall gefegt it, die Borfhaften des Gehirns getreu 
und raſch in alle Theile des Körpers zu verbreiten. 

“Aber auch diefe Fortpflanzung des Regierungswillens 
foll eine organifche fein, d. h. der Regierungswille foll 
nicht mechaniſch, gleichfam wie durch einen Kanal, in den 
Staatskörper übergefeitet werden, fondern er fol fid mit 
der Individualität der betreffenden Gliederungen vermitteln, 
ſich in dieſelben mehr hineinfchmeicheln als gewaltſam bin- 
einbrängen, furz fih ihnen im eigentlihften Sinne affl 
miliren, da fie nur fo mit wahrhaft fruchtbar wirfender 
Lebendigkeit derchdrungen werden fönnen; wie denn aud 
die, in die einzelnen Organe des menjhlihen Körpers 
fi verbreitenden Nerven fid ihnen gegenüber nicht etwa 
als ifolirte Gehirnſubſtanzen verhalten, fondern vielmehr 
zugleich einen organifhen Beſtandtheil derfelben 
bilden und dadurch die Behirnrapporte durch individuelle 
Färbungen modifiziren. Es dürfen deßhalb jene unterge- 
orbneten Negierungsorgane (Bollziehungsbeamtete) nicht , 
iſolirte Ausflüffe der Regierung, fondern müffen chen fo 
fehr Produlte der ihnen untergeordneten Vollskomplexe 
fein; mit andern Worten fene Bolziehungsbeamteten mäffen 
aus einem organifchen Zufammenwirfen der Regierung und 
des bezüglihen Vollslompleres etwa in der Weiſe hervor⸗ 
gehen, daß dem einen der beiden Faktoren das Borfdlage-, 
dem andern das Wahlrecht zufomme. 

Aus dem Gefagten folgt von felbft, daß diefe Voll⸗ 
ziehungsbeamtungen, da fie nicht ausſchließlich Regierungs⸗ 
fondern zugleich Bolksorgane find, der Regierung gegen» 
über nicht in einer durchaus mechaniſch abhängigen Stels 
tung fi) zu befinden, fondern vielmehr eine, auf das von 
ihnen zugleich vertretene Bolt fih Rügende gewiſſe Selbſt⸗ 
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Rändigfeit und Freiheit des Wirkens zu behaupten haben. 
Einzig durch diefe organiſche Bermittelung wird die Re- 
sierungsgewalt fi mit dem Vollsganzen in einem har- 
monifhen Zufammenflange und die Bollziehungsbeamtun- 
gen ſowohl als die Bolfsgliederungen in der wünſchbaren 
Elaſtizitaͤt erhalten können. 

Aber auch die im Staate enthaltenen Drgane, Ver⸗ 
geſellſchaftungen und Gliederungen befigen innert ihrer 
Sonderfphäre, wie das partifulare Selbfigefeggebungs- 
fo auch das partifulare Selbfiregierungs- oder Selbfiver- 
waltungsrecht, das im Kleinen und mit ben von den in- 
vioiduellen Berpältniffen jeweilen gebotenen Modifikationen 
denfelben - Gefegen wie die Rantlide Regierungsgewalt, 
unterworfen if und übrigens mit dem Gtaatsgangen 
ſich auf ähnliche Weife wie bie partifulare Autonomie 
organiſch zu vermitteln hat. 


3. Die Staatsgliederungen. 


Unter den Staatöglieberungen verftehen wir die zus 
nächſt an dem Staatsgebiete haftenden organifhen Unter- 
abtheilungen des Staates, die ihm nah Maßgabe feiner 
Ausdehnung und Bevölferung zu Bewältigung des Volks⸗ 
floffes nöthig werden. Es find dies die Gemeinden 
und bie abgegrenzten, einander ftufenweife übergeorbneten 
Romplere von Gemeinden, ald: Kreife, Bezirke, 
Provinzen u. ſ. w. 

Unter diefen Staatögliederungen nehmen die weitaus 
wichtigfte Stelle die Gemeinden ein, denn fie find, 
wenn auch nicht immer hiftorifch, fo doc) gewiß philoſophiſch 
die primitiven ſtaatlichen Verbindungen, aus melden der 
Staat erſt erwächst oder in denen er ſich reprobuzirt, fie 
find der Staat im Kleinen, fie find nah den Familien 
die vorbildenden Urbeflandipeile defielben, in denen die 
Grundelemente des Staates, alfo namentlich Geſetzgebung 
und Regierung fid reproduziren werden, Bürger und Eins 
wohnerverfammlungen zu den-Iegislativen, und ſelbſt⸗ 
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gewählte Bemeinderäthe zu den abminifirativen Funk 
tionen werben bemnad die Hauptorgane freier Gemeinden 
fein und e8 werden für ihre Organifation eigentlich dies 
felben Gefege gelten, die wir für die ſtaatliche Geſetzgebung 
und Regierung aufgefunden. Die größere oder geringere 
Ausbildung der fommunalen Autonomie wird zugleich einen 
wichtigen Maßſtab für die im Staate herrſcheude bürger- 
We Freiheit abgeben ; ba jene Gemeinderechte einen wefent- 
lichen Beſtandtheil der Selbfiherrligfeit des Volles aus⸗ 
machen. 

Was von den Gemeinden geſagt iſt, das gilt auch 
von den Gemeindefompleren höheren oder niederen Ran— 
ges; nur freilich werben diefe, da fie bei Weitem feine 
fo intenfiven Verbindungen wie jene fein fönnen, ‚von 
jener autonomifchen und autofratifchen Berechtigung: einen 
ungleich geringern Gebraudy zu machen in den Fall kom⸗ 
men. Die Schranken diefer Berechtigung gegenüber dem 
Staatsganzen find ganz dieſelben die oben hinſichtlich der 
Selbkfländigfeit der faatlihen Organe im Allgemeinen 
fatuirt wurden. 

Gleich dem Staate ald folhem können auch umfaffen- 
dere Organe oder Vergeſellſchaftungen behufs dynamifcher 

"Bewältigung ihrer Subſtanz Gliederungen nothwendig 
machen: fo namentlich Kirchengenoſſenſchaften. Uebrigens 
iſt ſowohl die Anzahl als die Stufenfolge und Ausdehnung 
der Seftionen von dem Umfang bed Staats und ber 
Mannigfaltigfeit der von ihm umfaßten Eigenthümlich« 
keiten bedingt. “Ein Staat 5. B. der nur aus Einer Ger 
meinde befteht, kann Feine weiteren Gemeindeglieverungen 
befigen, fo wie ein folder der. nur eine Heine Gruppe von 
Gemeinden umſchließt, untergeordnete Gruppenfügungen 
überflüffig oder unmöglich macht, wogegen allerdings ein 
Heiner Staat moͤglicher Weife zahlreiherer organifcher 
Gliederungen als ein ungleich größerer bedürfen fann, 
infofern er zahlreichere und ausgeprägtere Eigenthämlich- 
keiten einfchließt als leßterer, wobel ganz vorzüglih die 
größere oder geringere Mannigfaltigfeit der eihnographir 
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fen und orographiſchen Verhaͤltniſſe von großem Ein- 
fluffe if. 


4. Drgane zu Siherung der Indisidnalitäte 
fphären. 


Der naͤchſte und Hauptzweck des Staates if, wie wir. 
wiffen, Siherung der Individualitätsiphären 
gegen Störungen. Es find aber folgende verfchier 
dene Richtungen, in welchen fid jener Staatszwed äußert, 
wohl zu unterfcheiden : 


A. Die Eiviljufiz. 


Diefe hat zum Zwecke, fireitige Individualitäte- 
ſphaͤren auszufheiden und zu Rechtsfphären zu erheben ; 
fie iſt die Bafis der Staatspſyche wie die Logik die Baſis 
der menſchlichen Geiſtesthaͤtigkeit; fo wichtig das richtige 
Schließen für ven menſchlichen Geift iR, fo wichtig if 
gute, unparteifche Juſtiz für den Staat. 

Die Beftellung eigener Behörden (Gerichte) zu Ent- 
ſcheidung von Rechtefkeeitigfeiten hat ipren Grund theile 
in den, nicht bei Jedermann vorfindlichen, Eigenfchaften 
der Intelligenz und des Karalters die, je ſchwieriger die 
Streitfäle werden, um fo dringender zu deren Löfung er⸗ 
forderlic find, theils in dem wirthſchafllichen Intereffe der 
Zeiterfparnig, welches, je häufiger in Folge zunehmenden 
Verkehrs die richterlihe Thätigkeit in Anſpruch genommen 
wird, um fo weniger richterliche Gefammtberathungen der 
Bolfsfektionen zuläßt. Das Bolf überträgt demnach, wie 
feine Geſetzgebungsgewalt an feine Vollsvertreter, fo feine 
rihterliche Gewalt an die Gerichte, die an feiner Statt 
und zu feinem Nugen zu richten haben und zu biefem 
Zwede unmittelbar aus ihm hervorgehen, von ihm gewählt 
werben follen. Da aud die Richter aus dem Volksbe⸗ 
wußtfein heraus zu urtheilen haben, muß für erhaltuns 
ihres organifchen Zufammenhanges mit dem letzteren dur 
periodiſch wieberfehrende Erneuerungswahlen geforgt wer 
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den. Immerhin nimmt der Richter infofern gegenüber 
dem Bolfsbewußtfein eine ungleih unabhängigere Stellung 
ein denn der Bolfsrepräfentant als die Operation des 
erfteren weſentlich auf einer, fih unter allen Umfländen 
mehr oder weniger gleichbleibenden Geiſtesdynamik (Rogik) 
beruht, während diejenige des leßtern fih nad den je— 
weilen wechfelnden Volfsbedürfniffen beftimmt, daher bei 
den Gerichten eine längere Amtsdauer als bei der geſetz⸗ 
gebenden Behörde ohne Nachtheil zuläßfg iſt — ja es 
fönnte diefelbe unter Umfländen fogar ohne Nachtheil für 
die zivilgerichtlichen Funktionen lebenslängiich fein, infofern 
nicht daran läge, theild den Richtern es flets wieder zu 
vergegenwärtigen, daß fie Bo 1fsbeamtete find, theils dem 
Volle, daß es die Duelle auch der ricterlihen Gewalt 
iR und fo ein Bewußtfein des inneren Zufammenhanges 
zwiſchen beiden wach zu erhalten. 

Die Gerihtemitglieder dürfen nicht zahlreicher fein 
als das Intereſſe der Gründlichkeit und Unparteilichkeit 
es verlangt. 

Die Anzahl der Gerichte wird ſich weſentlich nach dem 
Umfange des Staates richten müſſen, indem der einem 
Gerichte zugewieſene Bezirk weder fo groß fein darf, daß 
fein Schuß den entfernteren Staatögenoffen zu fehr ent» 
rüdt oder auch deſſen Wahl allzufehr erſchwert würde, 
noch fo Hein, daß feine Unparteilihkeit und Intelligenz 
darunter Fitte, daher 3. B. einzelne Gemeinden, infofern 
fie nicht eine beträchtliche VBolfszapl befigen, nicht zur Ber 
Rellung eigener Gerichte werden zugelaffen werden können. 

Ermwägt man aber einerfeits daß, von je größerem 
Belange die Streitfälle find, eine um fo größere Garantie 
an Intelligenz und Unparteilichfeit bei den Gerichten 
wünfcpbar ift, und anberfeits daß die vielen Zufällige 
teiten, denen die gerichtlichen Beurtheilungen immerhin 
unterworfen bleiben, häufig eine Nemedur — eine Miß- 
brauchsverhütung — burch eine zweite, an Intelligenz und 
Rarakter überlegene Behörde wünfhbar maden, fo wird 
ſich die Nothwendigfeit einer gewäfen, fenem boppelten 


Zwede angemeffenen Stafenfolge von Gerichtsbehörden 
ergeben. 

As die natärlihfe Grundlage zur Eintheilung ſo— 
wohl als zur Meberorbnung der Gerichtsbezirke bietet ſich 
von ſelbſt die ſtaatliche Gliederung ber Kreife, der Be 
zirle u. f. w. dar; oder es läßt fi mit eben fo vielem 
Rechte fagen, diefe nothwendig gewordene Gliederung 
in der Zuftigpflege fei der natürlihfle Anhaltspunft zu 
Bildung jener ſtaatlichen Gliederung feldft; jedenfalls if 
fie hiſtoriſch wohl meiftens bie nächſte Beranlaffung zur 
legteren gewefen. 


B. Strafjuſtiz und Polizeireht. 


- Das Strafre[ht und das Polizeirecht haben den ge 
meinfhaftlihen Zwed, zufünftigegemeinfhäblide 
Störungen der Individualitätsfphären abzuwehren, roge- 
gen bereits eingetretene oder zwar noch nichteingetretene 
aber entſchieden und ganz unzweifelhaft nur einzelne 
befimmte Individuen in ihrer Individualitätsſphaͤre 
bebropende Störungen rein partifularer Natur, von Jedem 
ſelbſt zu tragen vefp. abzuwehren find, indem für bie 
Staatsgefellfchaft felbft, infofern nicht fie jene Störungen 
verfchuldet hat, Feinerlei Verpflichtung dazu erwachſen kann, 
einem ihrer Glieder ein Uebel, das es betroffen, wieder 
gut zu machen oder ein es fpeziell bebrohendes abzu⸗ 
wehren (was ja nur durch ein entfprechendes Opfer fämmt- 
licher übrigen Staatsgenoffen geſchehen fünnte). 

Es kann demnach blos die Abwehr foicher noch nicht 
eingetretener Uebel in dag Bereich des Staatszwedeg fallen, 
von welden es ungewiß if, ob fie die Individualitätd- 
fphäre des Einten oder Andern bedrohen, die daher als 
eventuell gemeinfhädlih ober ald gemeinge 
fährlich fih qualifiziren, aus welcher Gemeingefährlich- 
keit denn aud das eventuell gleihmäßige Intereffe 
Aller d. i, des Staates, fomit auch deſſen Rechtstitel 
erwaͤchst, dem Eintritte jener Uebel durch gemeinfames 
Zufammenmwirken vorzubeugen. 


Diefe gemeinfchaftliche Abwehr getneingefäprlicher Uebel 
erſcheint aber 


a. als Strafjufiz, 


infofern fie nämlih den Staat, d. h. die Rechtsſphäre 
aller Staatsgenoffen gegen die gemeingefährlihe Gefin- 
nung irgend eines Individuums zu fihern ſucht, weldes 
eine folche durch irgend eine muthwillige Störung einer 
fremden Rechtsſphaͤre d. h. durch irgend ein Vergehen 
oder Verbrechen bethätigte (ſiehe das Kapitel über das 
Rechtsprinzip). Diefe Gefinnung jenes Individuums er= 
ſcheint deßhalb als eine gemeingefährliche weil fie, fo gut 
fie die Rechtsſphäre des A flörte, aud die Rechisſphäre 
des B und des C refp. aller Staatögenoffen flören kann. 
Durch das Strafrecht fol alfo die Gefammtheit vor den 
erwiefenen gemeingefährlichen Gefinnungen irgend welder 
befimmten Individuen gefihert werden, wobei fi ale 
zivilrechtliche (ja nidt firafredhtliche> Folge von felbft 
verfieht, daß der muthwillige Störer einer Rechtsfphäre 
fo weit möglich zu voller Wiederherftellung derfelben an- 

zuhalten if. Das Strafrecht des Staates hat demnach 
nicht zum Zwede, das moralifh Böſe an fih, fondern 
blos die durch äußere Handlungen an den Tag getretene, 
die Integrität des Vollsindividuums bedrohende Willens 
richtung zu reprimiren, welche Willensrichtung freilich 
flets auh unmoralifch- if. 

Jene Sicherung der Gefammtheit gegen bie gemein» 
gefährliche Gefinnung eines Individuums fann nun theile 
auf pſychiſchem Wege gefchehen, indem man jene Ge— 
finnung durch eine angemeffene Zucht zw reprimiren 
fucht, theils auf phyfifheın Wege, indem man dem Ins 
dividuum phyſiſch die Möglichkeit benimmt, jene Gefinnung 
zu bethätigen d. h. es feiner perfönlichen Freiheit ber 
raubt. Da aber ſowohl jene Zucht ald diefe Beraubung 
ber perfönlichen Freiheit von dem damit belegten Indivi— 
duum als ein Nebel empfunden wird, fo erfordert es 
die Gerechtigkeit Cüber deren pfychologifche Bedeutung 
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ſiche im Abſchuin über das „Rehtöpriagip”) daß Die einte 
und andere demfelben nur in einem Maße zugefügt werde, 
welches das Berhältnig zu dem von ihm felbR begangenen 
Uebel d. h. zu der Größe der von ihm verurſachten Störung 
von Rechtsſphaͤren nicht überfhreite. 

Da Freiheitsberaubung nebfl iprer wenighend temporär 
direkten Sicherſtellung der bürgerlihen Gefellicaft zu 
glei) (natürlich in Verbindung mit den fonfligen päda- 
segifgen Hülfsmitteln) als vorzüglichſtes Zucht mittel 
erſcheint, ſo wird dieſe Strafe, außer den als Zuchtmiitel 
dienenden Bußen für geringe Polizeivergehen, als die in 
jeder Hinſicht zweckmäßigſſe am baͤufigſien angewendet 
werben. 

Der Grad der Gemeingefährlicfeit eines Individuums 
wird gefchlofien theils aus der Größe der von ihm ver- 
urfahten Rechtsförung, theils aus der Audgeprägtpeit 
und Entfchiedenheit der hiebei bewiefenen gemeinfhäbdlichen 
Willensrichtung. 

Die Abſtufung der Vergehen (und der darnach zu 
bemeſſenden Strafen) beginnt mit den fog. Polizei⸗ 
vergeben, duch welche theils nur fehr unbeträchtliche 
Rechtsſtörungen verurfacht werden theils die Gemeinſchäd⸗ 
lichfeit der Willensrihtung ſich in der Regel mehr in Acht⸗ 
Tofigfeit und einem unbewachten Sihgehenlaffen äußert. 
Die Abftufung gipfelt fih in denjenigen Verbrechen, welche 
fei es Recdhtefphären total zerfiören d. h. Menſchen⸗ 
leben vernichten fei es die Gefammtheit der Rechts⸗ 
fphären ftören (Staatsverbrechen). 

Hinfihtli der Drganifation der Strafrechtöpflege 
ift der, biefelbe von der Zivilrechtspflege weſentlich unter- 
ſcheidende Umſtand von bedeutendem influffe, daß in 
derfelben (der Kriminaljuſtiz nämlich) die Befammtpeit 
der Staatsgenoſſen, da fie an der Beflrafung der Ver⸗ 
brechen direkt intereffirt if, dem Verbrecher als Partei 
gegenüberfieht, daher fobald fie die Strafgerichte beſtellt, 
in gewiffem Sinne Kläger und Richter zugleih if. Das 
mit nun der Staat feiner höchſten Aufgabe, der Realifirung 
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der Gerechtigkeit, durch jene unvermeibliche Doppelftellung 
nicht untreu zu werden Gefahr Taufe, muß das Haupt« 
befireben bei Drganifation der Strafrehtöpflege dahin 
gerichtet fein, theils jene beiden gewiffermaßen follidirenden 
Staatsintereffen (Rlagführung und Urtheilfpredhung) prin- 
zipiell möglihR auseinanderzuhalten, theild möglichſte Ga— 
rantieen zum Schuge des Angeflagten aufzuftelen, und 
zwar beides um fo dringender je ſchwerer das Verbrechen 
ift deſſen man ein Individuum beſchuldigt, indem je 
ſchwerer es if, um fo heftiger der Selbfterhaltungstrieb 
des bedrohten Vollsorganismus dagegen zu reagiven und 
fo die Grenzlinie der Gerechtigfeit gegen den Ängeſchul— 
digten zu überfchreiten in Gefahr fleht. 

Daher, bei den ſchweren Verbrechen wenigftens, na= 
mentlich die Aufftellung eines Staatsanflägers, damit der 
Richter um fo eher eine, über die verlegten Staatsintereffen 
erhabene Stellung einzunehmen im Yalle feiz daher zum 
Theil die Mündlichkeit und Deffentlichfeit, wiewohl die 
erftere ſchon im Intereſſe der Beförderung und der Gründ⸗ 
lichkeit des Verfahrens und Iegtere in der Natur ber 
Strafrechtspflege, ale eines von dem Volke in feinem 
eigenen Intereſſe ausgeübten Aftes, liegt; daher endlich 
die dem Angeflagten zugufprechende Betheiligung an der 
Kompofition des ihn beurtheilenden Gerichtes, die in der 
Jury durch das Loos angefirebt wird, jedoch auch gegen- 
über fländigen Gerichten durch ein ausgedehntes Refufa- 
tionsrecht fih geltend machen fann, zumal im Uebrigen 
der Ausübung der Strafrechtspflege durch die zunächkt 
für die Zinilftveitigfeiten aufgeftellten Gerichte, und zwar 
etwa je nad ihrem Belange durch die unteren oder 
höheren Gerichtsſtellen, nichts Weſentliches entgegenftände. 

Die Raatlihe Abwehr gemeingefährlicher Uebel er 
ſcheint aber 


b. als Polizeirecht, 


infofern fie nämlich nit gegen beflimmte einzelne Indi- 
piduen auf Grund der von denfelben begangenen Ver— 


gehen, fondern überhaupt gegen gemeinſchädliche 
ũ ebei gerichtet it, welche zufolge gemachter Erfahrun⸗ 
gen Seitens von Menſchen oder von Raturereig 
niffen eintreten fönnen, wobei vorausgefegt if, daß 
fih jene gemeinfame oder ſtaatliche Abwehr nur fo weit 
erfirede, als die Einzelnen fenen Uebeln gar nicht 
oder nicht fo vollkommen und fo Leicht als mit 
teift faatlicher Beihilfe zu begegnen vermögen. Zu einer 
Ausdehnung der polizeilihen Abwehr auch auf Uebel, 
denen der Einzelne eben fo volkfommen ohne ſie zu 
begegnen vermag, ermangelt dem Staate jeder Rechts 
titel, indem überhaupt alle Rechte, die der Staat aud- 
übt, ihren Titel nur aus der Ungulänglidfeit der ver⸗ 
einzelten individuellen Kraft ableiten; anderfeits artet 
ein folder übertriebener Polizeifgug in ein, die natür- 
lien Rechte, Pflichten und Freifeiten des Menfchen ber 
—xX& Indolenz und Schwaͤche pflanzendes Sy⸗ 
em aus. 

Wir fagten, die Polizei fei gerichtet gegen gemeinge- 
fährliche Uebel, welche Seitens von Menſchen oder von 
Naturereigniffen drohen. 

Was 1) die erfieren, von Menſchen her drohen⸗ 
den, anbettifft, fo qualifiziren fi dieſelben als drohende 
Rehtsverlegungen, fintemal im Verhältniſſe zwi 
ſchen Staatsglicdern ſich die Individualitätsfphären, wie 
ung befannt, zu Rechtsiphären erheben, folglib Störuns 
gen berfelben ald Rehtsverlegungen erfcheinen, weß⸗ 
halb diefer Theil der Polizei als Rechtspolizei be 
zeichnet werden fönnte. 

Offenbar nun können folhe Rechtsverletzungen ent 
weder blos einzelne Redbisfphären, oder die 
Gefammtheit verfelben, d. i. den Staat, bedrohen. 

In erflerer Hinfiht fann fih die Polizei auf den 
Schuß der verfchiedenen Seiten der individuellen Rechts— 
fphären beziehen, als: auf den Schug des Lebens, der 
Geſundheit, der Ehre, der perſoͤnlichen Freiheit und des 


Eigenthums. Die Erlafung von Strafgefegen jeber Art, 
d. d. das Verbot gewiffer Handlungen mt Androhung 
einer Strafe für den Fall, daß man fie dennoch begeht, 
iſt infofern poligeiliher Natur, ale damit nicht nur 
die Normirung der Strafgewalt jelbft, fondern zugleich 
die Abhaltung und Abfchredung der Menfhen vor ges 
meinfhädlihen Handlungen bezwedt wird. Die polizeis 
liche Tpätigfeit bezieht fi jedoch keineswegs blos auf 
Handlungen, welche direkt gemeingefährlich find (3. B. 
auf die Verhütung von Raub und Mord, der von her- 
umfchweifenden Banden drohen mag), fondern far mehr 
noch auf folde Handlungen, bie zwar an fih nicht un« 
recht find, aber zu Störungen von Redtsfphären Ber- 
anlaffung geben können und dadurch indirekt ges 
meingefährfih find (3. B. das Wirthen die ganze Nacht 
bindurd, der Giftverfauf, das Duadfalbern, die Ver— 
heimlichung der Schwangerſchaft u. f. w). Ja man fann 
fagen, daß bie Verhinderung von indireft gemeinges 
fährlichen Handlungen eben das Karalteriſtiſche der Polizei 
iſt, und jene Handlungen ſelbſt fpezififh als Polizei 
vergehen erſcheinen, ‚wie denn gerade in biefer Rich⸗ 
tung die Polizei die größte Gefahr läuft, drüdend und 
tiranniſch zu werben, fobald fle mehr als es die Noth- 
wendigfeit durchaus rechtfertigt, an ſich erlaubte Hand⸗ 
lungen in das Gebiet der verbotenen und ſtrafbaren her- 
überzieht und damit die perfönliche Freiheit der Bürger 
über Gebühr beengt. Bon dem Polizeigebiet übrigens 
wohl zu unterfheiden ift die fogenannte freiwil- 
lige Gerihtsbarkeit, als welde den Zwei hat, 
Zivilfreitigfeiten, nicht aber muthroilligen, alfe 
frafbaren Beeinträchtigungen von Rechtsfphären zu ber 
gegnen. 

Die Rechtspofizei ift aber im Weitern, wie wir fagten, 
andy gerichtet gegen Störungen des Staatsorganis: 
mus, oder genauer, da dem Staate ald Gefammt- 
heitsindividuum gegenüber den in ibm enthaltenen So n- 
derindividuen auch eine gewiffe Rechtsfphäre zuſteht, 
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— gegen Störungen ber ihm zuſtehenden Rechtsſphäre. 
Diefe Rechtsiphäre umfaßt theild bie Eriftenz des Staats- 
organismug überhaupt (feine Selöfftänbigfeit, Unabhängig- 
feit, Freiheit), theils deflen Funktionen in iprem normalen 
Zußande (mittelt der verfaffungsmäßigen Gefeggebungs- 
und Regierungsgewalt), theils endlich die Freiheit aller, 
denfelben fonftituirenden Momente, fih in ihm zu der 
ihnen gebührenden Geltung zu erheben... Wie demnach 
wirkliche Störungen diefer Raatlihen Hechtsfphäre dem 
Gebiete des Strafrehtes anheimfallen, fo wäre es 
Aufgabe der Polizei, nah diefer Richtung zu wachen, 
daß nicht folde Störungen Statt finden, fie wo fie be 
- gonnen zu reprimiren und ebenfo an ſich erlaubte Hand» 
Tungen, die aber zu ſolchen Störungene Beranlaffung 
geben fönnen, zu verhindern. Allein eben fo gewiß iR, 
daß die Polizei, fobald fie nach diefer Richtung die Schrans 
fen ihrer innern Berechtigung überfhreitet und in ven 
naturgemäßen freien Umlauf ber politiſchen Lebensgeifter 
des Staates (wie fi derfelbe 3. B. in der Preffe, den 
Geſellſchaften, Bereinen, Vollsverfammlungen bethätigt) 
tiefer eingreift als es die Verhinderung des Mißbrauchs 
durchaus erheifcht, felbft ein Stanteverbredhen begeht, ius 
dem fie fih an dem Staatsorganismus, der zu feiner 
Gefundpeit die ungehemmie Bewegung feiner Elemente 
fordert, verfündigt. Ein polizeilihes Einſchreiten iR 3. B. 
dann gerechtfertigt, wann die Vehikel des politiihen Les 
bens (Preffe, Vereinsrecht 2c.) pofitiv ald Mittel benugs 
werden wollen, um irgend einem flaatlihen Elemente 
G. B. einer untergeordneten Partei) auf unorganifce, 
d. h. gewaltfame Weife eine Geltung, eine Prädominanz 
im Nationalbewußtfein zu verfhaffen, die ihm naturges 
mäß, alfo rechtlich nicht zufommt. Die zarte Grenzlinie 
zu finden, wo ein folher Mißbraud beginnt, if eine 
quaestio facti; nur fo viel läßt fih im Allgemeinen 
fügen, daß im Zweifelsfall ein Mißbrauch der Freiheit 
oder die poligeilih abzumehrende Gefahr eines ſolchen 
nicht anzunehmen if, und daß ſelbſt ein etwelder 


Mißbtauch der Freiheit, weil durch bie Lebenskraft eines 
gefunden Staatsorganismus ſtets wieder heilbar, we⸗ 
niger Schaden bringt als ein nicht vollfommen gerecht: 
fertigter polizeilicher Schug gegen befürchtete Auswüchſe 
derfelben. " 

Von Seite der Regierungsgewalt drohende Ueber⸗ 
fohreitungen der dem Staatsorganismus auch ihr gegen- 
über zuftehenden Rechtsfphäre werden freilich nicht durch 
polizeiliche Mittel, fondern nur. durch dag reagirende Volks⸗ 
bewußtfein wahrgenommen und beziehungsweiſe reprimirt 
werben fönnen. 

In die Kategorie diefer gegen menfchliche Individuen 
gerichteten Polizei fällt aud die Armenpolizei, deren 
Zwed dahin geht, einem ſolchen Grade des materiellen 
Rothſtan des einzelner Staatsglieder vorzubeugen, 
wodurch die legteren veranlaßt oder genöthigt werden 
koönnten, fih in ein feindfeliges, fei es wirklich gewalts 
thätiges oder wenigſtens flörendes Verhältniß zu einzelnen 
Staatsgenoffen ober zu dem ganzen Staatdorganismud 
zu fegen. Allein da das Armenmwefen in dem Staats- 
leben eine außerordentlich wichtige und ſelbſtſtaͤndige Stelle 
einnimmt: und außer dem polizeilichen Elemente auch noch 
in hohem Grade fittliche und religiöfe umfaßt, überdieß 
auch mit den Staatsanflalten zu pofitiver Förderung 
des allgemeinen Wohles theilweife zufammenhängt, fo 
darf es: wohl als ein felbfiftändiges Drgan am Gtaate- 
örper betrachtet und ihm ale folhem ein eigener Abs 
ſchnitt gewidmet werben. 

2) Der andere oben erwähnte Zweig der Polizei, der 
auf den Schuß von Individualitätsfphären (von Rechts⸗ 
fphären kann hier natürlich nicht die Rede fein). gegen 
die der Einzelfraft überfegenen gemeingefäprli—hen N ar 
turgewalten gerichtet it, hat zum Zwede, theild die 
Menfchen an der Vornahme von Handlungen zu hin« 
dern, welche, ohne an ſich unrecht zu fein, zum Ausbruch 
eines Naturubeis (MWaffer-, Feuer-, Rüfen⸗, Lavinen⸗ 
Roh, Krankheiten und Seuchen, Theurung u. f; m.) 
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Beranlaffang geben fönnten, theils wirllich eingetroffene 
NRaturübel in ihrem Fortſchreiten zu hindern. (Die 
Befeitigung des bereitd eingetretenen Uebels, 3. B. 
das Loͤſchen eines ausgebrochenen Feuers, fällt fireng 
genommen fo wenig in das Gebiet ber Polizei ale die 
Befeitigung vom Uebeln der erfigenannten Polizeilate⸗ 
gorie.) 

Rebſt der bisher erörterten eigentlich Raatlihen 
Polizei if aber auch eine den einzelnen Organen, Kor⸗ 
Yorationen und Bergefellfhaftungen zuſtehende Spezial 
polizei infofern gedenfbar, als es fih um die Abwendung 
von Uebeln handelt, an welchen ausfhtiegiih nur fie 
intereffirt find, wie denn ſelbſt jeder Staatsgenoſſe durch 
Abwendung der ihn — bedrohenden Uebel für feine 
Yerfon eine Art Polizei 

Diefe Pe wird fih ohne Zweifel in 
den Gemeinden am meiften audgebilbet finden, da 
dieſe ja der Prototyp des Staates find und innert dem⸗ 
felben den audgebifdetften Organismus befigen, die in 
tenfiofte politiihe Bereinigung darſtellen. Ya es wird 
gerade das räumliche Beifammenwohnen und das gemein- 
ſchaftliche Benugen gewifler Realitäten in den Gemeinden 
mancherlei polizeiliche Anftalten hervorrufen (4. B. Bruns 
nen», Gaſſen⸗, Flußpolizei u. ſ. w.), die ausſchließlich 
komunaler Ratur find. “ 

Allein bei dem innigen Bufammenhange- eines ein: 
heitlich entwidelten Staatslebens if es begreiflih, daß 
jedes Uebel, welches mit einiger Intenfitaͤt einzelne Or⸗ 
gane ergreift, ſtets mehr oder weniger auf den ganzen 
Staatsorganismus zurüdwirft, weßhalb der letztere in 
direft auch an der Abwehr der zunaͤchſt nur einzelne Or⸗ 
gane bedrohenden Uebel intereffirt, if, fobald dieſe der 
Art find, daß fie, wenn einmal eingetreten, den ganzen 
Körper nachtheilig affiziren koͤnnen; daher in ſolchen 
Sällen der Staat fi auch an der zunächft den einzelnen 
Drganen zuftehenden Polizei infoweit betheiligen wird ale 
norhwendig iſt um ſich felbft gegen bie, aus einer made 
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käffigen - oder falfchen Ausübung derfelben ihm erwachſen ⸗ 
den Nachtheile zu fihern. So befchlägt die Feuer- und 
Wafferpoligei zunaͤchſt allerdings ausfchließlih nur die 
Gemeindsintereffen, infofern nur einzelne Gemeinden 
von Feuer- und Waſſersnoth betroffen werben können; 
allein da die in den Gemeinden durch derlei Unglück ent 
ſtehende Berarmung nicht nur biefen fondern mittelbar 
auch dem Staate felbft zur Laft fällt, fo befigt dieſer 
allerdings ein inbireftes Intereſſe an der Verhinderung 
folder Unglüdsfälle, daher auch, fo weit jenes Intereſſe 
teicht, Die Befugniß zu einer gewiſſen Ueberwachung der 
in den genannten Beziehungen den Gemeinden zufehen» 
den Polizei. Aehnlich verhält es ſich z. B. mit der Forſt⸗ 
polizei: mögen die Waldungen immerhin den Gemeinden 
gehören und auch zunächſt ihrer Polizei unterworfen 
fein, fo hat dennoch au der Staat ein zu wefentliches 
Intereffe, daß nicht durch ausſchweifende Ausbeutung oder 
fonfige Berwahrlofung ‚der Wälder feindliche Naturger 


walten entfefjelt werben oder Holznoth entftehe, als daß - 


er nicht auch in diefer Hinficht fein Oberaufſichtsrecht 
geltend machen follte. 

Immerhin fol der Staat, wie gegenüber ben ein⸗ 
zelnen Staatögenoffen, fo auch gegenüber feinen Organen 
und Korporationen, ganz befonders alſo den Gemeinden, 
es fi) zum unverbrüdlihen Grundfage machen, fein dis 
reltes Eingreifen blos auf die unerläßliche ſubſi— 
biäre Nachhülfe zu befchränfen, welche freilich da 
am weiteften gehen wird, wo ben drohenden Uebeln nur 
durch ein zufammenhangendes, raſches und Fräftiges Eins 
greifen begegnet werden fann (wie z. B. zur Abwehr 
von Seuchen). 

Unter allen Umftänden foll aber der Staat, fo weit 
wur immer möglich, die Polizei zur Volksfache zu 
machen fuchen, d. h. fie fowopl für als durd das 
Volk ausüben und zu diefem Zwecke bie einzelnen Staate« 
genoſſen zur. möglichfien Mitbeiyeiligung an derfelben her⸗ 
anziehen. Je .mehr diefes gefhieht, defto vollfommener 
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wird fie ausgeübt werden, indem fie erſt vermöge eines 
ſolchen moͤglichſt allgemeinen und freiwilligen Zufammen- 
wiriens der Bürger felbfl, ihrer Beftimmung gemäß, das 
allgegenwärtige Auge und die allbereite Hand des Stautes 
wird fein können; und erft indem dieß fo geſchieht, wird 
die Polizei ein wahrhaftes, mit dem Volfskörper einheit- 
lich verbundenes, dabei aber doch eben fo freied als durch⸗ 
greifendes Organ bes Staates werden, während durch 
eine, dem Bolfe gegenüber geflellte Polizei eine Fünf- 
liche Scheidewand zmwifchen beide aufgeworfen und jenes 
organifhe Verhaͤltniß durch ein feindfeliges um fo eher 
verdrängt wird, als ein zahlreiches Staatspoligeiperfonal 
immer bereit fein wirb, fi durch unbefugte Beeinträdh- 
tigung der bürgerlihen freiheit um die Regierungsge 
walt, von welcher es direkt abhängt, verbient zu maden, _ 
— ‚der mit diefem büreaufratifchen Syfem verbundenen 
größeren Koſtſpieligkeit gar nicht zu gebenfen. 


C. Die Kriegsgewalt. 


In ihren gegenfeitigen (internationalen) Beziehungen 
erfcheinen die Staaten ald Individuen mit entfpres 
enden Indivitnalitätsfphären. Zwiſchen diefen Indivi- 
bualitäisiphären können aber auf ganz gleiche Weiſe wie 
zwiſchen denjenigen der Einzelindividuen Kolliſionen ent- 
ſtehen, nämlich entweder in Folge eines willfürki 
Hen Einbruches oder einer fireitigen Berechti— 
gung. Da aber die Staaten feiner höheren ſtaatlichen 
Einigung unterworfen find, werden fie, gleich den außer 
dem Staatsverbande befindlichen Einzelindivlduen, die 
Kollifionen ſowohl der einen als der andern Gattung 
oft nur durch phyfifhe Gewalt austragen fünnen. Diefe 
phyſiſche Gewaltübung zwifchen zwei Staaten, fei es daß 
damit einerfeits ein gewaltfamer Angriff, anderfeits vie 
Abwehr und Beftrafung deſſelben, oder aber die Entſchei ⸗ 
dung eines Rechtsſtreites bezwedt wird, heißt Krieg. 

Unter allen Umfländen if aber der Krieg ein (ans 
greifender ober abwehrender) Selbflerhaltungsaft 
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des Stantdorganismus (die Selbfterhaltung im weiteften 
Sinne gefaßt), zu welchem Zwede fi der letztere nad 
Maßgabe der zu machenden Anftrengung in feiner Tor 
talität zufammennimmt; es iſt fomit bie Kriegführung ein 
Souveränitätsaft der Nation, der folgerichtig nur 
von der Iegteren und zwar, wo nicht etwa Gefahr im 
Berzug vorhanden oder in taftifhem Intereffe Gcheim- 
haltung nöthig iſt, mittelft allgemeiner Bolfefanftion, fonft 
aber jedenfalls nur durch ihre Stellvertreter beſchloſſen 
werden fann. 

Iſt der Krieg ein Souveränitätsaft der Nation, fo 
find alle Staatsgenoffen, als Momente der fouseränen 
Staatspſyche, berechtigt und, enifprechend diefer Bes 
rechtigung (da fa alle ſtaatlichen Rechte als Korrelat eine 
Pflicht mit fi führen), auch verpflichtet, fih an der 
Kriegführung zu betheiligen. Der Genoffe eines ſouve⸗ 
ränen Volfeftaates iſt im Kriege wie im Frieden Bürs 
ger, nur in verſchiedener Weife thätig, was freilich nicht 
bindert, daß er in Friedenszeit durch Militärunterricht 
ſich die vorfehende Selbſterhaltung für den Fall des Krie- 
ges angelegen fein- laffe. 

As foldes freies Glied des Staatsorganismus wird 
der Bürger fih mit dem nationalen Seldfterhaltungsaft, 
als einem ihn zugleich) perfünlich angehenden, vollfommen 
identifiziren und daher willig den von eben jener SelbR- 
erhaltung gebotenen Gefegen militärifher Mechanik (Die- 
ziplin und Suborbiation) feine individuelle Freiheit uns 
terordnen, welde Unterordnung alsdann, infofern fie 
aus ber freien Erkenntniß ihrer Unerläßlichfeit und aus 
dem lebendigen nationalen Bewußtfein entfpringt, weit 
entfernt, den Krieger zur knechtiſch willenlofen Mafchine 
zu erniedrigen, gerade als ein Aft feiner Freiheit erſcheint. 
Allerdings wird er eben deßhalb, weil er ein freies Urs 
theil übt, nur dann auf. fein urfprüngliches individuelles 
Recht, felbfiftändig zu prüfen und nach eigener-Wahl zu 
banbeln, verzichten, wenn er in den Männern, denen 
er feinen, Willen unterzuordnen hat, eine Ueberlegenheit 
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der Intelligenz und des Karafterd anerkennt. Darans 
ergibt fih aber von felbf die Nothivendigfeit einer in 
angemefiener Stufenfolge vor fi gehenden Betheiligung 
des Bolfsheeres an den Wahlen feiner Führer, unter 
Sefthaltung jedoch des gebühtenden Einfluffes je der über- 
georbneten Führer an den Wahlen der untergeorbneten, 
indem das Zutrauen ber erſteren in die letzteren eben fo 
unerläßtich ift als umgelehrt. Ueberhaupt wird das Volls⸗ 
heer nur dann den höhften Grad von orgauiſchem Zus 
fammenhange erreichen, wenn beffen Führer ſowohl nad 
Unten als nad Dben wahrhafte Organe, Iebendig ver- 
bindende Glieder find. Hinwieder verfieht es fi von 
ſelbſt, daß diejenigen Führer, von welden Namens des 
Nationalwillens die oberfte Leitung auszugehen hat, von 
den Repräfentanten eben dieſes Nationalwillens ihr Man- 
dat erhalten follen, zugleih auch zu Bermittelung bes 
organifhen Zufammenhanges zwifhen dem Bolfsheere 
und der Staatsgewalt. 

Je intenfiver von dem Nationalbewußtfein durchdrun⸗ 
gen und je freier organifirt ein Vollsheer if, deſto ger 
waltiger wird feine bynamifche Kraft, welche freilich von 
der mecanifchen gebührend unterlügt werben muß; wo- 
gegen fie in eben dem Maße geſchwächt fein wird, in 
welchem das Vollsheer unorganiſch konſtituirt oder in 
feinem Nationalbewußtfein zerfallen oder unentwidelt if. 

Aus dem Gefagten leuchtet auch ein, daß ſte hen de 
Heere in einem fouveränen Volksſtaate feinen Sinn 
haben, theils weil dadurch ein fpesififcher Unterſchied, fa 
ein feindliher Gegenfag zwiſchen Kriegern und Bürgern 
ſtatuirt und damit der Staatsorganismus durch eine Fünfls 
liche Kluft zerriffen wird, theils weil überhaupt das 
Kriegswefen nur zum Behufe der nationalen Selbfler- 
haltung gerechtfertigt ift, demnach, fo lange die Nation 
zu einem ſolchen Afte nicht veranlaft if, durchaus feinen 
organiſchen Zwed hat. 








5. Organe zu pofitiver Förderung der 
Wohlfahrt der Staatsgenoffen. 


Wie wir wiſſen, vereinigen fih die Menfchen im 
Staate, nud Maßgabe feiner Fortentwidelung, außer 
zum Schuge ihrer Individunlitätsfphären auch nod zu 
Erweiterung und Vervollkommnung berfelben, 
d. h. nicht bios zu negativer, fondern auch zu por 
fitiver Förderung ihrer Wohlfahrt, mit der Einfchrän- 
fung jedoch, dag nur ſolche Wohlfahrtsbeförderungen in 
den Bereich des Staatszwedes fallen können, die einer» 
feits der Gefammtheit der Staatsgenoſſen, und nicht 
etwa ausſchließlich einzelnen derfelben, zu gute kom⸗ 
men, anderfeits aber von den Einzelnen, beziehungstveife 
von freien Vergeſellſchaftungen, nicht fo leicht oder nicht 
fo vollfommen als durch Bermittelung des Staates zu be 
werffielligen find; daß alfo mit andern Worten die Hülfe 
des Staates auch bier, wie bei dem Polizeirechie, durch» 
aus nur fubfidiarifih einzutreten habe. 

Diefes voransgefest, können fich die ſtaatlichen Wohl: 
fahrtsbeftrebungen in eben fo vielen Richtungen geltend 
machen als ſolche in der menfihlichen Individwalitätsiphäre 
enthalten find. Es umfaßt aber Iegtere weſentlich: 

1) Die Körperkräfte des Menfchen; 

2) Seine geifigen Kräfte (der Intelligenz und ber 
Moral); 

3) Die Nugbarkeiten (Urprodufte und Gewerbes 
erzeuguiffe). 

Wir wollen nun eine jede biefer Kategorien darauf 
bin prüfen, in wie weit der Staat zu ihrer Förderung 
in Anfprud genommen werden möge: 

ad 1) Infoweit es fih um Maßnahmen zur Erhale 
tung ber förperlihen Kräfte mittelt Abwendung 
der fie hemmenden oder flörenden Uebel handelt, fallen 
folge der Gefundpeitspolizei anheim; Maßnahmen zu 
pofitiver Körderung und Entwidelung ber phyſiſchen 
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Kräfte kann es feine anderen geben als ſolche, die auf 
törperlihe Uebungen (Turnen, Schwimmen, Be- 
wegung, kriegeriſche Hanthierungen) fid beziehen, Da es 
aber ein jeder Staatsgenoſſe in der Regel felbft in feiner 
Gewalt hat, feine KRörperfräfte, fo viel an ihm Liegt, aus⸗ 
aubilden, und abgefehen davon es feiner perfönlichen 
Freiheit überlaffen fein muß, diefelben fo oder andere 
zu verwenden, zumal ja die Nachtheile der Vernachläſſi— 
- gung feiner förperliden Entwidelung zunächſt ausſchließ⸗ 
lich ihm felbft zur Laft fallen: fo hat der Staat weder 
die Pflicht noch das Net, in diefer Hinfiht irgend 
welche zwingende Vorſchriften aufzuftellen, vielmehr wird 
er fi darauf befepränfen müffen, wo es im Sntereffe 
der Gefammtheit wünſchbar erſcheint, dießfalls zu be- 
lehren und aufzumuntern, ferner, der Körperent 
widelung entgegenftehende poſitive Hinderniffe, infofern er 
dafür in Anfprud genommen werden muß, wegzuräus 
men (4. B. dur Entfumpfungen, Befchränfung der Ar- 
beitszeit der Fabrifen), höchſtens noch, dir Möglichfeiten 
und Gelegenheiten zu förperlihen Uebungen (3. B. durch 
Waffenaustheilung, Errichtung von Schwimm- und Turn⸗ 
plägen) zu vermehren, infofern (mas nicht leicht der Fall 
fein wird) die Kräfte der Einzelnen oder freier Berge- 
ſellſchaftungen dazu nicht ausreichen folten. Nur hin 
fihtlich der dem State zur Erziehung und Ausbildung 
übergebenen Staatöglieder Calfo namentlih der Schul⸗ 
jugend, dann aud der Gträflinge, und der Refruten :c.), 
die alfo, infoweit es der pädagogifche Zwed verlangt, 
in ihrer perfönlichen Freiheit befhränkt find, mögen für 
Entwidelung der Körperkräfte pofitiv fördernde und zum 
Theil auch bindende Anftalten getroffen werben. 
ad 2) Ganz bdiefelben Grundfäge gelten hinſichtlich 
der poſitiven Ausbildung der geiftigen Kräfte; nur daß 
der Staat, infoweit die Sittlihfeit-der Staatsbürger 
auf ihr gegenfeitiges praftifches Verhalten, alfo auf die 
Gefundpeit der ganzen Staatsgefellfchaft einwirkt, ein un. 
mittelbareres und dringenderes Intereſſe befigt, diefelbe 
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pofltiv..zu fördern, was er vorzugsmeife burd) das Mittel 
der Kirche Cin Beziehung auf ſämmtliche Staatöge- 
noffen) und durch dasjenige der Schule (in Beziehung 
auf das nachwachſende Geſchlecht) zu erreichen fuchen 
wird — zwar auch hier wefentlid auf dem Wege der 
Belehrung und Aufmunterung, jedoch zugleich fo, daß er 
einestheild für das VBorhandenfein jener Anftalten beforgt 
iſt und anderntheils jenem feinem direfteren Intereſſe fo 
weit zwingende Folge gibt, daß er wenigflens den Eins 
tritt in jene Anftalten (verfteht fih nad freier Wahl 
in irgend eine der von ihm zugelaffenen Kirchen und 
Schulen) für verbindkich erklärt. Inſoweit erſcheinen 
dann Kirchen und Schulen als Polizeianftalten, d. h. 
als Anftalten zu Verhinderung der aus der Unfittlichfeit 
den-Staatsorganismus bedrohenden Uebel. Zugleich find 
fie aber auch die wihtigften Organe zu pofitiver För- 
derung des geifligen Wohles und find fo umfafjender 
und tiefgreifender Natur, daß fie einer näheren Beleuch- 
tung in eigenen Abſchnitten werth find. 

ad 3) Das Wohlſein des Menfchen ift theilweife reell 
von dem Maße der Nugbarfeiten, welde ihm zu 
Gebote fliehen, bedingt. Daher wird das Streben bes 
Staates auf dieſem Gebiete auf möglihfte Vermehrung 
und Vervollkommnung der nugbaren Dbfefte mittelft He— 
bung der Landwirthſchaft und Viehzucht, des Handels und 
der Gewerbsthätigfeit jeder Art gerichtet fein. 

Aber auch auf diefem Gebiete wird der Staat nur 
indireft thätig fein fönnen und dürfen, denn die auf 
Vermehrung und Vervollfommnung der Nutzbarkeiten zie⸗ 
ende Arbeit ift eben fowohl ale die Entwidelung ber 
Körper- und Geiftesfräfte urfprüngliches Attribut der 
perfönlichen Freiheit, wie denn ein Jeder die Fol- 
gen der unterlaffenen Arbeit zunächſt ausſchließlich allein 
zu tragen hat: — ich fage „zunächſt“, denn es kön— 
nen allerdings Fälle eintreten, in welchen bie Folgen des 
Nichtarbeitenwollens auch Andern, der Familie oder der 
Staatsgeſellſchaft, zur Lat fallen: fobald dieß eintritt, 
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— gegen Störungen ber ihm zufichenden Rechtsſphäre. 
Diefe Kechtsſphäre umfaßt theild die Eriſtenz des Staais- 
orgauismus überhaupt (feine Selbfftändigfeit, Unabhängig- 
feit, Freiheit), theils deſſen Funftionen in iprem normalen 
Zuftande (mittel der verfafjungsmäßigen Geſetzgebungs⸗ 
und Regierungsgemwalt), theils endlich die Freiheit aller, 
denfelben Fonftituirenden Momente, fih in ihm zu ber 
ihnen gebührenden Geltung zu erheben. Wie demnach 
wirklihe Störungen diefer faatlihen Rechtsſphaͤre dem 
Gebiete des Strafrechtes anheimfallen, fo wäre es 
Aufgabe der Polizei, nah dieſer Richtung zu wachen, 
daß nicht ſolche Störungen Statt finden, fie wo fie be⸗ 
gonnen zu reprimiren und ebenfo an ſich erlaubte Hand» 
lungen, bie aber zu ſolchen Störungen Beranlaffung 
geben fünnen, zu verhindern. Allein eben fo gewiß if, 
daß die Polizei, fobald fie nad) diefer Richtung die Schrau⸗ 
ten ihrer innern Berechtigung überfehreitet und in den 
naturgemäßen freien Umlauf der politiſchen Lebenggeifter 
des Staates (wie ſich derfelbe 3. B. in der Preffe, den 
Geſellſchaften, Bereinen, Vollsverfammlungen bethätigt) 
tiefer eingreift als es die Verhinderung des Mißbrauchs 
durchaus erheifcht, felbft ein Stanteverbredhen begeht, ins 
dem fie fih an dem Staatsorganismus, der zu feiner 
Gefundpeit die ungehemmte Bewegung feiner Elemente 
fordert, verfündigt. Ein polizeilihes Einſchreiten iR 3. B. 
dann gerechtfertigt, wann bie Vehifel des politiihen 2er 
bens (Preffe, Vereinsrecht 2c.) pofitiv als Mittel benugs 
werden wollen, um irgend einem ſtaatlichen Elemente 
@ 2. einer untergeordneten Partei) auf unorganifde, 
d. h. gewaltfame Weife eine Geltung, eine Prädominanz 
im Nationalbewußtfein zu verfhaffen, die ihm naturges 
mäß, alfo rechtlich nicht zufommt. Die zarte Grenzlinie 
zu finden, wo ein folher Mißbrauch beginnt, iſt eine 
juaestio facti; nur fo viel läßt ſich im Allgemeinen 
jagen, daß im Zweifelsfau ein Mißbrauch der Freiheit 
oder die polizeilih abzumehrende Gefahr eines ſolchen 
nicht anzunehmen if, und daß ſelbſt ein etwelcher 
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Mißbraud der Freiheit, weil durch die Lebenskraft eines 
gefunden Staatsorganismus flets wieder heilbar, we⸗ 
niger Schaden bringt als ein nicht vollkommen gerecht⸗ 
fertigter polizeilicher Schug gegen befürchtete Auswüchſe 
derfelben. 

Bon Seite der Regierungsgewalt drohende Webers 
fohreitungen der dem Staatsorganismus aud ihr gegen- 
über zuftehenden Rechtsfppäre werden freilich nicht buch 
polizeiliche Mittel,-fondern nur durch das reagirende Bolfe- 
bewaußtfein wahrgenommen und beziehungsweife reprimirt 
werben fönnen. - 

In die Kategorie diefer gegen menſchliche Individuen 
gerichteten Polizei fällt auch die Armenpolizei, deren 
Zwed dahin geht, einem folhen Grade des materiellen 
Nothftandes einzelner Staatsglieder vorzubeugen, 
wodurd die legteren veranlaßt oder genöthigt werden 
könnten, fi in ein feindfeliges, fei es wirklich gewalt⸗ 
thätiges oder wenigſtens förendes Verhaͤltniß zu einzelnen 
Staatsgenoffen oder zu dem ganzen Staatsorganismud 
zu fegen. Allein da das Armenwefen in dem Staats- 
leben eine außerordentlich wichtige und felbfifländige Stelle 
einnimmt und außer bem polizeilichen Elemente auch noch 
in hohem Grade fittlihe und religiöfe umfaßt, überdieß 
auch mit den Staatdanflalten zu pofitiver Förderung 
des allgemeinen Wohles theilweife zufammenhängt, fo 
darf es wohl als ein felbfifländiges Organ am Staate- 
Hörper betrachtet und ihm als foldem ein eigener Ab» 
ſchnitt gewidmet werden. 

2) Der andere oben erwähnte Zweig ber Polizei, der 
auf den Schug von Indivibualitätsfohären (von Rechts⸗ 
fphären fann hier natürlich nicht die Rebe fein). gegen 
die ber Einzelfraft überlegenen gemeingefährlihen Na—⸗ 
turgewalten gerichtet ift, hat zum Zwecke, theild die 
Menfchen an der Vornahme von Handlungen zu hin- 
bern, welche, ohne an ſich unrecht zu fein, zum Ausbruch 
eines Naturübels (Waffer-, Sener-, Rüfen-, Lavinen⸗ 
nosh, Kranfpeiten und Seuchen, Theurung u. ſ. m.) 
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Beranfaffang geben fönnten, theils wirllich eingetroffene 
Raturübel in ihrem Kortfhreiten zu hindern. (Die 
Befeitigung bes bereitd eingetretenen Uebels, 3. B. 
das Löfchen eines ausgebrochenen Feuers, fällt fireng 
genommen fo wenig in das Gebiet der Polizei als bie 
Beſeitigung von Uebeln der erfigenannten Poligeifater 
gorie.) 

Rebſt der bisher erörterten eigentlih fiaatligen 
Polizei iſt aber auch eine den einzenen Organen, Kors 
yorationen und Bergeſellſchaftungen zufichende Spez ial⸗ 
polizei infofern gebenfhar, als es fi um die Abwendung 
von Uebeln handelt, an welchen ausſchließlich nur fie 
intereffirt find, wie benn felbft jeder Staatsgenoffe durch 
Abwendung der ihn fpeziell bebrohenden Uebel für feine 
Perfon eine Art Polizei übt. 

Diefe Korporationspolizei wird ſich ohne Zweifel in 
den Gemeinden am meiften ausgebildet finden, ba 
diefe ja der Prototyp des Staates find und innert dem⸗ 
felben den ausgebildeiften Organismus befigen, Die in 
tenfinfte politifhe Vereinigung darſtellen. Ja es wird 
gerade das räumliche Beifammenmohnen und dag gemein« 
ſchaftliche Benugen gewiſſer Realitäten in den Gemeiaben 
mandperlei polizeiliche Anftalten heruorrufen (4. B. Bruns 
nen», Gaſſen⸗, Flußpolizei u. f. w.), bie ausſchließlich 
komunaler Natur find. ’ 

Allein bei dem innigen Zufammenhange- eines ein- 
heitlich entwidelten Stantelebens if es begreiflih, daß 
jedes Uebel, welches mit einiger Fntenfität einzelne Dr» 
gane ergreift, ſtets mehr oder weniger auf ben ganzen 
Staatsorganismus zurücwirft, weßhalb der letztere ins 
direlt auch an der Abwehr der zunaͤchſt nur einzelne Dre 
gane bedrohenden Uebel intereffirt if, ſobald dieſe ber 
Art find, dag fie, wenn einmal eingetreten, den ganzen 
Körper nactpeitig affiziren koͤnnen; daher in folgen 
Fällen der Staat fi auch an der zunaͤchſt den einzelnen 
Organen zufehenden Polizei infoweit beteiligen wird ale 
noihwendig iR. um ſich felbft gegen die, aus einer nach⸗ 
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laͤſſigen ober falſchen Ausübung berfelben ipm erwachfen. 
den Nachtheile zu fihern. So befcplägt die Feuer⸗ und 
Wafferpoligei zunächft allerdings ausſchließlich nur bie 
Gemeindgintereffen, infofern nur eingelne Gemeinden. 
von Feuer- und Waſſersnoth betroffen werden Fönnenz 
allein da die in den Gemeinden durch derlei Unglück ente 
fiehende Verarmung nicht nur diefen fondern. mittelbar 
auch dem Staate ſelbſt zur La fällt, fo befigt diefer 
allerdings ein indireftes Intereſſe an der Verhinderung 
folcher Unglüdsfäle, daher auch, fo weit jenes Intereſſe 
reicht, die Befugniß zu einer gewiflen Ueberwachung der 
in den genannten Beziehungen den Gemeinden zufehen- 
den Polizei. Aehnlich verhält es ſich 3. B. mit der Forſt⸗ 
poltzei: mögen die Waldungen immerhin den Gemeinden 
gehören und auch zunähft ihrer Polizei unterworfen 
fein, fo hat dennoch auch der Staat ein zu wefentliches 
Intereſſe, daß nicht durch ausſchweifende Ausbeutung oder 
fonflige Berwahrlofung ‘der Wälder feindliche Naturge- 
walten entfefjelt werden oder Holznoth entflehe, als daß - 
er mit auch in dieſer Hinficht fein. Oberaufſichtsrecht 
geltend machen follte. 

Immerhin fol der Staat, wie gegenüber den ein» 
zelnen Staategenoffen, fo auch gegenüber feinen Organen 
und Korporationen, ganz befonders alſo den Gemeinden, 
es ſich zum unverbrüdlihen Grundfage machen, fein dis 
reltes Eingreifen : blos auf die unerläßliche fubfts 
biäre Nachhülfe zu beſchränken, weiche freilich da 
am weiteſten gehen wird, wo den drohenden Uebeln nur 
durch ein zuſammenhangendes, raſches und kräftiges Eins 
greifen begegnet werben fann (wie z. B. zur Abwehr 
von Seuden). 

Unter allen Umftänden foll aber ver Staat, fo weit 
wur immer möglich, die Polizei zur Volksſfache zu 
machen ſuchen, d. h. fie fowohl für als durd das 
Volt ausüben und zu diefem Zivede bie einzelnen Staate« 
genoffen zur. möglichften Mitbetheiligung an berfelben her⸗ 
anziehen. Je mehr diefes gefchieht, deſto volllommener 
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wird fie ausgeübt werden, indem fie erft vermöge eines 
folgen moͤglichſt allgemeinen und freitoilligen Zufammen- 
wiriens der Bürger ſelbſt, ihrer Beftimmung gemäß, das 
allgehenwärtige Auge und bie allbereite Hand des Stantes 
wird fein fönnen; und erſt indem bieß fo geſchieht, wird 
die Polizei ein wahrhaftes, mit dem Vollskörper einheit- 
Kid) verbundenes, dabei aber doch eben fo freies ale durde 
greifendes Or gan des Staates werden, während durch 
eine, dem Belfe gegenüber geflellte Polizei eine Tünft- 
liche Scheidewand zwiſchen beide aufgeworfen und jenes 
organifhe Verhältnig durch ein feindſeliges um fo eher 
verbrängt wird, als ein zahlreihes Staatspolizeiperfonal 
immer bereit fein wird, fid durch unbefugte Beeinträd- 
tigung der bürgerlihen freiheit um die Reglerungsge 
walt, von welcher es direkt abhängt, verbient zu machen, _ 
— ‚der mit diefem büreauftatifchen Syſtem verbundenen 
größeren Koftfpieligteit gar nicht zu. gebenfen. 


0. Die Kriegsgewalt. 


In ihren gegenfeitigen (internationalen) Beziehungen 
erfheinen bie Staaten ald Individuen mit enifpres 
enden Indivitualitätsfphären. Zwiſchen dieſen Indivi⸗ 
dualitätsfphären können aber auf ganz gleiche Weiſe wie 
zwiſchen denjenigen der Einzelindividuen Kollifionen ent 
fliehen, nämlich entweder in Folge eines willfärkie 
hen Einbrudes oder einer fireitigen Berehtis 
gung. Da aber die Staaten feiner höheren ſtaailichen 
Einigung unterworfen find, werden fie, gleih den außer 
dem Staatsverbande befindlichen Einzelindivlduen, die 
KRollifionen ſowohl der einen ale der andern Gattung 
oft nur durch phyſiſche Gewalt austragen können. Diefe 
phyſiſche Gewaltübung zwifchen zwei Staaten, fei es daß 
damit einerfeits ein gewaltfamer Angriff, anderfeits vie 
Abwehr und Beſtrafung defelben, oder aber die Entfcheir 
dung eines Rechtsſtreites bezwedt wird, heißt Krieg. 

‚Unter allen Umftänden iſt aber der Krieg ein Can« 
greifender ober abwehrender) Selbfterhaltungsaft 
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des Staatsorganismus (die Selhflerhaltung im weiteften 
Sinne gefaßt), zu welchem Zmede fi der letztere nach 
Maßgabe der zu machenden Anfirengung in feiner Tor 
talität zufommennimmt; es if fomit bie Kriegführung ein 
Souveränitätsakt der Nation, der folgerihfig nur 
von ber Iegteren und zwar, wo nicht etwa Gefahr im 
Verzug vorhanden oder in taftifhem Intereffe Gcheim- 
haltung nöthig ift, mittelft afgemeiner Bolfsfanftion, fonft 
aber jedenfalls nur durch ihre Stellvertreter befhloffen 
werben fann. 

IR der Krieg ein Souveränitätsaft der Nation, fo 
find alle Staatsgenoffen, als Momente der fouveränen 
Staatspſyche, berechtigt und, entſprechend diefer Bes 
rechtigung (da ja alle ftaatlichen Rechte als Korrelat eine 
Pflicht mit ſich führen), auch verpflichtet, fi an der 
Kriegführung zu betheiligen. Der Genoffe eines ſouve⸗ 
raänen Vollsſtaates iſt im Kriege wie im Frieden Bür- 
ger, nur in verſchiedener Weife thätig, was freilich nicht 
bindert, daß er in Friedenszeit durch Militärunterricht 
ſich die vorfehende Selbfterhaltung: für den Fall. des Krie— 
ges angelegen fein- laffe. 

Als foldes freies Glied des Staatsorganismus wird 
der Bürger fih mit dem nationalen Selbfterhaltungsaft, 
als einem ihn zugleich perfünlich angehenden, vollfommen 
ibentifiziren und daher willig den von eben jener Selbft- 
erhaltung gebotenen Gefegen militärifher Mechanik (Dis⸗ 
ziplin und Subordination) feine individuelle: Freiheit un« 
texorbnen , welde Unterordnung alsdann, infofern fie 
aus ber freien Erfenntniß ihrer Unerläßlichkeit und aus 
dem lebendigen nationalen Bewußtfein . entfpringt, weit 
entfernt, den Krieger zur knechtiſch willenloſen Mafchine 
zu erniedrigen, gerabe als ein Aft feiner Freiheit erſcheint. 
Allerdings wird er eben defhalb, weil er ein freied Urs 
theil übt, nur dann auf. fein urfprüngliches individuelles 
Recht, ſelbſtſtändig zu prüfen und nach eigener-Wahl zu 
handeln, verzichten, wenn er in den Männern, denen 
er feinen. Wilen unterzuorbnen hat, eine Weberlegenheit 
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der Intelligenz und des Karafters anerkennt. Darans 
ergibt fi aber von felbft die Nothwendigkeit einer in 
angemeffener Stufenfolge vor fi gehenden Betheiligung 
des Bolfsheeres an den Wahlen feiner Kührer, unter 
Sefthaltung jedoch des gebührenden Einfluffes je der über- 
geordneten Führer an den Wahlen ber untergeorbneten, 
indem das Zutrauen ber erfieren in die legteren eben fo 
unerläßtich ift als umgelehrt. Ueberhaupt wird das Volls⸗ 
heer nur dann den hödften Grad von organifhem Zu⸗ 
fammenhange erreihen, wenn deſſen Führer fowohl nad 
Unten als nad Dben mwahrhafte Organe, lebendig ver- 
bindende Glieder find. Hinwieder verfieht es fih von 
ſelbſt, daß diefenigen Führer, von welchen Namens des 
Rationalwillens die oberfte Leitung auszugehen hat, von 
ven Repräfentanten eben diefes Nationalwillens ihr Man- 
bat erhalten follen, zugleich aud zu Bermittelung des 
organiſchen Zufammenhanges zwifhen dem Volksheere 
und der Staategewalt. 

Je intenfiver von dem Nationalbewußtfein durchdrun⸗ 
gen und je freier organifirt ein Vollsheer iſt, deſto ger 
maltiger wird feine dynamifche Kraft, welche freilich von 
der mechaniſchen gebührend unterfügt werben muß; wo⸗ 
gegen fie in eben dem Maße gefhwächt fein wird, in 
welchem das Volfsheer unorganifch konſtituirt oder in 
feinem Nationalbewußtfein zerfallen oder unentwidelt iſt. 

Aus dem Gefagten leuchtet auch ein, daß ſte hen de 
Heere in einem fouveränen Volksſtaate feinen Sinn 
haben, theild weil badurch ein fpezifiicher Unterſchied, ja 
ein feindliher Gegenfag zwiſchen Kriegern und Bürgern 
flatuirt und Damit der Staatsorganismus durch eine fünfl« 
liche Kluft zerriffen wird, theils weil überhaupt das 
Kriegsweſen nur zum Behufe der nationalen Selbſter⸗ 
haltung gerechtfertigt ift, demnach, fo lange die Nation 
zu einem folhen Afte nicht veranlaßt if, durchaus feinen 
organiſchen Zwed hat. 
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5. Organe zu pofitiver Förderung der 
Wohlfahrt der Staatsgenoffen. 


Wie wir wiffen, vereinigen fi die Menfchen im 
Staate, nad Maßgabe feiner Fortentwidelung, außer 
zum Schuge ihrer Individualitätsfphären auch noch zu 
Erweiterung und Bervotllfommnung berfelben, 
d. h. nit blos zu negativer, fondern auch zu por 
fitiver Förderung ihrer Wohlfahrt, mit der Einfchrän« 
fung jedoch, daß nur ſolche Wohlfahrtsbeförderungen in 
den Bereich des Staatszwedes fallen Fönnen, die einer⸗ 
feits der Gefammtheit der Staatögenoffen, und nicht 
etwa ausfließfih einzelnen derfelben, zu gute kom⸗ 
men, anderfeits aber von den Einzelnen, beziehungsweife 
von freien Vergeſellſchaftungen, nicht fo leicht oder nicht 
fo vollfommen als durch Vermittelung des Staates zu ber 
werfftelligen find; daß alfo mit andern Worten die Hüffe 
des Staates aud bier, wie bei dem Polizeirechte, durch⸗ 
aus nur fubfidiarifch einzutreten habe. 

- Diefes voransgefegt, fönnen fich die ſtaatlichen Wohl⸗ 
fahrtsbeftrebungen in eben fo vielen Richtungen geltend 
machen als ſolche in der menfiplichen Individwalitätsiphäre 
enthalten find. Es umfaßt aber letztere weſentlich: 

1) Die Körperkräfte des Menſchen; 

2) Seine geiftigen Kräfte Cder Intelligenz und ber 
Moral); 

3) Die Nugbarfeiten (Urprodufte und Gewerbes 
erzeugniffe). 

Wir wollen nun eine jede biefer Kategorien darauf 
hin prüfen, in wie-weit der Staat zu ihrer Förderung 
in Anfprud genommen werben möge: 

ad 1) Inſoweit es fi um Maßnahmen zur Erhale 
tung der förperlihen Kräfte mittelſt Abwendung 
der fie hemmenden oder förenden Uebel handelt, fallen 
ſolche der Gefundpeitspoligei anheim; Maßnahmen zu 
pofitiver Foͤrderung und Entwidelung ber phyfifhen 


180 





Kräfte kann es feine anderen geben ale folde, die auf 
förperlihe Uebungen (Turnen, Schwimmen, Be- 
wegung, kriegeriſche Hanthierungen) fich beziehen. Da es 
aber ein jeder Staatsgenoſſe in ber Regel ſeibſt in feiner 
Gewalt hat, feine Körperkräfte, fo viel an ihm liegt, aus« 
zubilden, und abgefehen davon es feiner perfönlichen 
Freiheit überlaffen fein muß, diefelben fo oder andere 
zu verwenden, zumal ja die Nachtheile der Bernadläfft- 
gung feiner förperliben Entwidelung zunaͤchſt ausſchließ⸗ 
lich ihm felbft zur Laſt fallen: fo hat der Staat weder 
die Pflicht noch das Recht, in diefer Hinfiht irgend 
welde zwingende Borfhriften aufzuftellen, vielmehr wird 
er fih darauf beſchränken müflen, wo es im Jutereſſe 
der Gefammiheit wünfchbar erfheint, dießfalld zu be— 
lehren und aufzumuntern, ferner, der Körperent- 
widelung entgegenflehende pofitive Hinderniffe, infofern er 
dafür in Anfprud genommen werden muß, wegzuräus 
men (3. B. durch Entfumpfungen, Befhränfung der Ar- 
beitszeit der Fabriken), höchſtens noch, die Möglichkeiten 
und Gelegenheiten zu förperlichen Hebungen (3. B. durch 
Waffenaustheilung, Errichtung von Shwimm- und Turn⸗ 
plägen) zu vermehren, infofern (mas nicht Teicht der Fall 
fein wird) die Kräfte der Einzelnen oder freier Berge 
ſellſchaftungen dazu nicht ausreichen follten. Nur hin 
fihtlich der dem Staate zur Erziehung und Ausbildung 
übergebenen Staatsglieder Calfo namentlih der Schul 
jugend, dann aud der Sträflinge, und der Refruten :c.), 
bie alfo, infoweit es der pädagogifche Zweck verlangt, 
in ihrer perfönlichen Freiheit befchränft find, mögen für 
Entwidelung der Körperfräfte pofitiv fördernde und zum 
Theil auch bindende Anftalten getroffen werben. 

ad 2) Ganz diefelhen Grundfäge gelten hinſichtlich 
der poſitiven Ausbildung der geifigen Kräfte; nur daß 
der. Staat, infoweit Die Sittlidhfeit:der Staatsbürger 
auf ihr gegenfeitiges praftifches Verhalten, alfo auf bie 
Geſundheit der ganzen Staatsgefellfchaft einwirkt, ein un. 
mittelbareres und dringenderes Intereſſe beſitzt, dieſelbe 


‘ 


181 


pofitiv. zu fördern, was er vorzugsweiſe durch das Mittel 
der Kirche Cin Beziehung auf fämmtlihe Staatsges 
noffen) und dur dasjenige der Schule Cin Beziehung 
auf das nachwachſende Geſchlecht) zu erreichen fuchen 
wird — zwar auch bier wefentlih auf dem Wege der 
Belehrung und Aufmunterung, jedoch zugleich fo, daß er 
einestheild für das VBorhandenfein jener Anftalten beforgt 
iſt und anderntheils jenem feinem direfteren Intereſſe fo 
weit zwingende Folge gibt, daß er wenigſtens den Ein 
tritt in jene Anftalten (verſteht fih nach freier Wahl 
in irgend eine der von ihm zugelaffenen Kirchen und 
Säulen) für verbindkich erklärt. Inſoweit erſcheinen 
dann Kirchen und Schulen als Polizeianftalten, d. h. 
als Anftalten zu Verhinderung der aus ber Unſittiichkeit 
den-Staatsorganismus bedrohenden Uebel. Zugleid find 
fie aber auch die wichtigſten Organe zu pofitiver För— 
derung des geifligen Wohles und find fo umfaffender 
und tiefgreifender Natur, daß fie einer näheren Beleuch⸗ 
tung in eigenen Abfchnitten werth find. 

ad 3) Das Wohlfein des Menſchen iſt theilweife reell 
von dem Mafe der Nugbarfeiten, welhe ihm zu 
Gebote fiehen, bedingt. Daher wird das Streben bes 
Staates auf diefem Gebiete auf mögliche Vermehrung 
und Bervollfommnung der nugbaren Obſelte mittelft He= 
bung der Landwirthſchaft und Viehzucht, des Handels und 
der Gewerbsthätigfeit jeder Art gerichtet fein. 

Aber auch auf diefem Gebiete wird der Staat nur 
indirekt thätig fein fönnen und dürfen, denn die auf 
Vermehrung und Bervollfommnung der Nutzbarkeiten zie⸗ 
lende Arbeit ift eben fowohl als die Entwidelung der 
Koͤrper⸗ und Geiftesfräfte urſprüngliches Attribut der 
perfönlien Freiheit, wie denn ein Jeder die Fols 
gen der unterlaffenen Arbeit zunächſt ausſchließlich allein 
zu tragen hat: — ich fage „zunächſt“, denn es fön- 
nen allerdings Fälle eintreten, in welchen die Folgen des 
Nichtarbeitenwollend auch Andern, der Familie oder der 
Staatsgeſellſchaft, zur Taf fallen: fobald dieß eintritt, 
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erbaͤlt die beeinträdtigte Gefellfchaft auch ein Zwange- 
recht zur Arbeit gegenüber dem teägen JIndividuum. Ab- 

gefehen aber davon gewinnt eine Arbeit in demfelben 
Drake an Produftionsfraft als fie freiwillig iR, und liegt 
alfo das mögliche Maß ver Freiwilligkeit, wie bei der 
geiftigen und förperlihen Entwidelung, fo auch bier im 
Interefie der Gefammtheit felbft. Der Staat wird daher 
fih auf die Vorſorge befchränfen, daß: 1) durch Belch- 
sung und Unterricht (Errichtung von landwirthſchaftlichen 
und Gewerbsſchulen, Berbreitung belehrender Schriften 1c.) 
den Staatsgenofjen möglichft reichliche Gelegenheit zu Stei- 
gerung der Probuftiong- Befähigung geboten, 2) durch 
Aufmunterung (Ertheilung von Prämien, Indufrie- und 
landwirthſchaftliche Ausftelungen u. f. m.) ihre Arbeits 
Tuft angefpornt werde, 3) die Schranfen und Hinder» 
niſſe, welche einer ſolchen Produftionsfeigerung entgegen- 
Reben, gehoben werden (Aufhebung von Zehnten, Frohnen, 
Servituten, der Leibeigenfchaft, Zünfte und Monopole), 
4) der Verkehr und Handel, ald Hauptvehifel zu Bele- 
bung der Produktion (durch Straßen- und Schiffsbau, 
Poſieinrichtungen u. ſ. w.) erleichtert, und endlih 5) auch 
der Umfag (durh Anordnung von Märkten, Geldprä- 
gung, Feſtſtetzung von Maß und Gewicht, Errihtung von 
Banken u. f. mw.) befördert werde. 

Ad Bedingungen, unter welden der Staat felbft nur 
in der angegebenen indirekten Form ſich Wohlfahrtsbe- 
förderungen ſolle angelegen fein laffen, machten wir Ein- 
gangs dieſes Abfchnittes geltend: 

1) Daß folhe Wohlfahrtsbeförderungen der Gefammt- 
heit der Staategenoffen und nicht etwa ausſchließlich ein- 
zelnen berfelben zu gute fommen, und 

2) Daß diefelben von einzelnen Staatsgenoffen oder 
freien Vergeſellſchaftungen nicht fo leicht oder nicht fo 
vollfommen als durch Bermittelung des Staates zu be- 
werffielligen find. 

Es find diefe beiden Grundfäge fo wichtig, daß fie 
einer genaueren Erörterung bedürfen: 
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ad 1) &s. darf diefer Grundſatz nicht fo verflanden 
werden, als ob ſaͤmmtliche Staatsgenoffen in gleihem 
Maße der Früchte ſolcher ſtaatlichen Woplfahrtsanftalten 
theilhaft werben müßten; vielmehr genügt es, um das 
Eingreifen des Staates zu rechtfertigen, daß Direkt oder 
inbireft, in größerem oder geringerem Maße, die Ges 
fammtpeit an den. Refultaten jener ſtaatlichen, d. h. in 
letzter Linie ihrer eigenen, Thätigfeiten partezipire. Wenn 
3 B. an der Verbefferung der Verlehrsmittel zwar aller- 
dings zumeift und am unmittelbarften der Handelsſtand 
und bie von.den zu bauenden Kunfifiraßen zc. zunächſt 
berührten Landesgegenden intereffirt find, fo wird doch 
mehr oder weniger der ganze Staateförper die wohlthä- 
tigen Wirfungen des durdy jene Anftalten allgemein bes 
lebteren Umfages und Verfehres und der dadurch geftei- 
gerten Produftion empfinden. 

ad 2) Freie Vergeſellſchaftungen erreichen im Allges 
meinen Öffentliche Wohlfahriszwecke beffer als der Staat; 
denn jene ſtehen dem Schauplage ihrer Wirkfamfeit näher, 
fe vermögen daher die Tragweite ihrer Thaͤtigkeit beffer 
zu beurtheilen, die legtere den Drten, Perfonen und Um— 
Ränden genauer anzupaffen; fie fliehen mit dem Volke in 
birefterem mehrgliebrigem Verlehre und werben daher 
feine Bedürfniffe ficherer zu eriauſchen vermögen; fie 
werben durch, das felbfiffändigere Intereſſe und bie freis 
willige Betheiligung ihrer Glieder größere Schwungfraft 
au gewinnen, jedenfalls ihre Zwecke mit geringeren Mit- 
teln zu erreichen vermögen als dieß dem Staate möglich 
iR, der überhaupt für das Detail der Ausführung hödft 
ungeſchickt und ſchwerfällig iſt; fie werden aber auch, ob— 
wohl vieleicht mit geringerer medanifcher fo doch mit 
mehr dynamifcher Intenfität, überhaupt volfsthümlicher 
wirfen als die Staatsbehörden, indem fie nicht durch 
äußere Nöthigung fondern durch Weberzeugung in immer , 
weiteren Kreifen ihrer Sache Anhänger zu gewinnen ſuchen 
und’ fo ihre Beſtrebungen gleichfam unmerklid in Saft 
und Blut des. Bolksförpers überführen. Es wird daher 
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ber Staat in feinem eigenften Sterefie, fo weit nur 
immer möglich, die Beförderung der Wohlfahrtszwecke 
den freien Vergefellfpaftungen, als den an ſich dafür ge⸗ 
eignetfien Organen, überlaffen, und feinerfeits fih auf 
eine allfällig nothwendig werdende Nahhülfe und Ober 
leitung befchränfen, welde letztere um fo unerlaͤßlicher 
wird, je bireter und gleihmäßiger der ganze ſtaatliche 
Gefellfchaftskörper an einem Wohlfahrtsbeſtreben intereffirt 
if, je nachdrücklicher und einheitlicher daher letzteres fein 
muß. Syn dieſem Kalle, wann nämlich eine Wohlfahrie- 
anftalt das Intereffe des ganzen Staatöförpers anfpricht, 
ſoli diefelbe duch die Verbindung der Dynamik freier 
Affoziationen mit der ſtaatlichen Mechanik zu einem wahren 
Drgane des Staates erwachſen. Je weniger dagegen 
eine Wohlfahrtsbeftrebung direkt den ganzen Staatsförper 
umfaßt, je ausſchließlicher fie nur einzelne Theile deſſelben 
beſchlagt, deſto ausſchließlicher fol fie Sache der freien 
BVergefellihaftung fein, zumal in. demfelben Maße nur 
die wirflih an dem Wohlfahrtszwede Intereſſirien ſich 
die zu deffen Realifirung erforderlihen Opfer gefallen 
laffen follen. 

Bei diefen, fei es flaatlichen fei es geſellſchaftlichen, 
Woplfahrtöbeftrebungen bildet, namentlich in fo weit fie 
die Verbeſſerung des Loofes ber befiglofen oder nur Kürge 
lic) begüterten Klaſſen begweden, die Solidarität der 
Intereffen.das. einfußreichfie Moment. Je intenfiver 
nämlich die Individuen im Staate zu einer organifchen 
Einheit fi verfhmelzen, fe dichter die Maſchen ihrer 
gegenfeitigen Verkehrs⸗ und Arbeitsbeziehungen werden, 
befto mehr werden fie fih in ihrem geiftigen und materiellen 
Wohlſein gegenfeitig bedingen , defio empfindlicher wird 
für den ganzen Gefellſchaftskörper das Leiden feiner ein- 
zelnen Glieder, defto größer daher fein Intereſſe, fih in 
allen Theilen gefund zu fühlen. Eine foldhe Gefundpeit 
bedingt aber feineswegs eine Gleichheit der Individuen 
an wirthſchaftlichem oder geiftigem Vermögen. Eine ſolche 
Gleichheit widerſtrebte vielmehr aller Naturordaung. So 
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wenig. die ‚Natur, zwei Blätter einander: gleich fepuf, hat 
fie zwei Menſchen in ihrer phyſiſchen oder geiftigen Or» 
ganifation einander gleich gefchaffen: Jeden begabte fie 
mit befonderen Fähigkeiten und befonderen Bebürfniffen, 
daher auch mit befonderen Beftrebungen, befonderen Freu⸗ 
den und Leiden, mit befonderen Arbeitskräften und Vers 
mögensserhältniffen. Und nur dieſe unendlihen Be- 
fondereiten machen dad allfeitige Zneinandergreifen ber 
Individuen zu einem organifchen Gefellfepafte- und Staats⸗ 
Eörper moͤglich. 

Wie man fein Bauwerk auszuführen vermöchte, wenn 
feine Baufteine unten, alle oben ihren Plag einnehmen 
follten, und wie fein Thier beftehen Föninte, deffen Drgane 
ſammtlich nur die Stelle des Gehirns verſehen wollten — ” 
eben fo und noch viel mehr ift der höchſte und entwidelifte 
Organismus der Staatsgeſellſchaft nur möglich. durch das 
Zufammenwirfen der mannigfaltigften Zunftionen, Thätig- 
keiten und Beftandtheile, die, obwohl an relativem Werth 
und an Wirkfamfeit verſchieden, doch alle an ihrer 
Stelle umerläßlich find zu Geſtaliung eines reichen 
und harmoniſchen, daher allen Einzelnen wohlthätigen 
Ganzen. Ob jene Stelle relativ höher oder niederer fei, 
entſcheidet an fh nichts über das Wohlſein des Indivi— 
duums, das fie verfieht; diefes fein Wohlſein beflimmt 
fih vielmehr einzig danach, ob und wie weit fie feinen 
individuellen Fähigkeiten und Bedürfniffen entſpreche. Daß 
daher ein Jeder die ihm angemeffene Stellung in der flaat- 
lichen Geſellſchaft finden und einnehmen fönne, dag if an 
fich das einzige Erfordernig zum alfeitigen Wohlfein. 

Nun ift es freilich die farakteriftifche Auszeihnung des 
Menſchen und nothwendiger Ausfluß feiner Perfefti- 
bilität, daß er fletefort feine Stellung zu verbeffern 
ſucht, allein da diefes Streben des Menſchen, fofern es 
überhaupt fein Franfhaftes if, zunächſt nur innert dem 
iym von der Natur angemwiefenen Kreiſe ſich bewegt, 
anderſeits ſelbſt der Wechſel einer Stellung nur einem 
neuen Individuum das Eintreten in den verlaffenen Plag 
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möglich macht: fo ſteht dieſer Perfektisilitätstrieb mit jenem, 
ſcheinbar harten Naturgefeg keineswegs in Widerſpruch 
und fann im Staatsorganismus um fo weniger Störung 
verurfahen als ed hinmwieder für den wohlorganifirten 
Menſchen den höchſten Genuß bereitet, durch eigene 
Anftrengung fein Schidfal zu beherrſchen und eine Stufe 
um die andere in der Geſellſchaft zu erklimmen. ine 
foldye Störung kann demnach naturgemäß nur dann ent 
Repen, warn jener Perfektibilitätstrieb, felbft fo weit er 
wirklich berechtigt ift, ſich nicht geltend machen fann, d. h. 
warn der Menſch trog aller Anftrengung, felbft innerhalb 
feiner befcheidenen Sphäre, fein Loos nicht zu verbeffern 
vermag, wann feine Stellung fo von allen Seiten ver- 
vammelt if, daß er wie ein lebenslänglihd Gefangener 
ohnmaͤchtiger Hoffnungsloſigleit anbeimfälltz nicht die Ger 
genwart fondern die Zufunft iſt es, die den Men- 
ſchen erbrüädt und aufrichtet. Wie foll aber Einer, dem 
weder die Gegenwart noch die Zukunft etwas bietet, bie 
Wohlthaten des Staates empfinden? Ihm ift der Staat 
ein Kerfer der ihm die Freiheit vorlügt — weiter nichts. 
Er ſtellt fih in Oppofition zum Staate, er befehdet ihn, 
weil er von ihm fich bedrängt fühlt. Da nun der menſch⸗ 
liche Perfektibilitätstrieb mit der Bildung zunimmt, ander 
feits aber die Möglidfeit, ihm zu genügen, nah Maß 
gabe wie die Menſchen fi) dichter drängen und jebe 
Schidfalschance zahlreihere Bewerber findet, ſich vermin- 
dert; fo liegt auf der Hand, daß hier ver Widerſpruch 
liegt, an weichem hauptſächlich die gegenwärtigen zivilifirten 
Slaatsgeſellſchaften Franken; wie denn auch als nothwendige 
Folge davon fi) von felbft ergibt, daß ihre Wohlfahrts⸗ 
befttebungen vor Allem dahin zu richten find, der befigs 
Iofen Arbeiterklaffe die Zukunft zu erſchließen, d.h. 
ihr die Ausſicht auf eine Belohnung ihrer Anfrengungen 
zu eröffnen, wenn anders die Staaten nicht immer zahle 
teichere Feinde in ihrem eigenen Schooße ſich heranziehen 
und endlich ſich felbft den Untergang bereiten wollen. 
Jene Aufgabe ift aber zu Löfen, nicht nur durch alle Mistel 





der-Gefeggebung, welche eine freie Bewegung der Perfonen 
und der Probuftion befördern, die Steuern nach den 
Grundfägen ber Gerechtigleit reguliren u. f. w:, ſondern 
namentlich auch durch diejenigen Anftalten, welde dem 
befigiofen Arbeiter fei es Hülfe für Zeiten der Berdienft- 
lofigfeit, der Krankheit und des Alters, fei es die Ber- 
mehrung der Rentabilität feiner Arbeit, fei es die Bildung 
eines Kapitalfonds, ald Ergänzung feiner Arbeitskraft, in 
Ausſicht ftellen, wie: Spar-, Kranfen-, Alters-, Wittwen- 
und Weifens, Leihfaffen fever Art. Eudlich ftellt ſich als 
letztes und wirkſamſtes Mittel dar die Beförderung der 
Auswanderung nad Gegenden, in welchen nicht alle 
Lebenskreiſe fo fehr wie im ziviliſirten Europa beſetzt 
find, wo daher der perfönlichen Anftvengung ein befferer 
Kohn als in letzterem winft; ja aus dem Gefihtispunfte 
einer höhern Weltordnung läßt fi fogar annehmen, daß 
der Ueberdrang an Bevölferung im zivilifirten Europa 
in einer polaren Beziehung flehe zu den, einer fultivirten 
Arbeitskraft bedürftigen noch unausgebeuteten Erbiheilen, 
fo daß, fobald Iegtere von dem Menfhenzufluß gefättigt 
fein werden, aud in Europa das Gleichgewicht zwiſchen 
Bevölkerung und Produftion fi wieder erſtellen werde. 

IR einft die Erkenntniß allgemein geworben, daß jedes, 
aud das geringfte Glied im Gefellfpaftsförper für das 
Ganze feine organisch wichtige Bedeutung hat, daß die 
Arbeitskraft dem Kapital eben fo unentbehrlich ift ale 
das Kapital der Arbeitskraft, daß nur wer für eine Zu- 
kunft arbeitet, ein guter Arbeiter und nur wer von der 
Staatsorbnung Wohlihaten empfindet, ein guter Bürger 
fein fann, daß es daher im dringendſten Intereſſe der 
Befigenden felbft Liegt, fih zu den Nihtbefigenden in ein 
folidarifches Verhaͤltniß zu fegen: dann ift der Zeitpunft 
der wahren Brüderlichfeit nicht mehr fern und eben fo 
wenig derjenige einer praftifchen Löfung der ſchwierigſten 
fozialen Frage. 

Unter allen, die pofitive Wohlfahrt der Staatsgenoffen 
bezwedenden Anftalten find aber Cin fo weit fie nicht dem 
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Polizeirechte anheimfallen) Kirche, Schule und Armen- 
vwefen diejenigen, welche am intenfiofen den gefammmten 
Staatsförper umfaffen, daher auch vorjugsweiße zu ftaat- 
lichen Drganen fi qualifiziven, weßhalb wir dieſe 
drei widtigfien Anflalten noch befonders in’s Auge faffen. 


A. Die Kirche. 


Die Art und Weife wie der Menſch ſich die Gottheit 
und fein Berhältnig zu derfelben denkt, nebft dem Kultus, 
ale der finnlichen Bethätigung jenes Denfens und Ahnens, 
begründet, wie wir wiflen, die Befonderheit einer Religion. 
In fo weit Menfhen in der ſelben, durch einen äußern 
gemeinfhaftliden Kultus ſich offenbaranden Religion ver- 
bunden find, erfheinen fie als eine religiöſe Bergefell- 
ſchaftung, eine Kirche. 

Die Autonomie und die Autokratie einer ſolchen re 
Tigiöfen Vergeſellſchaftung müffen nothwendig umfaffender 
fein als diejenigen ber übrigen ftaatlihen Organe, weil 
ſich der religiöfe Geſellſchaftszweck größtenteils auf ein 
überfinntihes, den unmittelbaren Staateintereffen alfo 
ferner gerüdtes Gebiet bezieht. 

Ein reelles ntereffe hat aber der Staat fhon an 
der veligiöfen Denkweiſe in fo weit ald dadurch 
das praftifche Verhalten der Staatsbürger im Staat 
bedingt iſt — was bei dem innigen ethifhen Zufammen- 
hange zwifhen Religion und Moral fletd mehr oder 
weniger der Fall fein wird. Schon an diefer Stelle wird 
demnach die Autonomie der Kirche durch ein dem Staate 
zuſtehendes Oberaufſichtsrecht eine Einſchränkung zu er- 
leiden beginnen. Diefe Betpeiligung des Staates an den 
kirchlichen Angelegenheiten wird aber in dem Maße direlter 
eintreten, in weldem die Kirche durch äußere Inſtitutionen 
(Kultus, Geiflihe, Pfründen, Eintheilung kirchlicher Ge— 
biete) in den Mechanismus des Staatsweſens eingreift 
oder an denſelben fih anfchließt. . 
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Durch eine zu weit gehende Beherrſchung der Kirche 
durch den Staat würde die erflere gefnechtet, aus einem 
freien Organ zu einem todten Gliede des letzteren herabs 
gebrüdt; anderfeits würde durch eine zu weit getriebene 
Selbſtſtaͤndigleit der Kirche und gar durd eine völlige 
Ablöfung derfelben von dem Staate ein, den organifchen 
Zufammenhang beider aufhebender, daher beiden in gleichem 
Maße nachtheiliger Dualismus gepflanzt. 

Es fraͤgt fih aber weiter: Wie fol fi der Staat 
gegenüber verſchiedenen Religionen, beziehungsweiſe 
Religionsgefelffpaften, „verhalten? Soll er jede Re— 
ligionsgeſellſchaft, welcher Art immer, dulden, wofern nur 
ihre Lehren nicht unfittli find, d. h. auf das gegenfeitige 
praftifhe Verhalten der Staatsbürger nicht nachiheilig 
einwirken? fol er fie alle in gleicher Weife dulden oder 
die eine vor der andern ald Staatskirche bevorzugen? 

Um diefe Fragen genügend beantworten zu fönnen, 
müffen wir und vor allen Dingen die Bedeutung des 
teligiöfen Bewußtfeing für die Staatspfyehe klar machen. 

Wir wiffen, dag in dem menfchlihen Geifte feine 
Thätigfeit ifolirt ift fondern nah Maßgabe ihrer In⸗ 
tenfität das gefammte Geiftesleben mit durddringt wie 
fie ſelbſt von ihm ſich durchdrungen findet, daher ihm 
feine feiner Thätigfeiten gleichgültig fein fann. Eben fo 
wiffen wir auch von der Staatspſyche, daß fie als eine, 
dem menſchlichen Geifle analoge, Potenz mit berfelben 
Rothwendigleit von allen ihren Elementen mehr oder 
weniger mit beftimmt wird; unter diefen Elementen wird. 
‚aber die Religion begreiflich eine der einflußreichſten Stellen 
einnehmen, und zwar in um fo höherem Grade, je in- 
tenfiver fie wirklich der ethifche Grundton eines Bolfes iſt, 
je mächtiger fie fein Denken und Handeln beherrſcht. 

Sobald aber das Boltsbewußtfein wirklich von feiner 
Religion durchdrungen ift, alle feine Fibern gleihfam von 
ihrem Anhauche erzittern, iſt es Har, daß die Aufnahme 
feindlich entgegengefegter oder auch nur allzu disparater 
religioͤfer Elemente in daſſelbe, es in feinem tiefften Grunde 
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“.  zertheilen und zerreißen müßte, daß hiemit das Vollsbe⸗ 


wußtfein an gefchloffener Einheit und fraffer Gefundheit 
einbäßen müßte. Wir fagten aber: „feindlich entgegen: 
gefegter oder allzu Disparater Elemente”; denn infofern 
es fih um verſchiedene Abarten und Mopiftfationen eines 
und deſſelben religiöfen Grundprinzipes handelt, werden 
viefelben nicht. nur der Gefundheit des Vollsbewußtſeins 
feinen Eintrag thun, ſondern vielmehr durch ihre Mannig- 
faltigkeit und organifche Gegenfäglichfeit in hohem Grade 
zu feiner Belebung und Bereicherung beitragen. 

Aus _diefer Betrachtung folgt nun jedenfalls ſchon fo 
viel, daß die Staatspſyche einen natärlichen, daher durch⸗ 
aus gerechtfertigten Selbfterhaltungsaft übt, wenn fie die 
Spaltung ihred Bewußtſeins durh prinzipiell entger 
gengefegte Religionsfpfteme zu hindern trachtet. Freilich 
iR es ſebr relativ was als prinzipiell anzufehen if: fe 
weniger die Religionen vergeiftigt find, d. 5. je weniger 
fie mit forſchendem Blide in die Tiefe des Göttlihen zu 
dringen fireben, je mehr fie daher im Beiwerke des finn- 
lichen Kultus und abergläubifher Traditionen befangen 
find, deſto enger wird der Kreis des Prinzipiellen 
ſich zufammenziehen, defto entfchiedener wird bie Religion 
mit ihrem an fih unweſentlichen Beiwerk identifizirt und 
dem Iegteren, ausfcpließliche Berechtigung zugefproden; 
wogegen je aufgeflärter, je mehr philoſophifch gläubig 
(wenn man ſich fo ausbrüden darf) eine Religion iſt, um 
fo weiter fih der Kreis des prinzipiell Verträglichen aus⸗ 
einanderlaffen wird. Selbſt Chriſtenthum und Heidenthum 
würden ſich prinzipiell faum ausſchließen, wenn alle Chriften 
Schleiermacher und alle Heiden Plato wären: denn die 
ſpezifiſchen Verſchiedenheiien (ſolche wären freilich noch 
immer vorhanden) beider Syſteme überragte alodann noch 
ein Bereinigungspunft, in welchem fih beide Theile in 
Freundſchaft die Hände bieten könnten. Inzwiſchen fü 
lange Chriſtenthum und Heidenthum in ihrer fpezififhen 
Beſonderheit nicht verwiſcht find und ihre pofltive Unter 
lage nicht in Philofophie aufgelöst id — eben fo lange 
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werden beide mit feindlicher Schroffheit einander gegen⸗ 
überfiehen und demnach als Beſtandtheile einer und der⸗ 
felben Staatspfyihe durhaus unverträgkih erſcheinen. 
Aber ſelbſt verfhiedene hriftliche Konfeffionen find als 
in einem und bemfelben Staate unerträglich erſchienen 
fo oft durch die abweichenden Auffafjungen hindurch das 
gemeinfame Prinzip nit anerlaunt werben. wollte ober. 
fonnte. 

Die Frage: wie fih der Staat gegenüber verſchiedenen 
Religionen zu verhalten habe, ift daher immer theilweife 
bebingt durch die andere: auf welder Stufe religiöfer 
Entwidelung das Vollsbewußtſein flehe; denn auf einer 
je böhern Stufe es. fleht, defto mehr wird es bisparate 
teligiöfe Elemente zu vertragen und in eine innere Ein- 
heit zu verarbeiten vermögen; auf einer fe tiefern es 
ſteht, defto erflufiver wird es ſich gegen jede, felbf nur 
Unweſentliches befchlagende, Abweichung verhalten. 

Aus flaatlihem Geſichtspunkte ift aber eine weſent⸗ 
liche Unterſcheidung zu machen: ob es fi naͤmlich um 
Aufnahme von Anhängern eines andern Religions⸗ 
ſy ſtem s in einen ſtaatsgeſellſchaftlichen Verband handelt 
G. 8. von Juden in einen durchaus chriſtlichen oder von 
Proteftanten in einen durchaus latholiſchen Staat) oder 
aber um Zulaffung daß fid unter den Staatsgenoffen 
ſelbſt ein abweichendes Religionsſpſtem bilde. In jenem 
Zalle ift ſtaatsrechtlich nichts dagegen einzumenden, wenn 
der Staat bie Aufnahme neuer Elemente verweigert, von 
denen er eine Störung feiner Pſyche mit Grund. be 
fürchtet. Ze grunbfäglih abweihender nämlih von dem 
im Staate herrſchenden Religionsſyſteme die neu aufzus 
nepmende Religionsgeſellſchaft und je mächtiger fie an 
Zahl wäre, defto gerechtfertigter erfchiene der gegen deren 
Zulaffung fi auflehnende Selbflerpaltungstrieb eines 
Staates, und felbft auch einzelner Komunen gegenüber 
Raatlich bereits anerkannten Religionsfyfemen. 

Ganz anders if aber die Stellung des Staates ges 
genüber. abweichenden Religionsgeſellſchaften, bie fih in 
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feinem eigenen Schooße bilden oder gebildet Haben. Da 
nämlich jeder Staatsgenoſſe ſchon vermöge feines Daſeins 
ein felbfnfändiges Recht darauf hat, an der Kon: 
fituirung des Gefammibewußtfeind zu »partezipiren und 
daffelbe nad) Mafigabe feines indivibuellen Vermögens 
auf eine fh felbft adäquate Weife zu befiimmen, fo müfjen 
auch abweichende Religionsgefellfihaften, fobald fie einen 
integrirenden Beftandiheil der Staatsgeſellſchaft bilden, 
geduldet und in ihren antonomifhen Rechten gefhügt 
werden, immerhin in der Borausfegung, daß biefelben 
ihren organifhen Zufammenhang mit dem religidfen Ber 
wußtfein der Staatspſyche nit des Bänzlihen auf 
geben und dadurch entfhieden unverträglih werben mit 
den Bedingungen des Fortbeflandes in einem und bem- 
felben Organismus. Denn in diefem alle müßte des 
letzteren Selbſterhaltungsrecht aud gegen bie in feinem 
Innern ihm drohende Auftöfung Geltung erhalten dürfen, 
Ein folder Fall dürfte z. B. eintreten, wenn Genoffen 
eines chriſtlichen Staates zum Heidenthum übergehen. und 
demfelben auch einen öffentlichen Kultus errichten wollten. 
Denn in einem hrifllichen Staate hat das fpezififch chriſt⸗ 
liche Element fo tief deſſen Bemußtfein durchgoren, bildet 
dermaßen die Folie feines ganzen Geifteslebens und ver- 
hält fih gegenüber dem heibnifchen in einem fo ſpezifiſch 
antagoniftifhen Gegenfage, daß das letztere nothwendig 
als unorganifch ausgeftoßen werben müßte. Solde Fälle 
eriheinen aber ihrer Natur nad als ‚nahezu unmöglich 
wenn man erwägt, daß bie in dem Staatsorganismus 
ſelbſt ſich entwidelnden. veligiöfen Abweichungen, eben weil 
fie aus dieſem hervorgehen, daher die hervortreibende 
Urſache mit in ihm felbft gefucht werden muß, — wohl 
ſtets einen, wenn aud) tief fiegenden, Zufammenpang mit 
dem Lebensferne der Staatspſyche unterhalten werden: 
ein Naturgefeg, welches nur etwa dur übermäctige 
Einflüffe von Außen, wodurch die felbfteigene Thätigfeit 
eines Staatsorganismus außerordentlich gefehwächt oder 
gar aufgehoben würde, eine Ausnahme erleiden kann. 
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Es verfeht fi übrigens, daß der Staat bie diffenticenden 
Kirchen fo wenig als die herrſchende aus der ihm zur 
fiehenden Oberaufficht jemals entlafien vielmehr dieſe Auf 
fiht auch jenen gegenüber fletsfort, namentlich zu dem 
Zwede ausüben wird, damit die Anforderung der Staats: 
geſellſchaft an die Religion überhaupt (3. B. daß die - 
Kinder nicht ohne Religionsunterricht aufwachſen) auch 
von ben biffentirenden Kirchen, freilich in ihrer eigen» 
thümlichen Weife, nicht unerfüllt bleiben. 

Entläßt der Staat bie Kirche aus dem Bereiche feiner 
organifchen Thätigkeiten, fo daß theils die entgegenge- 
fegteften, innerlich unvertraͤglichſten Religionsgeſeüſchaften 
aufgenommen und geduldet werden, theils jede Kontrolle 
über biefelben, aufgegeben wird, fo flößt er damit-das 
veligiöfe Element als integrirenden Beftandtheil_ feines 
Bewußtſeins aus, entfleidet dieſes der, es fpezifiich exe 
hebenden, turchwärmenden und verflärenden Kraft und 
fpaltet es durch einen Dualismus der nur all zu leicht die, 
Religion fanatifh und den Staat materiell, die erſtere 
unverfländig, den letzteren gemüthlos, jedenfalls-aber beide, 
weil einander nicht mehr organifd ergänzend und bes 
lebend, an Geifteöfraft ärmer werden läßt. 

Die Frage über die Emanzipation der Juden iſt 
deßhalb flets fo ſchwierig gewefen, weil einerfeits dieſe 
Religionsgeſellſchaft, wiewohl fie zu dem Chriſtenthum 
vielfache Hiftorifche und religionsphifofophifche Berührunge- 
punfte befigt, dennoch in anderer Beziehung zu demfelben 
in einem innerlich feindfeligen Berhältniß fleht und über- 
dies nirgends als eine aus dem chriſtlichen Staatsorganie- 
mus ſelbſt herausgewachſene, ſondern vielmehr als eine 
ihm von Außen überfommene erſcheint, anderſeits aber 
durch den vielhundertfährigen Aufenthalt fi in die pri: 
lichen Staatsgeſellſchaften hineingelebt und durch zahl 
reiche Fäden mit denfelben verwoben hat, fo daß bie 
Juden mehr und mehr als organiſche Befandtpeile des 
chriſtlichen Staates fih qualiftzirten und in demfelben 
Maße auch Anſpruch auf volle bürgerliche uud religiöfe 
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Eelbſiberechtigung erlangen müffen, welche ihnen um fo 
williger gewährt werben wird, je mehr Ghriftenthum und 
Judenthum in höherer BVergeiftigung ihren gemeinſchaft- 
lichen Ausgangspunft. aufzufinden vermögen. 

Die Kirche wird um fo mehr ein wahrhaftes Organ 
des Staatsförpers fein, je weniger Religion und Kirchen 
tegiment fpezififche Attribute der Priefter find, je entſchie⸗ 
dener vielmehr beide als felbfiftändiges Eigenthum des 
Volksbewußtſeins, als unmittelbarer Ausfluß des letzteren 
erſcheinen und diefen Karafter gleiherweife in einer auf 
möglichft allgemeiner Betheiligung der Kirchengenoffen ber 
rupenden Drganifation betätigen. Freilich wird hiebei 
die Befchaffenheit der Religion felbft von großem Ein» 
fluffe fein: fo wird der Katholizismus vermöge des in 
ihm vorherrfchenden Obieftivismus, wodurch er den Mens 
fben als eine überwältigende und gleichſam firirte Got- 
tesmacht fih gegenüberftellt, aud in feiner Orga 
nifation entſprechende ariftofratifh  monardhifhe Formen 
vorzugsweiſe in Anfpruch nehmen, während der Proter 
flantismus vermöge der ihm eigenthümlichen fubjeftiven 
Richtung auch in feiner Organifation dem demokratiſchen 
Prinzig ſich vorzugsweife zuneigen wird. 


B. Die Säule. 


Die Spule ift das Organ zu Entwidelung des aufs 
wachſenden Geſchiechts; wir nännten fie oben das Fort⸗ 
pflanzungsorgan des Staates, Analog den Fortpflanzungs⸗ 
gefegen müffen die gefammten, den Staat fonftituirenden 
Momente, je nach ihrer relativen Berechtigung, durd das 
Mittel der Schule an jener Entwidelung fid) betheiligen; 
mit andern Worten: der Staatsorganismus foll gleihfam 
im geiftigen Ertrafte mittelſt der Schule auf die nads 
rüdende Generation übergetragen werden, ihren ganzen 
Da fol die Staatspſyche auf diefe Tegtere übergehen 
laffen. 

Wie bei jedem Kortpflanzungsakte erfheinen aud in 
ver Schule zwei polare Prinzipien thätig, die Indivi⸗ 
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dualität und die Totalität, der Subjeftieismus und ver’ 
Obieltivismus, indem das Geiflesvermögen des Volls ale 
Lehre und Erziehungsfioff zufammengefaßt, fodann durch 
Einfenkung in die Jugend tndividualifirt und aus biefer 
beraus wieder frifh und wo möglich in vervolllommne⸗ 
tem Grade erzeugt werden fol. Es vertritt demnach hier 
jenes nationale Geiftesvermögen das Prinzip der Tota- 
litãt und des Objektivismus, das Individuum dagegen, 
das mit demfelben geſchwaͤngert werben fol, das. Prinzip 
der Individualität und des Subjeftivismus. Es wird 
fomit das befondere Anliegen der Schule fein müffen, ei⸗ 
nerfeits beide Prinzipien — den Unterrihtsfioff fowohl 
als _die individuelle Rezeptionskraft — zu möglichfter In⸗ 
tenfität zu fleigern, und anderſeits (wodurch jene Inten- 
fität felbft bedingt iA) beide in möglichfler Harmonie und 
geſchloſſener Einheit zu erhalten. Die Schule wird dem- 
nad nit nur den Unterrichteftoff, beziehungsweiſe die 
Wiſſenſchaft immer mebr auszubilden und zu erweitern 
ſuchen, fondern auch das Individuelle des Schülers, weit 
entfernt es zu verfümmern, vielmehr durch Eintauden in 
die objektive Geiftesfraft des Bolfes zu gefteigerter Ent- 
widelung bringen; die Schule wird ferner, um das har- 
monifche Berhältniß zwifchen beiden Prinzipien zu erhalten, 
zwar des Schülers.Geift zu fättigen ſuchen, zugleich aber 
ſich hüten, den Lehr- und Erziehungsftoff in folder Maffen« 
baftigfeit und Fremdartigkeit an denfelben zu bringen, Daß 
fein Affimilationsvermögen ihn nicht zu beherrfchen im 
Falle wäre, überhaupt die Freiheit feiner Aneignunge- 
kraft gehemmt würde. Denn die geiftige ſowohl als die 
"phyfifhe Natur des Menſchen firebt aus eingepflanztem 
Triebe, jedoch nach inwohnenden Gefegen, fi zu ente 
falten. Die Säule wird demnach wejentlidy blog jenem 
Entfaltungstriebe die angemeffene Nahrung zu geben 
haben und im Uebrigen denſelben nad freien Naturge- 
fegen walten laffen. Je allgemader und williger der 
Wiffensftoff mit der Individualität des Schülers fi ver- 
mählt, deito mehr werben fie, beidſeitig wachfend, zu 





fefler Einheit ſich verfehmelzen und dadurd ganze. Men- 
fen erzeugen. Nicht ſowohl nad der Maſſe und ber 
Bielartigfeit des an den Geiſt Angebrachten, als an dem 
Maße, in welchem es mit demfelben affimilirt wor- 
den, ift fomit das Refultat der Schule zu bemeffen. 

Die Affimilations- oder Ernäbrungskraft des Geiſtes 
wird aber nur in dem Maße groß fein, in welchem es 
die Spannfraft und Energie des Nervenfpfems und in- 
direft auch des phyſiſchen Organismus überhaupt if, wie 
denn der Geift erft nachdem der phyſiſche Organismus 
einen gewiffen Grad der Ausbildung und Kräftigung er- 
langt bat, feine Organifation beginnt. Die Schule wird 
demnad) nur dann ihren Zwed vollfländig erreichen, wann 
fie den Menfchen in feiner phyfifch-geiftigen Totalität 
umfaßt und beide Elemente in ihrer vollſten Berechtigung 
anerkennt, alfo theild die geiftige Ausbildung nicht zu 
frühzeitig beginnt, theils die Förperlihe Entwidelung ftets 
Hand in Hand mit der geiftigen fortzuführen, beide in 
volfter Harmonie zu erhalten fucht. Die Natur wirkt 
überall mit wenig Mitteln, allmälig und geräuſchlos: die 
Schule hat nichts befferes zu thun als jene hierin zu be— 
lauſchen und zu unterflügen. 

- Wie das Geiftesieben eines Volkes ſich wefentlid in 
die intellefiuelle und die ethifche Richtung fpaltet, fo wird 
auch die Schule, in welche ja jenes @eiftesleben in fei- 
ner Totalität übergeleitet werden fol, beide Richtungeh 
umfaffen, wobei auf der Hand liegt, daß fie behufs Aug- 
bildung der ethifchen, d. h. ber fittlih religiöfen Geiſtes- 
fräfte namentlich die Kirche, als das die ethifche Geifted- 
potenz vorzugsiveife vertretende und pflegende Organ, in 
Anſpruch nehmen wird. Wie das organifhe Verhältniß 
der Schule zum Geiftesieben des Volkes nur dadurch 
möglich ift, daß die Elemente des legteren harmoniſch, 
d. h. nad dem Maße ihrer inneren Berechtigung, auf 
fie einwirken, fo würde jenes organifche Verhältniß bes 
fonders auch dadurch gefört, daß die intelleftuellen oder 
die ethiſchen Elemente jenes Geiſteslebens einen ihre in- 
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nere Berechtigung überſchreitenden Einfluß auf die Schule 
ausüben würden. Die Schule fol, um ihr Gleichgewicht - 
zu dem Bolfsgeifte nicht zu verlieren, den Einſtrahiungen 
deffelben flets offen fliehen, ihre Wirffamfeit nie auf ben 
vereinfamten und willfürlihen Verkehr zwifchen dem un- 
mittelbar Lehrenden und dem unmittelbar Lernenden ein- 
gränzen: fie darf dieſes um fo weniger, als ſie in dieſer 
ſſolirten Stellung nothwendig zuſammenſchrumpfen, ihre 
Lebenskraft, die nur durch die unansgefegte Wechfelwir« 
fung mit dem Staatsorganismus bedingt ift, verlieren 
würde. Nur mitten in das Volksleben hineingeflellt, wird 
die Schule fräftig gedeihen. 

Damit das. Berhältniß der Schule zum Staatsförper ein 
wahrhaft organifches fei, muß daffelbe formell dahin 
feftgeftellt werden, daß einerfeits eine Zentralleitung des 
Öffentlichen Erziehungswefens Namens: ded Bolfsbewußt- 
feing die Art und Weife wie fih jenes mit diefem zu 
vermitteln und in Einklang zu fegen habe, in ihren 
oberfien Grundfägen feffege und überwade, anderfeits - 
aber auch der Schule diejenige Freiheit und Selbfiftän- 
digfeit belaffen werde, welche unerlaͤßlich iſt, damit ſich 
Erziehung und Unterricht wahrhaft individualifiren, 
d. h. damit ſowohl die’ verfhiedenen Individuen als die 
verfhiedenen Klaffen von Staatsbürgern und die ver- 
fhiedenen Landesgegenden zu einer unverfümmerten Ente 
faltung ihrer fpezifiichen Befonderheiten gelangen mögen 
und fo allüberal Mannigfaltigfeit und Reichthum der 
geiftigen Regungen unverfehrt belaffen, ja möglichft ge⸗ 
pflanzt werde. Es ift daher zu folhem Zwede ſowohl 
den unteren (Rofal« und Bezirks.) Schulbehörden als for 
gar den Lehrern ſelbſt ein gewiſſer freier Spielraum zu 
gewähren, welcher ihnen erlaubt, den befonderen Lofals 
und Perfonalverhältniffen die erforderliche Rechnung zu 
tragen; denn jedes knechtiſche Verhältniß iſt Alles eher 
als ein organifches. Nur eine freie Schule wird freie 
Menſchen bilden. 


C. Das Armenwefen. 


Das Armenwefen ericheint theils ald Armenpolizei, 
infofern dadurch aus der Armuth Einzelner. die Staates 
geſellſchaft bedrohende Störungen abgewendet werden fol- 
len, theils als Armenpflege, infofern dadurch die 
leibliche Wohlfahrt der in öfonomifhen Nothſtand Ges 
vathenen gefördert werben fol. Jene, als Ausflug des 
Voiizeirechtes, iſt ſpezifiſch ſtaatlicher Natur, während bie 
durch die Armenpflege bezweckte Beförderung der Einzel- 
wohifahrt an ſich, wie wir wiſſen, dem Staatszwecke 
durchaus fremd iſt, alſo der freiwilligen Thätigleit der 
Staatsgenoſſen anheimfällt. Nur inſofern betheiligt ſich 
der Staat auch an der Armenpflege, als er einen der 
Staatsgeſellſchaft als ſolcher Gefahr drohenden Noth—⸗ 
Rand Seitens der Verarmten abzuwenden ſucht. Es iſt 
demnach auch ſeine Betheiligung an der Armenpflege eine 
eigentlich polizeiliche, und geht, wie die Armenpolizei 
überhaupt, ausſchließlich aus feinem Selbſterhaltungstriebe 
hervor, daher farafterifirt fih denn aud die Thaͤtigkeit 
des Staates im Armenwefen duch den dem Polizeirechte 
überhaupt anhaftenden Zwang, als Ausdrud der Noth⸗ 
wehr von Seiten der Staatsgefellfpaft gegenüber Ein 
zelnen. 

Hanptbeftandtheile der eigentlühen Armenpolizei 
find: bie Bettelpolizei, wodurd die Beläftigung der 
Staatsgenoſſen durch das Almofenfordern verhütet und 
die Zwangsarbeitspolizei, wodurd bie vermögens⸗ 
loſen Arbeusſcheuen, d. h. die nicht arbeiten wollen ob- 
wohl fie arbeiten Könnten und Arbeit fänden, die alfo 
nothwendig aus Mangel an eigenen Subfiftenzmitteln 
von anderen Staatsgenoffen erhalten werden müßten — 
zur Arbeit, d.h. zu Erwerbung ihres Unterhaltes zwang 
weife angehalten werben. Dagegen hat die Armens 
pflege zum Zwede, folhen Individuen, welche wegen 
Alter, Jugend, Kranfpeit ihren Unterhalt ſich nicht er- 
werben können, und folden,. die dazu wohl vermögend 
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wären, aber feine Arbeit finden, die Gubfiflenzmittel, 
beziehungsweife den legteren Arbeit, zu verfchaffen. 

Wir fagten oben, au der Staat betheilige fh an 
der Arınenpflege fo weit, aber auch nur ſo weit, als es 
fein Selbflerhaltungsintereffe gegenüber dem Rothſtand 
der in Armutp Gerathenen erheiihe. Allein direkter als 
die Staatsgeſellſchaft werden offenbar die engeren .öfo- 
nomifchen Gemeinfpaften der Familie und ber Ges 
meinde, deren Mitglied der Arme if, durch .feinen 
Nothftand bedroht. 

Die Familie refp. Verwandtſchaft ift offenbar die 
nähe und engſte wirthſchaftliche Gemeinſchafi, in wel- 
Ser das Individuum fleht; fie würde daher auch von 
dem in Nothftand Berfegten zunächſt und am ſchwerſten 
in Mitleidenschaft gezogen, denn an ihrem Beſitzthume 
würde ſich derfelbe jedenfalls zuerft vergreifen, und zwar 
diefes um fo mehr im Bemwußtfein der zwiſchen Ver—⸗ 
wandten, befonders den nächften, fortbeftehenden, von ber 
gemeinſchaftlichen Abſtammung abgeleiteten, quasi-ibeellen 
Bermögensgemeinfchaft und Vermögenseinheit, wovon ja 
die gegenfeitige Erbberechtigung ein Ausfluß iſt. Es hat 
demnad die Familie oder Verwandtſchaft, wie das nächſte 
Intereſſe, fo aud, eben vermöge jener ideellen Vermö— 
gengeinheit, gegenüber der Gemeinde und dem Staate, 
denen fonft der Arme zur Laſt fiele, die nädfle Ver— 
dflihtung zur Armenverforgung, und zwar fo, daß 
jene nur nad Maßgabe der Entfernung des Verwandt» 
fchaftsgrades und der Unzulänglichfeit der öfonomifchen 
Familienkräfte dabei auszuhelfen haben. Diefe rechtliche 

pflihtung der Familie gegenüber dem Staate wird 
verftärft durch eine fpezielle, auf den Verwandtſchafts⸗ 
verhältniffen beruhende mor.alifche Verpflichtung gegens 
über ihrem unterftügungsbedürftigem Gliede. 

Naͤchſt der Familie hat die Gemeinde, als der fer 
fundäre organiſche Wirihſchaftsverband, wie das unmit- 
telbarſte Intereſſe fo auch, gegenüber dem Staate, bie 
erſte rechtliche Verpflichtung aur BVerforgung ihrer 
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unterflügungsbebürftigen Ditglieber, theits deßhalb, weit 
fie als die den Armen hinter der Familie zunähft um- 
fchließende Gemeinfhaft den Folgen des Nothſtandes, in 
welchen ‚fie ihn gesathen ließe, auch zuerfi audgefegt wäre, 
theils deßhalb weil jene Unterflügungsverpflihtung in dem 
Gemeinder oder Genoſſenſchaftseigenthum eine materielle 
Unterlage befigt, theils endlich deghalb weil überhaupt 
die Gemeinde gleihfam als der primitine Staatever- 
band angefehen werden muß, welder fomit alle ſtaatlichen 
Aufgaben, foweit fie diefelben überhaupt zu Iöfen im Falle 
iR, daher auch die Armenverforgung, in erſter Linie zu⸗ 
fallen, fo daß der Staat, wie in andern Richtungen, fo 
namentlich au im Armenwefen nur gleichfam fubfiviär 
einzutreten hat. . 

Daß zunäcdft die Familien und die Gemeinden zur 
Armenpflege in Mitleidenſchaft gezogen werden, hat übri- 
gens aud die praftifch wohlthätige Folge, daß beiden 
dadurd das hoͤchſte Intereffe eingepflangt iſt, der Ber 
armung eines ihrer Glieder durch zeitige Vorkehrungen, 
3 3. durch Schulunterricht, Erlernenlaffen eines Hand- 
werls, vorzubeugen, fo wie, im Falle eingetreiener Ars 
muth, über die zweckmäßige Verwendung ihrer verabreich-⸗ 
ten Unterftägungen ein wachſames Auge zu führen. 

Wie ed nun das Intereſſe, daher auch die Berechti⸗ 
gung der Gemeinden fein wird, die Verwandten eined 
Berarmten zur Erfüllung ihrer Unterfiügungspflicht ans 
zubalten, um in bemfelben Maße die fonft ihnen zuwach⸗ 
fende Armenlaft von fi abzuhalten: fo wird feinerfeits 
der Staat aus demfelben Grunde die Gemeinden zu 
Unterftügung ber diefen zu verforgen obliegenden Armen 
nöthigen und erſt fo weit ale ihre öfonomifchen Kräfte 
nicht reihen, feine Nachhülfe eintreten Taffen. 

Diefe gefegliche, daher der zwangsweiſen Nöthigung 
unterworfene Unterflügungspflicht begründet das Karak 
teriftifhe der ſtaatlich en Armenpflege, welche fomit 
durchaus nur polizeilih abwehrender und, weil ausſchließ⸗ 
lich dem Selbſterhaltungsintereſſe entſpringend, durchaus 
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ſelbſtſũchtiger und gemüthlofer Natur if. Es muß daher 
auf ihre Wirkung auf die zu Unterfägenden Geiaüth⸗ 
Tofigleit und Selbſtſucht fein; wie fie ſelbſt nur fo viel 
zur Armenverforgung thut als wozu fie das Selbflerhals 
tungeintereffe treibt, fo wird auch der Arme ihre Gabe 
nur als eine unfreimillige, wofür fein Danf gebühre, 
hinnehmen; denn wenn aud eine rechtliche Unterflüs 
gungspflicht dem Staate nur gegen fich felbft zum Be- 
hufe feiner Seldfterhaltung, den Kamilien und Gemeinden 
aber rechtlich nur gegemüber dem Staate, feinen von diefen 
Gemeinfcyaften aber gegenüber dem zu Unterftügenden ob⸗ 
liegen follte, fo bat dagegen der Arme, wenn ihm bie 
Unterflügung,, die er bedarf und verdient, nicht gereicht 
wird, feinerfeits weder ein Intereſſe noch eine Pflicht 
zu Aufrechthaltung einer ihm durchaus nichts nügenden 
Staatsordnung, daher er zu dieſer in ein durch fein in⸗ 
dividuelles Selbflerhaltungsredht mehr oder weniger ges 
rechtfertigtes feindliches Verhaͤltniß zu treten genöthigt 
iR. Enigeht es fomit dem Inſtinkte des Armen nicht, 
daß die Armenpflege des Staates bios ‚den Zweck bat, 
in feinem eigenen Intereſſe den Ausbruch eines ſolchen 
Rriegezuftandes zu verhindern, fo wird es begreiflic, daß 
diefelbe des wahren inneren Segens, welder dem Ge— 
müthe Spannfraft verleiht, leicht baar bleibt, daß Ber 
gehrlichleit und Undanf faft in demfelben Maße wachſen, 
in weldem fie ihre Gaben reiht, daß fie fomit eben 
dag Uebel, dem fie zu wehren firebt, in gewiſſem Sinne 
fördert. 

Es leuchtet daher ein, daß die ſtaatliche Armenpflege, 
wenn fir anders ihren Zweck nicht großentheils verfehlen 
ſoll, zu ihrer Ergänzung noch einer andern, und zwar 
einer folhen bebarf, die nicht auf einem Zwange, ſon⸗ 
dern auf dem freien Antriebe des Herzens beruht, die 
nicht dem bloßen egoiftifcben Selbfterhaltungsintereffe, fon- 
dern den Gefühlen der Menſchlichkeit und Religion ent⸗ 
fpringt, die nicht blos abwehrender, fondern poſitiv für- 
dernder Natur iſt; denn nur eine folde Armenpflege 
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vermag in dem Gemüthe des Arınen Dankbarkeit und 
@enägfamfeit zu pflanzen, welde allein geeignet find, 
ihn moraliſch aufzurichten und feine Arbeit, wenn ſolche 
möglich if, zu befruchten, überhaupt ihn mit feinem Looſe 
angzuföhnen und eben dadurch mit dem Volfekörper in- 
nerlich zu vereinen, dem er fonft als feindfeliges Element 
gegenüber ſteht. 

Diefe humaniſtiſche Armenpflege (wenn man fie fo 
nennen darf) fann aber ihrer Natur nah nicht Sache 
des Staates fein, fondern, wie alles Sittliche, einzig dem 
freien Wollen der Einzelnen anheimfallen, die jedoch zu 
defto befferer Erreihung ihres Zwedes fih zu foldem 
Behufe nothwendig gefellfhaftlih organifiren 
möüffen, indem es ihnen nur-fo gelingen kann, theile ihre 
Kräfte durch Konzentration möglichſt zu fleigern, theils 
ihre Hülfsmittel auf die rechte Weife an den rechten Ort 
zu leiten, während die Privatwohlthätigfeit in unorga- 
niſirtem Zuftande theils ihrer Aufgabe materiell durchaus 
nicht gewachſen ift, theils durch Anwendung ungeeigneter 
Mittel das Uebel, das fie heben foll, nur noch vergrößert, 
Nur einer freien Bergefelfhaftung, vorausgefegt, daß 
fie die erforberlihe Ausbreitung befige, wird es möglich 
fein, durch ihre zahlveihen Augen in bie verborgenen 
Falten des Gefellfpaftsförpers hineinzubliden, mit den 
BVerhältniffen der Hülfsbebürftigen fi vertraut zu machen, 
die des Beiftandes Würdigen von den deffelben Unwürs 
digen, daher polizeilih zu Behandelnden, auszuſcheiden, 
und endlich die Mittel in Anwendung zu bringen, wor 
durch einem Jeden theild auf bie Teichtefte theils auf die 
feiner Perfönlikeit und feinen individuellen Umftänden 
angemeffenfte Weiſe geholfen werden fann, alfo über« 
haupt durd möglihft geringe Mittel den Zweck moͤglichſt 
vollfommen zu erreichen. . 

Es liegt fomit im allereigenften Intereffe des Staates, 
um fi deſto wirkſamer gegen die nachtheiligen Folgen 
der Armuth zu fehügen, die organifirte freiwillige Armen- 
pflege als Baſis des‘ Armenwefens anzuerfennen uud 
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nad Kräften zu fördern, und feine obligatorifhe Dagegen 
blos fubfidiarifh, da mo jene nicht ausreicht, mit 
ihrer Zwangsgewalt eintreten zu laſſen; wie es hinwie⸗ 
der im. hödften Intereffe der freiwilligen Armenpflege 
liegt, ihren Zufammenhang mit der flaatlichen zu dem 
Zwecke aufrecht zu erhalten, um an berfelben einen im⸗ 
ponirenden, ihre eigene Energie fleigernden Rüdpalt zu 
gewinnen. 


6. Staatswirtpfgaft. 


Wir wiffen, daß der Staat den im Sntereffe ber 
öffentlihen Wohlfahrt an ihm geflellten Anforderungen 
nur mittelſt entfprechender öfonomifcher Kräfte ges 
nügen kann, indem die zum Nupen der Befammtheit zu 
verwendenden Arheitöfräfte nur mittelft efnes denſeiben 
gleichtommenden Entgeltes in Bewegung gefegt werden 
fönnen; ſo daß, je mehr ſich die Anforderungen an den 
Staat fleigern, um fo mehr fein Bebürfnig nad) Arbeite- 
und demgemäß auch nad öfonomifchen Kräften wächst. 

Die Berfhaffung diefer Öfonomifchen Mittel. und die 
Verwendung derfelben zum Behufe feiner Selbfterhaltung, 
beziehungsweife Entwidelung, begründet ein, eigentliches 
Wirthfchaftsſy ſtem, durdaus analog dem Verdau— 
unge- und Ernährungsfpftem des phyfifhen Organismus, 
weldes den Zwed hat, demfelben nad Maßgabe feiner 
Konfumtion (die hinmwieder von feiner Entwidelung und 
Thätigfeit wefentlih bedingt if) Nahrung zu verſchaffen, 
wobei als wichtig erfcheint, daß die Tegtere nur in dem 
Maße und in den Proportionen aufgenommen werde wie 
fie fi) dem Organismus am leichteſten und am vollfom- 
menften affimiliven mag, fo daß möglihft wenig Nahe 
tungsftoff vefultatlos wieder ausgemorfen, d. h. ver- 
ſchwendet werde. 

Woher ſoll aber der Staat feine Nahrung, d. h. 
feine öfonomifchen Subfifenzmittel nehmen? 
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Natürlih von den Staatsgenoffen felbR,:-mm deret⸗ 
willen er eben ba iſt, und zwar nach Berhältnig des 
Nugens, der ihnen aus den Staatseinrichtangen, die ja 
durch die Finanzen alimentict werden follen, erwädst. 

Um nun genauer die Betheiligung der einzelnen Staats⸗ 
genoffen an den von ihnen gemeinjam zu tragenden Staate- 
laften auszumitteln, muß vor allen Dingen unterſchieden 
werden zwifchen folhen Staatseinrichtungen welche gleich- 
mäßig den ganzen VBolfsorganismus umfaffen, alfo wahr» 
baft fonftitutiver Natur find, und folgen, die vorzuge- 
weife nur der einten oder andern Klaſſe der Staatsgenoſſen 
zu gut fommen; indem auf der Hand liegt, daß die zu 
Alimentation der Staatseinrichtungen ver letzteren Art 
erforderlichen öfonomifchen Mittel auch vorzugsmeife von 
denjenigen Staatsgenoffen zu erfhwingen find, welde 
den größten Yund direteften Bortheil von ihnen haben 
und daß fie in eben dem Maße in größere finanzielle 
Mitleidenschaft zu ziehen find, in weldem ihr Vortheil 
ein größerer oder birefterer als derjenige ber übrigen 
Staatögenoffen if. So erfordert es 5. B. die Gerech— 
tigkeit, daß diejenigen, bie von einer Schulanftalt Gebrauch 
machen, ſich auch fpezielle Opfer zu deren Alimentation 
gefallen laſſen und daß die an einem Straßenzuge bes 
fonders intereffirten Gegenden an den für den Bau und 
den Unterhalt beffelben ergebenden Koften in größerem 
Maße ſich betheiligen als die von ihnen entfernteren Landes: 
gegenden, denn nach Berhältniß wie eine Anftalt ihren, 
fei es direkten oder indireften Nutzen anf einen gewiffen 
Kreis von Staatsbürgern beſchraͤnkt und nad Maßgabe 
wie biefer Kreis ein engerer wird, büßt fie an bem Ra- 
ralter einer gefammtheitlihen Anfalt ein und nähert 
ſich einer fonderpeitlien. 

Aus diefem Grunde ift es 3. B. auch nicht Sade 
der gefammten Staatsbürger, die für den Unterhalt eines 
Gemeindewefeng erforderlichen Unkoſten zu tragen in- 
fofern nämlich der Staat nit etwa mit der Gemeinde 
zufammenfält, fondern ausfhließlih Sache der die Ges 





meinben bitdenden Genoſſen — und ber Staat als foldyer 
wird fih bios in fo weit an ihren Laſten betheiligen als 
ein wirflih gefammtheitliches Intereſſe eintritt, wel - 
ches 3. 8. dann fi geltend machen kann, wenn die Ge- 
meinde ohne ſtaatliche finanzielle Nachhülfe G. B. im 
Armen- oder Schulwefen) auf eine, indirekt felbft die Ge— 
fammtpeit benachtheiligende Weiſe erfranfen müßte. — 
Eben fo werden aud die Auslagen für das Kirchen- 
wegen, fobald nicht ſämmtliche Staatsgenoffen von dem⸗ 
felben Kirchenverbande umfaßt find, von den betreffen- 
den Genoffenfhaften, beziehungsweife auch Yon den bes 
teeffenden Kirchgemeinden ganz oder theilweife beftritten 
werben müffen. 

Den ganzen Staatsorganismus gleihmäßig umfaffen- 
de, daher auch von allen Staatsgenofien nad gleichem 
Maßſtabe zu alimentirende Inſtitulionen werden wefents 
lich foldhe fein, die den fundamentalen Staatszwed, die 
Sndividualitätsfphären zu fihern, verwirklichen follen, 
während die vorzugsweife auf einzelne Theile des Volle, 
ganzen fi erfiredenden und daher vorzugsweiſe von diefen 
zu alimentirenden. Inftitutionen in der Regel in die Klaſſe 
der auf Wohlfaprtszwede gerichteten gehören werden. 

Aber felbft diejenigen Laften, welche behufs Erreihung 
des fundamentalen Staatszwedes von allen Staatsge- 
nofjen zu tragen find, müffen auf bie legteren nad) Maf- 
gabe des Bortheils, den fie von dem Staatsverband über 
haupt haben, vertheilt werden, fintemal biefe Laſt eben 
nur ein Entgelt für jenen damit zu erfaufenden Vortheil 
fein fol, mit andern Worten: jeder Staatsgenoffe hat dem 
Staatsorganismug in demfelben Mage den Abgang an 
Lebenskraft zu erfegen in welchem er diefelbe konſumirt. 

Nurf befteht, wie wir wiſſen, der fundamentale Staats- 
zweck darin, theils den gegebenen Beftand der Indivi— 
dualitätefphären theils das auf ihre Erweiterung geriche 
tete Befreben d. h. die Produktion zu fihern und zu 
fügen. Folglich haben die Staatögenofien nah Maf- 
gabe theils des Umfanges ihrer Individualitätsiphären, 
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theils der Stärke ihrer Produftion fih an den zu He 
alifirung des fundamentalen Staatszwedes gu bringenden 
Opfern zu beteiligen. 

Als Beftandtheile der Individnalitätsſphä— 
ven haben wir fennen gelernt: die körperlichen und gei⸗ 
fligen Kräfte und die Nugbarleiten jeder Art. Folgerichtig 
müßte daher ein Staatsgenoffe, je umfaffender feine In- 
dividualisätsfphäre nicht nur in Teßterer, fondern auch in 
erfteren Beziehungen iſt, je reicher nicht nur fein Befigs 
thum fondern auch fein geiſtiges und phyſiſches Leben ift, 
um fo mehr zu den Leiftungen des Staates beitragen. 

Allein was die Perfönlichkeit eines Individuums, feinen 
geiftigen und phyſiſchen Eigenfchaften nad, betrifft, fo kann 
diefelbe offenbar nicht in ihrer Abfolutheit in Anfchlag 
fommen, weil fie ale ſolche jeglicher menſchlichen Werth- 
ſchaͤtzung entgeht, wie dann auch fein allgemeiner Maß— 
ftab aufgefunden werden könnte zu Bemeffung diefer ſub⸗ 
jeftiven Beziehungen; daher nur diefenigen Eigenfhaften 
und Beziehungen der Perföntichkeit in das Bereich des 
Staatefhuges, alfo aud in die Rechtsfphären fallen kön— 
nen, welde als allen Staatögenoffen gemeinfam an- 
geiehen werden dürfen. - Wie daher der Staat bei dem 
von ihm zu gewährenden Schuge nur dasjenige Maß 
von Ehre, Gefunbheit u. f. w. berüdfihtigen kann, das 
als ein durdgängig allen Staatsgenoflen zukommendes 
angefehen werden barf, fo ift auch fein Staatsgenoffe 
aus dem Titel veicherer Naturgaben, dieſe abfiraft für 
ſich betrachtet, zu größeren Leiſtungen an den Staat ver- 
pflichtet als ein von der Natur farg Ausgeflatteter. 

Ganz anders verhält es ſich hinſichtlich des perfön- 
lichen Beſitzthums der Staatsgenoſſen. Zwar liegt aller- 
dings die Sicherung jedes perfönlihen Eigentbums im 
entfchiedenen Intereſſe ſaͤmmt lich er Staatsgenoffen, in« 
dem fie nur durch dieſelbe ſtaatlich exiſtiren fönnen, Aber 
eben ſo gewiß iſt, daß je umfangreicher das Beſitzthum 
eines Staatsgenoſſen iſt, ein um fo größeres direktes In- 
tereffe derfelbe an dem Staatsſchutze hat und in um fo 


"207 
höherem Maße der Staat zu Leiſtung biefes Schuges 
wirklich in Anfpruch genommen wird, daher auch die Anz 
forderungen an benfelben in der That Hand in Hand 
gehen mit dem Wachsthum der Glüdsgüter und den da= 
mit zunehmenden Komplifationen der gegenfeitigen-menfch« 
lichen Beziehungen. Es liegt fomit auf der Hand, daß 
aus diefem doppelten Grunde die Beiträge der Staate- 
genoffen an bie Ausgaben des Staates im Berhältniß zu 
ſiehen haben zu dem Umfange ihres Befigthums, 

Wir fagten aber oben bag nicht nur das Beſitzthum, 
als ein Komplex ſchon vorhandener, fondern audy die 
Produktion neuer Nugobjekte Gegenftand des Staats— 
ſchutzes ſei. Je größer daher die Probuftionsthätigfeit 
iſt, in deren Beſitz fih ein Staatsgenoffe befindet, defto 
mehr nimmt er den Staat zum Schuge berfelben in Ans 
fpruch, defto mehr muß er alfo auch zu den Dadurch ver- 
mehrten Staatsausgaben beitragen. Produziren fönnen 
aber nur Natur und Menfchenkräfte. Es wird daher 
die Steuer (fo wollen wir jenen Beitrag der Staatsge— 
noffen an die Staatsausgaben heißen) nebft dem objektiven 
Befigthum aud noch deffen Erzeugung und Vermehrung 
umfaſſen, die wir, wenn durch Naturfräfte hervorgebracht, 
als Naturalrente, wenn aber durch Menfchenkraft 
erzeugt, als Arbeitsrente bezeichnen fönnen; mit an= 
dern Worten: bie Steuer wird zufammengefegt fein aus 
einer Bermögend- und einer Renten- oder Ein— 
fommensfteuer. 

Es iſt alfo als oberfier Sag im Steuerwefen hinzu- 
Rellen daß ein Jeder zu den Staatslaften ſowohl 
nah Verhältniß feines Beſitzthums als feines 
Einfommeng beitrage. 

Es iſt aber hinfichtlich diefes Verhältniffes, nah 
welchem die Steuerzahlung Statt finden foll, noch folgen- 
des zu beachten : 

1) Diejenigen Individuen, welde fauın das zu ihrem 
Lebensunterhalte nothbürftigfte Vermögen und Einkommen 
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befigen, wird der Staat im eigenen Intereſſe nicht be⸗ 
Reuern, indem eine Schmälerung diefes kargen Vermögens 
oder Einfommens (und als eine ſolche ſtelli fich im Effekte 
jebe Steuer dar) nur bie Folge haben müßte, daß bie- 
felben um fo eher in Armuth, daher direkt oder indirekt 
der Staatsgefellfcpaft zur Laſt fielen. Es wird alfo ein 
gewifles geringes Vermögen und Einkommen feſigeſetzt 
werden müflen, welches keiner Beſteurung unterliegt. 

2) Da das Einfommen in orogeefivern Berkältniffe 
an Bermehrungs- oder Produftionskraft zunimmt, indem 
die Konkurrenz anderer Produktionen in eben dem Maße 
überwunden werden ann, fo folgt daß das Einkommen 
mit einer, feiner fortfchreitenden Produktionskraft ents 
ſprechenden progreffiven Steuer zu belegen if. Doch 
muß bei Fefffegung der Progreffionsverhältniffe mit der- 
jenigen Mäßigung und Borfiht verfahren werden, bie 
erforderlih if damit die Produktionsluſt nicht gelaͤhmt 
werde, denn fobald dieſes der Fall wäre würde daraus 
ein reeller Verluſt für das Nationalvermögen, alfo für 
die ganze Staatsgefellfhaft erwachfen. 

Wie wir es aber für den menfchlichen Körper ale ein 
Hauptbedingniß feiner Nahrungsöfonomie erfannt haben, 
daß er mehrerlei Nahrungsmittel in den angemeffenen 
Proportionen zu fih nehme, damit fe eines das andere 
ergänze und ausgleihe, fo iſt ed aud für den Staat 
wünfdbar, daß er feine Finanzen aus mehr ald Einer 
Duelle alimentire, immer jedoch vorausgeſetzt daß die auf 
obige Grundfäge geftügte direfte Steuer ald Bafis des 
ganzen Finanzſyſtems angefehen und erhalten werde und 
daß anderweitige Staatsintraden theils durchaus nur un⸗ 
terftügender Natur feien theils fi obigen Grundfägen 
möglihft annähern. Eine Kombination mehrerer Finanz- 
foReme ift nämlich deßhalb wünfhbar damit dag eine dem 
anderen moͤglichſt als Korreftiv diene und die allgemeine 
direlte Steuer fi möglihft wenig als ein Drud fühl- 
bar made. 
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Ms eine folde umterkägende Steuerart kaun nebft et⸗ 
waigen mäßigen Berbrauchsfteuern auf Rurusartifel, haupt⸗ 
Fächlich bezeichnet werben : 

Die Erbſchafts ſteuer. Es ergibt. fih diefe aus 
dem rechtlichen Karakter des Erbganges. . 

Zwar wiffen wir, daß die Familie gleihfam als ein 
erweitertes, durch die Nachkommen fi fortpflanzendes 
perpetuirted Indivivuum aufzufaffen if, daher denn auch 
der Bermögensbefig eines Staatsgenoffen, fobald diefer 
za exiftiven aufhört, von felbft der erweiterten Indivi- 
dualität, nämlich der fortlebenden Familie, als ihr natür⸗ 
liches Afzefforium, beziehungsweife mittel Theilung den 
einzelnen Gliedern berfelben, zufallen muß; womit alfo 
der Erbgang an und für fi volllommen gerechtfertigt if. 

Allein wie die rechtliche Anſprache eines Judividuums 
an das Vermögen der übrigen Glieder feiner Familie 
für den Fall ihres Ablebens und der Uebergang dieſes 
Vermögens in das Eigenthum des erfteren ſchon eine 
Eompligirtere Operation des Rechtsbewußtſeins voraus⸗ 
fest als das Eigenthumsreht an den perfönlih erwor- 
benen Beſitz: fo fol der außerordentliche, ebenfalls auf 
gufammengefegteren Schlußfolgerungen beruhende Schug, 
den der Staat einem ſolchen erhlihen Eigenthumsüber⸗ 
gange gewährt mit einer zur Größe der Erbſchaftsmaſſe 
in progreffivem Verhaͤltniß ſtehenden außerordentlichen 
Steuer vemunerirt werden — und zwar wird hier bag 
progreffive Verhältnig durch biefelben Gründe geredht- 
fertigt wie hinfihtlih der Einfommensfeuer. 

Der in diefer Steuer an den Staat abzugebende Erb- 
ſchaftsantheil repräfentirt alsdann zugleich dasjenige ideelle 
Maß, um welches diefes abgeleitete perfönlice Eigen- 
thum rechtlich weniger urgent if, ald das urfprüng- 
Lich perfönliche und um weldes alfo die Staatsgefell- 
ſchaft gleihfam als Miterbin einzutreten berechtigt if. — 

Es it jedoch bier wohl zu berücfi tigen, daß der 
erbliche Uebergang desjenigen Vermögens, in deſſen fafti- 
ſchem Mitgenuß und Mitbefig bereits ein Kompler von 
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Famiiengliedern geſtanden, von ben ablebenden an die 
noch übrig lebenden derfelben — was alfo vorzugsweife 
bei einer Zamilie im engeren Sinne zutrifft — recht⸗ 
lich ungleih urgenter ift, ale wo ein folder faktiſcher 
Mitgenuß nie fattgefunden, daß alfo namenslih Erbgänge 
von Eltern auf Kinder oder umgefehrt, fo wie von Ge⸗ 
ſchwiſtern auf Geſchwiſter den Staatsihug weit direkter 
und dringender fordern als diejenigen auf entferutere 
Berwandte und zwar fo, daß ſich die rechtliche Bafis der 
letzteren Erbgänge nach Maßgabe der größeren Berwandt- 
ſchaftsentfernung ſchwaͤcht. Die Erbſchaftsſteuer wird da- 
ber nad) Maßgabe der, nad Graden fih abmefjenden 
Berwandtfhaftsentfernung zwiſchen Erblaffer und Erb⸗ 
nehmer zunehmen, fo lange bis die Kamilienbande als 
nicht mehr exiftirend angefehen werben können, begiehungs- 
weife bie Erbfchaftsfteuer die ganze Erbſchaft konſumirt 
d. h. die letztere gänzlich dem Staate anheimfält. 

Allein es darf diefe Erbfehaftsfleuer von dem Staate 
nur mit Vorfiht und Mäßigung erhoben werben ; denn 
theils iſt diefelbe, ſchon nad obiger Darlegung, re cht⸗ 
Ti innert gewiffe Schranken gewiefen, theils würde fie, 
in zu hohem Maße erhoben, die Erwerbsluft, die Bes 
triebfamfeit und den Unternehmungsgeiſt herabftimmen — 
fintemal die Spannfraft der Menſchen nicht weiter veicht 
als ihr Intereſſe — und damit auf den Bolfswoplfand fehr 
nachtheilig zurüdwirken, zumal, wie bei. der Progreffiv- 
feuer, fo auch bei der Erbſchaftsſteuer nicht zu überfehen: 
iſt, daß eine fonzentrirte Kapitalkraft relativ mehr produzirt 
als eine zerfplitterte, daher eine allzugroße Schwächung 
der in einzelnen Händen angehäuften Kapitalien die Ger 
fammtproduftion und damit au wieder den National- 
wohlſtand herabdrüden würbe, 

Wie aber dem Magen vielerlei Speifen narhtheilig 
find, eben fo ſind der Staatswirhfcaft vielerlei Ein-⸗ 
nahmsquellen und Steuerarten nadıtheilig; im Allgemeinen 
iſt daher einfaches Finanzipftem dem Staate wie einfade 
Raprungsweife dem Menſchen zu empfehlen. Befonders 
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zu hüten hat fih der Staat auch vor dem Mißhraud 
mit Domänen (dem Staate eigenthümlich zugehörigen 
Liegenfhaften) und Regalien (in feiner Hand mono⸗ 
polifieten Gewerbethätigfeiten) — nicht nur weil er in 
der Regel theurer und ſchlechter als die Privaten arbeitet, 
wodurch alfo dem Rationalwohlktand ein Abbruch geſchieht, 
fondern auch deßhalb weil das durch den Ausſchluß der 
Staatsgenoſſen den letzteren zu Gunſten der Siaats⸗ 
finanzen auferlegte Opfer ſie alle in g le iche m Maße, 
alſo ohne Rückſicht auf Vermögen und Erwerb trifft. 
Anders verhaͤlt es ſich freilich hinſichtlich derjenigen Re⸗ 
alitãten und Gewerbsthaͤtigleiten, bie ihrer Natur nach, 
und zwar gerade aus voilswirihſchaftiichen Rüchſichten, 
fi nicht zur Ueberlaſſung an die Privaten eignen, z. B. 
hinſichtiich des Verfügungsrechtes kber die Ehauffeen, des 
Betriebs der Poſten und der Müngprägung u. f. w. 
Was aber die Wälder und anderes anvertheiltes Grund- 
eigenthum betrifft, fo werden biefelben weit gwedmäßiger 
in den Händen def Komunen liegen, welche fie wohlfeiler 
verwalten fönnen, auch an ihrer wirthſchaftlich zweck⸗ 
mäßigen Behanblung, ſobald die Frucht der legeren ihnen 
felbR zu Statten kommt, eim weit bireftered Intereſſe 
haben ale der Staat. 

Die Steuern find ihrem Weſen nad) nichts anderes 
als die Bezahlung einer von dem Staate im Intereffe 
aller Staatsgenoffen gu Ieiflenden Arbeit, fie er⸗ 
füllen daher um fo mehr ihren Zwed, je beffer einerfeits 
die Arbeit des Staates und je unerläßlicher fie anderſeits 
iſt d. h. je. weniger fie auch durch die freiwillige Arbeit 
der einzelnen Staatögenoffen erfegt werden kann und je 
weniger fie etwa blos im einfeitigem Intereſſe eingelner 
Klaffen der legteren liegt. Während die Steuern unter 
diefer Vorausſetzung, weit entfernt, eine Schmälerung 
des Vermögens oder Einfommens ber Privaten mit ſich 
zu führen, vielmehr eine Vermehrung deffelben zur Folge 
baten, indem fie gleihfam ein Darlehen find, das dem 
Staate gemadyt wird, um wit hohen Zinfen erſtatten zu 





werden, ober mit andern Worten: ein Kapital, das in 
bopem Grabe probußtiv angelegt wird; — werden fie in 
eben dem Maße zu einer reellen Bermögend- und Ein- 
kommensſchmaͤlerung werden, in welhem die vom Staate 
dagegen gelieferte Arbeit, weil ſie ſchlecht oder unnöthig 
iſt, dem Werthe der erfieren nicht gleihfemmt, d. h. un⸗ 
produftiv iR. In demfelben Maße aber, in welchem fi 
die Rente der Steuerpflichtigen durch unproduftive Steuern 
mindert, finft die Probuftion und damit auch das Na« 
tionalvermögen. Es ergibt fid daraus von felbft, daß, 
je mehr ſich ein Volk felbft. zu: regieren, je mehr es alfo 
die theuer bezahlte Arbeit von Staatedienern zu entbeh⸗ 
ren vermag, um fo geringer und um fo produßtiver zu⸗ 
gleich feine Steuern. fein werden. Nur ein freies Volk 
Kann ſich daher zugleich wohlfeil und gut regieren; denn 
bei biefem fpielen hundert Triebfedern individueller That 
kraft, die bei einem unfreien brach liegen. In dieſem 
HYunfte hängt daher die Staatswirtbihaft auf's Genaueſte 
mit der flaatlihen Geſtaltung eines Bolfes. zufammen, 
denn aud fie ift und fol fein nur ein Organ am 
Staatsorganismus, Ste wird dieß um fo mehr, je wer 
niger fie aus fisfalifhem und je mehr fie aus wahrhaft 
volkswirtbfchaftlihem Gefihtspunft betrieben wird, je mehr 
fie fich alfo mit den Staatsgenoſſen im eigentlichſten Sinne 
identifizirt. Eine ſolche Jpentififation fegt aber bei 
den Staatsgenoffen ſelbſt theils möglihk lebhafte Bethei- 
Higung an dem Staatsleben, theild eine möglihft Hare 
Einfiht in die Unerläßlihfeit und Wohlthätigkeit ver 
Steuern voraus, was hinwieder nur in einem freien, 
durd und durd organifhen, daher feine Kluft zwiſchen 
den Regierungs- und Bolfsintereffen zulaffenden Staate 
möglich if. R 

Was bie Erhebung ber direften Steuer betrifft 
Cdiefe nämlich haben wir als dag Fundament des Steuer: 
wefens ſtets vorzugsmweife im Auge), fo muß aud fie 
mit den an die letztere felbft geflellien Requifiten mög 
lichſt in Einklang fiehen; daher, damit fie einerfeits mit 


213 


den möglichft geringen Koften verbunden fei (d. h. da⸗ 
mit fie einen möglichſt geringen Theil derfelben unpro- 
duftiv fonfumire) und anderfeit8 mit der individuellen 
Sreiheit der Staatsbürger fih vertrage, auf dem Prin- 
zipe der Freimilligfeit, der Selbfitaration, beruhen 
— mit Vorbehalt der erforderlichen Garantieen gegen 
den Mißbraud, der aber hinwieder um fo geringer fein 
wird, je mehr fi dit Bürger mit dem Staate innerlid 
eins fühlen, je williger fie daher feinen Anforderungen, 
als ftelten fie fie felbft an ſich, entgegenfommen. “ 
Auf die oben entwidelten Grundfäge gebaut, wird dad 
Steuerwefen nicht nur alles Bedrüdende und Schredende, 
womit es gewöhnlich umkleid« 
dern vielmehr dazu dienen, 
der Staatsbürger an dem Ci 
zwiſchen beiden ein ungerreißb 
Steuerzahlung wird alsdann 
schen Vollberechtigung erſchein 
ger ſtolz if, wie fie anderſeit 
in die Hand gibt, um die R 
fhweifungen zu bewahren un 
Hang mit dem Volfsbewußtfeir 
wird Die direfte Steuer ein 
Lebensthätigfeit des Staatskör 
Säule der politifhen Freiheit nen. 
Daß im Uebrigen für die Gemeinden, die ja Staaten 
im Kleinen find und von denfelben Grunbfägen wie der 
Staat felbft bewegt werben, hinſichtlich ihrer zu beſtrei⸗ 
tenden Öffentlichen Auslagen weſentlich dieſelben oben ent= 
widelten Grundfäge gelten, verſteht ſich von ſelbſt. 





Vierter Abſchnitt. 
Die Krankheiten des Staatsorganismus. 


Das Lebensprinzip des Stantsorganismus wie bad« 
jenige eines jeden andern Organismus beruht, wie wir 
wiſſen, auf dem Zuſammenwirken der beiden Polaritäten 
des Subfeftiviemus und. Objektivismus, der Männlichkeit 
und Weiblichkeit. Es kann demnach wie in andern Dr⸗ 
ganismen fo aud im ſtaatlichen ein Krankheitszuſtand nur 
bersühren: 

8) Bon einer Störung des Gleichgewichts 
der beiden Pole, fei es durch Ueberreiz, fei es durch Hem⸗ 
mung bes einen oder beider, wobei jedoch wohl zu be 
achten iſt, daß jenes Gleichgewicht nicht in abfoluter, ſon⸗ 
dern in relativer Bedeutung zu faflen, d. h. das einem 

ebenen ſtaatlichen Organismus angemeflene Berhälte 
nig der beiden Polaritäten darunter zu verfiehen if; 
oder 

b) Bon einer Erſchlaffung der beiden Polaris 
täten, d, h. der organiſchen Lebenskraft überhaupt. 

Da ferner, wie wir nicht minder wiſſen, nit nur 
das Leben des Staatsorganismus in feiner Totalität, 
fondern auch dasjenige der Einzelorgane in ihrer Befon- 
derheit auf jenen beiden Polaritäten beruht, fo werden 
aud bie flaatlihen Krankheitszuſtaͤnde entweder allge 
meine, über den ganzen Staatskörper fi verbreitende, 
oder partifulare, nur einzelne Organe erfaffende fein; 





215 


doch werden die lepteren, nach Maßgabe der Dignität 
eines ergriffenen Organs, um fo leichter zu totalen und 
lethalen werden können. 

Es fei ung aber geftattet, bevor wir auf die: ſtaat⸗ 
lichen Krankbeitszuftände eingehen, bie Polaritäten, wie 
ſich dieſelben praktiſch im Staatsleben darſtellen, näher 
ins Auge zu faſſen. 

Da der Staatskörper ein Kompler menſchlicher Ins 
dividuen ift, fo können offenbar die flantlihen Polaritäten 
fih nur mittelft der Staatsgenoffen bethätigen, und zwar 
fo daß, je ausgebildeter die erfleten find, um fo entfchier 
dener ſich Die einen der legteren an die eine, die anderen 
an die andere Polarität anſchließen, vefp. diefelbe vers 
treten werben: fo übt jede flaatliche Polarität, wie der 
Magnet auf die Eifenfpäne, eine Attraftionskraft auf die 
verwandtfhaftlic geftimmten Staatöglieder aus, dergeftalt 
daß die Anhänger der einen und andern ale Parteien 
ſich einander gegenüber ftehen. 

Die flaatlihen Polaritäten felbft find aber weſentlich 
nichts anderes als die Reproduftion ber beiden Hole des 
Menſchengeiſtes, wie diefelben theils in jedem Individuum 
fich vereinigt finden, theils in einzelnen Individuen ihre 
ſpezifiſchen Repräfentanten erhalten. Diefe pſychiſchen Pole, 
ale deren Hauptrepräfentanten wir den Berftand und 
das Gefühl erfannt haben, bedingen nämlich in polis 
tiſcher Beziehung eine Gegenfäglichkeit der Anfichten über 
Aufgabe und Zwed des Staates ſowohl als über die 
Art und Weife, wie biefelbe erreicht werden fol. Dems 
nach wird jeder organifhe Staat zwei Parteien befigen, 
welche in ihrem Wefen analog find den beiden Polen 
des Menſchengeiſtes, die wir daraufhin vorerſt näher 
unterfuchen wollen. J 

Der Verſtand iſt, wie wir wiſſen, das ſpezifiſch 
geiſtige Prinzip, daher das Prinzip der Bewegung, des 
Fortſchrittes von Abftraftion zu Äbſtraltion, von Diskre⸗ 
tion zu Diskretion, von Analyfe zu Analyfe. Das Ge- 
fühl iR das ſpezifiſch materielle Prinzip, daher das Prinzip 
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des Eingehens in fi felbft, in die eigene Tiefe, banı 
weiter des Sichanklammerns an etwas poſitiv Gegebenes, 
des Stilleſtehens. In der Staatspfyche erfcheint nun jener 
maͤnnliche fubjeltive oder Verſtandes⸗Pol als das libe⸗ 
rale, dieſer weibliche objektive oder Gefühls-Pol als das 
tonfervative Prinzip (beide Bezeichnungen in ihrer 
generellen Bedeutung genommen), demnad ift auch das 
liberale Prinzip im Staate das Prinzip der Bewegung, 
des Fortſchreitens von einer geiftigen Phafe zur andern, 
des Abſtrahirens immer höherer allgemeinerer Begriffe, 
ebenfo das fonfervative Prinzip dasjenige des intenfiven 
Inſichgehens, des Feſthaltens am Vorhandenen. Das 
liberale Prinzip wird alfo ſich weſentlich geltend machen 
als das Beſtreben nach Erhebung des Individuellen in 
das Allgemeine, nah Zufammenfaffung des Befonderen 
zu einer höheren Einheit, und erſcheint fomit als das 
fpezififih rationelle. Umgekehrt wird fih das konſer⸗ 
vative Prinzip wefentlih geltend maden als das Feſt⸗ 
halten an den empirifch gegebenen Besonderheiten, und 
erſcheint fomit zugleich als das fpezifiih empiriſche. 
Mit andern Worten: das. liberale Prinzip ſtellt ven fub- 
jeltiv geiftigen, das konſervative den objektiv materiellen 
Hol dar. 

Genauer prägifirt vertritt im Staatsleben bag fon- 
fervative Prinzip die Autorität des im Herlommen, Gefeg- 
gebung und Berfaffung objektiv Gegebenen, hält feft an 
den fonfreten Befonderheiten und an der Mannigfaltig- 
feit ſtaatsgeſellſchaftlicher Formen, während das liberale 
Prinzip die Autonomie des individuellen Geiftes vertritt 
und dem geiftig einigenden Mittelpunfte der ftaatlichen 
Befonderheiten zuſtrebt. Hiemit ſtellt aber das liberale 
Prinzip vorzugsweiſe die geiſtige und ideelle Seite des 
Staatslebens dar, während das konſervative Prinzip durch 
Beziehung des geifigen Subjektes auf die reale Obiet- 
tivitäi vorzugsweife die ſinnliche und materielle Seite des 
Staatslebens repräfentirt; woraus fih im Weitern er⸗ 
gibt, daß der Liberalismus, da der Geift als die höchſte 


einer unbegrenzten Steigerung faͤhige Lebenspotenz das 
ſpeziſiſche Entwidelnnge- und Bewegungsprinzip ifl, eine 
viel vafıhere, die einzelnen Dafeinsformen viel Fühner 
überwindende, fortfchreitende "Bewegung anflreben wird 
als der Konſervatismus, ber dieſe Dafeinsformen als 
vorzugsweife maßgebend für jede Entwickelung betrachtet, 
daher wohl eine intenfivere Ausbildung, nicht aber 
eine Neberwindung berfelben zuläßt; es iſt fomit er- 
flerer vorzugsweiſe Träger der fortfehreitenden, Ieg- 
serer vorzugsweife Träger der erhaltenden Staatsent- 
widelung. 

PVegreiflich iſt aber, daß diefe beiden Prinzipien ſich 
je nach den flaatlihen und gefellfchaftlichen, geiftigen und 
materiellen Interefien, an welchen fie thätig werden, auf 
die mannigfaltigfte Weiſe gruppiren, die. verfchiedenften 
Konfigurationen des Parteilebens erzeugen werben, daher 
denn auch bie Zwiefpältigfeit des legteren fih bald auf 
diefem bald auf jenem Gebiete in den verfchiedenften Far- 
ben und Schattirungen äußern fann: ſtets aber werben 
jene beiden Pole als die Grundtöne wie des Einflangs 
fo auch des Zwiefpalts im Parteileben hindurchklingen, 
wie wir denn überhaupt von den Polen wiffen, daß fie 
zwar je nad) den Stoffen, in welchen fie jeweilen in.ber 
Natur wirkſam find, ihre Erſcheinungsweiſe, nicht 
aber ihre eigentlihe Wefenheit ändern, “ 

So oder anders mobifizirt werben ſich daher jene 
beiden Prinzipien aud in den einzelnen Organen des 
Staates geltend machen. 

In der Kirche z. B. wird ſich das Eonfervative 
Prinzip äußern durch Kultivirung bes poſitiven und ob⸗ 
jeltiven Stoffes, der Traditionen, Dogmen, religiöſen 
Allegorien u. ſ. w., durch ein myſtiſches Sichverſenken 
in die den Religionsſyſtemen zu Grunde liegenden · That⸗ 
ſachen, durch ein gläubiges Sichhingeben an dieſe, dem⸗ 
‚gemäß auch durch ein Fefthalten derſelben; das liberale 
dagegen durch ein prüfendes und fichtendes Einwirfen 
der individuellen geifligen Kraft auf den pofltiven veli- 
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giöfen Stoff zu dem Behufe um benfelben, inſoweit er 
der Denftraft Cold dem ſpezifiſch männlichen Bermd 
gen) unvermittelt gegenüberfleht, zu überwinden, d. h. 
ihn der Begriffsentwidelung und damit einer geiftig fort- 
fhreitenden Bewegung zu unterwerfen. Beide Prinzipien 
bedingen ein Eindringen in den religiöfen Stoff, wur 
dag eine ein vorzugeweife verfländiges, das andere ein 
vorzugsweiſe gemüthliches, das eine ein männlich beherr⸗ 
ſchendes, das andere ein weiblich empfangendes; bei dem 
einen geht eine Affimilation des veligidfen Stoffes in 
den Tiefen der Denffraft vor fi, wobei ein Ausfcheiben 
des mit derjelben Unvereinbaren, alfo ein kritiſches Ber- 
fahren unausweichli if, bei dem andern findet dieſe 
Affimilation in den Tiefen des Gemüthes durch ein Fieber 
volles Alumfafen des Stoffes ſtatt. 

Aehnlich ‚offenbaren fih die beiden Prinzipien in der 
Schule: das fonfervative dadurch, daß es die den Lehr- 
und Erziehungsftoff bildenden Thatfachen und Erfcheinun« 
gen in ihrer individuellen Abgrenzung und fonfreten Ber 
ſtimmtheit vorführt; das liberale dadurch, daß es jenes 
Konkrete in die es einheitlich umfaſſende Idee aufgehen 
läßt; erfieres fo, daß es das Individuum auf die Ob⸗ 
ieftivität bezieht, vorzugeweife deſſen objektiven Zufam- 
menhang mit Geinesgleichen und mit der Außenwelt über- 
haupt, alfo inebefondere das traditionelle Element der 
Sitte, der Erfahrung und der Geſchichte pflegt; legte 
res fo, daß es die Objektivität auf das Individuum zu 
begieben, fie dem leßteren zu unterwerfen, die geiftige 
Subjeftivität von jenem objektiven und traditionellen Zur 
fammenhang, fo weit fie felbfiftändig- berechtigt erfcheint, 
zu emanzipiren fucht. 

Auch von diefer pſychologiſchen Seite angefehen, rufen 
und bedingen ſich aber diefe beiden Prinzipien, fowohl 
auf dem Gebiete des Staatslebend überhaupt als in 
deſſen untergeorbneten Sphären und Organen, gegenfeitig 
fo nothwendig als der männliche und der weibliche Pol 
in dem ganzen Naturleben; denn es hat z. B. die Sub 


jektivität des meuſchlichen Geiſtes nur Bedeutung: und 
Behand in ihrem Gegenfage zur Objektivität der ihn 
umgebenden Welt, ber Gefchichte und der gefellichaftlichen 
Berhältniffe und fleigert fih um fo mehr, je kraͤftiger und 
energifcher diefe Verhältniffe auf fie einwirken, und fo 
auch umgekehrt. Wie ferner Körper und Geift der menſch⸗ 
lichen Auffaffung als gegenfeitig fi bedingende Potenzen 
erfcheinen, fo kann aud das Staatsleben nad feiner geir 
ſtigen Seite Hirt nicht gedeihen, wenn es nad) feiner ma= 
teriellen Seite hin verfümmert il, und umgekehrt, vielmehr 
müffen fowohl die materiellen Intereſſen den geiftigen als 
die geiftigen den. materiellen gur Unterlage und zum fort« 
treibenden Agens dienen. Liberalismus ſowohl als Ron= 
fervatiamud forbern ein organifches Stantslehen, nur 
daß jener den Nachdrud auf die Zentralität und die Tor 
talität, diefer auf bie Spezialität und Singularität legt, 
iener das geiftige Moment, zugleich als das flüffige und 
der Vermittlung und Einigung zußrebende, diefer dagegen 
das ſinnliche, zugleich als das in ſonderheitlichen Sormen 
fich aͤußerlich abgrengende, hervorhebt. 
Durch die ſe verwandtſchaftliche Gegenſetzung wird aber 
erſt den beidfeitigen polaren Bedürfnijfen des Staates rin 
Genüge gethan und deffen Entfaltuug in moͤglichſt feibfi« 
Rändige zugleich aber in innerer Einheit verſchmolzene 
Organe, mit andern Worten:. der wahrhafte Staates 
organismus möglich gemadt. Nicht. weniger uner- 
laäßlich ift das Zufammenwirfen beider Prinzipien zu einer 
gefunden Entwidelung des Staates. Denn nur das 
durch, daß dieſe einerfeits auf ein Hinterfihlaffen, ein 
Ueberwinden einer flantlihen Dafeinsform nad der an⸗ 
dern, anderfeits aber auf eine Verinnerlichung ders 
felben augewieſen wird, Fann fie eine wahrhaft organifche, 
d. h. eine folde werden, welde zu feinem neuen Dafeinds 
Radium übergeht, bevor das Hinterfichzulafiende des Gaͤnz⸗ 
lien ausgebeutet und dadurch ausgelebt, alfo eigentlich 
ianerlich überwunden iſt, welche aber anderfeits auch nicht 
länger in einem ‚folgen Stadium verweilt als wahres 


Leben in bemfelben if, bie alfe ihre lcbergäuge aus ei⸗ 
nem Stadium in das andere unmerfiih und gleihmäßig 
wie die Entfaltung des Lebendigen Thier- und Pflanzen 
förpers vermittelt. 


1. Die Störung des Gleichgewichts der 
ſtaatlichen Lebenskraft. 


A. Parteifieber. 


Wenn hiemit die Parteien bes Kiberalismus und des 
Konfervatismus, fo Tange fie fih in einem normalen 
Wech ſelverhaͤltniß befinden, weit entfernt die organiſchen 
Zunftionen des Staates zu hemmen, vielmehr dieſelben 
erh recht möglich machen, fo verhält fi die Sache aller: 
dinge andere fobald diefelben ihr polares Gleichgewicht 
verlieren, ſtatt ſich freundfchaftlich zu ergänzen fi) feindlich 
von einander ablöfen und dadurch in eine Frankhafte 
Spannung zu einander treten, vejp. in überreigte Er 
treme ausfchweifen, die eben fo hemmend und zerftörend 
auf den Staatsorganismus wirken ale Seelenfranfheiten 
auf den menſchlichen Organismus. 

Die Verirrung, welder jene beiden Prinzipien, fobald 
fie fih von einander ablöfen, entgegengehen, läßt fih am 
ſchlagendſten an der analogen Störung ber ihnen ent 
fprechenden menfchlichen Geifteöträfte, ded Berftandes nam 
lid) und des Gemüthes, nachweiſen. 

Was widerfährt der Berfiandesfraft, wenn fir, 
ungebührlic vorwaltend, von dem die Objektivität licher 
vol umfaftenden Gemüthe ſich ablöst oder daffelbe unters 
drüdt? Sie wird in ihren Operationen des Trennend 
und Zufammenfaffens, als der in fh ſelbſt feinen Halt 
und fein Endziel befigenden, folglich ewig ruheloſen Bes 
gvifftentwidelung, mehr und mehr.die Baſis der Kon 
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freiheit verlieren und damit dem nebelhaften Gebiete ger 
haltlofer Abftraftionen anheimfaßen, auf welchem fie als 
Negation der Realität ſelbſt erfcheine, demzufolge aber 
aud, da einzig die Realität die Duelle nie verfiegenden 
mannigfaltigen Lebens, ewig neuer Anregungen if, in 
immer engeren Kreifen ſich um ſich feldft bewegen, bis 
fie endlich zum flarren Stillſtande fih verdammt fieht. 
Auf diefem Punkte angelangt wird fie, da fie ihrer Natur 
nah wefentlih auf eine an der Realität vor fih 
gehende Fortbewegung angewiefen ift, an ſich ſelbſt zur 
Tügnerin werben, ihre eigenfte Natur gleihfam in ihr 
Gegentheil verkehren. 

Anderfeits wird auch die Gemüthskraft, fo wie 
fie von der die Realität als ihren Stoff geiflig beherr- 
ſchenden Berfiandesthätigfeit fi ablöst, oder überhaupt 
einfeitig vorwaltet, mehr und mehr in fich felbft, bezie- 
Hungsweife in dag einmal erfaßte Obielt ſich verfenfen, 
bis fie in demfelden fi verhärtet und endlich vollends 
materiell und Rabil wird, fomit, ba es die eigentliche 
Aufgabe des Gemüthes ift, die Realität lebendig zu ums 
faffen, mit ihr flets neue Wärme und neue Liebe auszu- 
taufchen, auch ihrerfeits ihre eigenfe Natur in ihr Ge 
gentheil verkehrt, an fich feldft zur Lügnerin wird, 

In diefer Lüge und Verkehrung treffen aber hinwie- 
der beide, Berftand und Gemüth, zufammen: darin näm- 
lich, daß beide gegenüber dem realen Leben ſich verneinend 
verhalten und regungslofem Stillftande anheimfallen. 

Ganz aͤhnlich nun ergeht es dem Liberalismus und 
Konfervatismus, die wir hier zunächft blos als poli« 
tiſche Prinzipien betrachten wollen, fobald ſie ihr Gleich» 
gewicht verlieren. 

Sobald der Liberalismus des im Konfervatismus 
liegenden, am Konkreten feftpaltenden, baffelbe verinner- 
lichenden Momentes verluftig wird, verflüchtigt er ſich in 
die beiden, ihm fpezififch eigenen Richtungen ber einheit« 
lien Univerfalität und ber fubfektiven. Geiftigkeit, und 
zwar fo, daß er in beiberlei Beziehung, nah Maßgabe 
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wie ihm der Schwerpunlt der Realität abhanden kommt, 
zu reinen Abftraftionen gelangt. IR der Begriff der ſub⸗ 
jeltiven Geiftigfeit von ber abgrenzenden Hinweiſung auf 
ein beflimmtes, fo und fo beſchaffenes Individuum ent- 
blöst, fo bleibt er nur als reine, fämmtliche menschliche 
Individuen gleichmäßig in ſich faffende Abſtraltion übrig. 
Ebenſo wird die Aantlihe Zotalität nicht mehr als die 
reale inmere Einheit der mannigfaltigen konkreten und 
in ihrer Sphaͤre durchaus ſelbſtberechtigten Organe, Kor⸗ 
porationen und Individuen, ſondern vielmehr als bie 
nadte Zuſammenfaſſung der in ihre begrifftiche Einerlei⸗ 
heit und Allgemeinheit verflütigten geiftigen Subieltivi · 
täten erfcheinen. In einem: fo lonſtruirten Staate gibt 
es alsdann für alle Individuen, als identifche begrifflihe 
&emente, nothwendig nur eine und biefelbe Beziehung 
zur Totalität ale der einfachen Abftraktion ihrer feldf. 
Daß aber diefes Extrem in feiner praftifhen Anwendung 
und Durchführung geradewegs zerflörend auf den Staates 
Organismus einwirken muß, begreift fih. So wie naͤmlich 
diefe durch einfeitige Abftraftion aufgefundenen Grund- 
füge auf eine gegebene Staatsgeſellſchaft wollen ange 
wendet werden, ift es unvermeidlich, daß die realen, in 
der größten Mannigfaltigkeit abgeftuften, individuell ge 
Ralteten ftaatlihen Berkältniffe davon tief: verlegt und 
insbeſondere alle Selbfiftändigfeit der individuellen Rechts⸗ 
fphären, fomit zugleid die von dem echten Liberalismus 
vorzugsweife angeftrebte fu biektivegreiheit rein 
weg jener, Alles gleihmacenden abfiraften „Idee“ ger 
opfert wird. Indem folchergeftalt der Liberalismus gerade⸗ 
wege freiheitsfeindlih und despotiſch wird, hat er feine 
eigenſte Natur verkehrt; er if zum Radikalismus ge 
worden. 

Umgefehrt wird der Konfervatismus, wenn er von 
dem Liberalismus ſich ablöst, des in dem letzteren liegen⸗ 
den dialektiſch fortſchreitenden Momentes verluftig werben 
und damit in den ihm eigenthümlichen beiden Richtungen, 
der Veſonderung und ber Objektivität, ſich mehr uad 
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"mehr verhärten. Sobald nämlich die Beſonderungen 
(Individuen, VBergefelfchaftungen, Korporationen, Or⸗ 

jane) ihre Beziehung auf die Totalität, deren Glieder 

ie find, verlieren, bleibt ihnen blog der nadte zufammen- 
banglofe Selbſtbeſtand übrig, in welchem ihnen felbft der 
eigentlihe Jndividwalismus, als welder fi blos 
in der Wechſelwirkung mit der Totalität erzeugen fann, 
mehr und mehr abhanden fommt. Da aber eben ber 
Individualismus dag eingentliche Prinzip der Berman- 
nigfaltigung ift, fo folgt daß hiemit jene Befonder- 
beiten. zugleih die Mannigfaltigfeit einbüßen, alfo der 
Einerleipeit anheimfallen müfen. Die Objektivität ihrer- 
feits, wenn fie der belebenden und vergeiftigenden Wech⸗ 
felwirfung mit der Subjeftivität beraubt if, verfinkt in 
öden Materialismus, indem fie. nicht mehr die aus den 
mannigfaltigften ſelbſtſtändigen Gewaͤchſen gleihfam üppig 
verſchlungene Vegetationsmaffe, fondern eine aus Sand» 
törnern zufammengeblafene Sandwüfte, nicht mehr ein 
von hunderterlei zufließenden Bergftrömen genährter und 
bewegter, durchfichtig Farer See, fondern eine bes Zus 
und Abfluffes beraubte trübe Pfüge if. 

So erhalten wir in der Identität der realen Befon- 
derheiten des extremen Konfervotismus ein Widerſpiel 
zu der Identität der begrifflihen Befonvderheiten des Ra= 
bifalismus, und in der Starrheit der materialifirten Ob⸗ 
jektivität ein Widerfpiel zu der Starrheit der abftraften 
Totalitätsidee. Ebenfo wie das liberale wird daher auch 
diefes fonfervative Ertrem, wenn es zur praktifchen Gel— 
tung in einem Staate gebracht wird, zerflörend auf deſſen 
Drganismus wirfen, indem deffen flarrer und monotoner 
Materialismus begreiflich alle lebendige Gliederung und 
individuelle Mannigfaltigfeit aufhebt, damit aber zugleich 
Die Freiheit des objektiven Seins, melde .der 
echte Konſervatismus zunächft im Auge hat, erdrückt, fintes 
mal diefe Freiheit eine Mannigfaltigfeit felbfiftändig ab- 
gegrenzter Gebiete innerhalb des Staatslebens vorausſetzt, 
welde hinwieder befonderen individuellen Geftaltungen zur 
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Umterlage zu dienen haben. Jadem biemit biefer extreme“ 
Konfervatismus ein im höchſten Grade freiheitsfeind- 
licher, des potiſcher wird, iR er dadurch gerade das 
Gegentheil feiner ſelbſt geworden; er if nicht mehr Kon- 
fervatismus, fondern der fogenannte Abfolutismns 
(welche Bezeichnung aber vollfommen fo gut auf den 
Radifalismus paft). 

So fehen wir die Extreme des Liberalismus und des 
Konfervatismus auf höhft wunderbare Weife zufammen- 
treffen: beide heben im Staate das organiſche Leben auf, 
das nur befiehen kann dur das Gleichgewicht beider po- 
litiſchen Pole, beide führen Defpotie und Tod mit 
fih, das Leben beider iſt nur ein ſcheinbares, es iſt ein 
Zieber, in welchem fie fi felbft verzehren. 

Solde, das gefunde Leben des Staatsorganisuus 
hemmenden Parteifieber, in welden die politiihen Pole 
fast ſich gegenfeitig zu Träftigen, vielmehr in feindfeliger 
Zerfallenheit um die ausſchließliche Herrſchaft Rreiten, alfo 
einen Vernihtungsfampf führen, treten gewöhnlich dann 
ein, warn bie eine Parteirihtung längere Zeit darnieder⸗ 
gehalten, beziebungsweife die andere über Gebühr zur 
Geltung gebracht wurde: hiedurch wird oft faR unmerkiich 
im Staatsorganismus eine Spaltung hervorgebracht, bis 
endlich derfelbe nach der bisher unterbrüdt gewefenen Rid- 
tung teagirt, wodurch die fieberhafte Aufregung feiner 
beiden Lebenspole fo Tange gefleigert wird, big ihre über- 
reizte Elektrizität in einer heftigen Krifis fi entladet. 
Häufig wird aber das organifche Gleichgewicht erft all 
mälig nad vielfahem Umſchlagen aus einem Extrem in 
das andere gefunden. Nicht zu lange andauernd können 
jene Parteifrifen, welche zu überwinden fi der Staats⸗ 
organismus zufammennehmen muß, höchſt wohlthätig wir« 
ten, indem fie beffen Lebensgeifter aufwecken und bie 
Staatspfyche zu deſto Harerem Bewußtfein über ſich ſelbſt 
und die Bedingungen ihres Wohlfeing bringen. Zu lange 
anhaltend verzehren fie wie ein Fieber die Kräfte des 


Staauelorpers und vermögen ihn bis zum Tobe zu er- 
matten. 

Wie in jedem Organismus die Polaritäten um fo 
energiſcher und entwidelter find, je ausgebildeter derſelbt 
iſt, und umgefehrt, fo werden auch die ſtaatlichen Partei⸗ 
fämpfe um fo pringipieller und intenfiver fein und zu⸗ 
gleich um fo allgemeiner die ganze. Staatsgeſellſchaft ers 
greifen, je höher der Staat organifirt und je politifch 
gebildeter das Boll iſtz wogegen biefelben, je tiefer ein 
Staat, refp. ein Volk flieht, theils auf deſto engere Kreiſe 
füh konzentriren, theils defto unprinzipieller fein werden — 
fo weit bie fie endlich nur auf wenige, etwa in Hofe und 
Palafintriguen ſich befämpfende Perfönlichkeiten, gleichfam 
als Repräfentanten der übrigen, paifiv fi verhakenden 
Vollsmaſſe, fih reduziren. 

Da aber der Staatszweck weſentlich ein gedoppelter 
iſt, indem er fi theils auf die Siherung, theils auf 
die Erweiterung ber Individwaltätsfphären. bezieht, 
fo wird aud das Parteiwefen hauptfählih danach zu 
unterfceiden fein, ob es den erfieren Staatszwech, der in 
dem Rehtsprinzipe, ober ben letzteren, der in dem 
Wirthſchaftsprin zipe ſeine ſpeziſiſche Entfaltung ſin⸗ 
det, befchlage, ob es mit andern Worten politiſcher 
oder fozialer Natur fei. Wir werden baper jede dieſer 
beiden Gattungen des Parteiwefens befonders ins Auge, 
faſſen. 

a. Politiſche Parteikämpfe. 


Dieſe werden ſich zunaͤchſt danach ausſcheiden, ob fie 
die Mechanik des Staatsorganismus, d. h. deſſen Kon⸗ 
ſtitution, oder deſſen Dynamil, d. h. die Art und Weiſe 
wie derſelbe thätig if, fomit zumal deſſen Regierungs- 
weife, befchlagen, ob fie mit andern Worten Konftitus 
tionse oder gounvernamentale Parteilämpfe find. 

Hinfihtlig der Konſtitution, welde als Bafis 
und Regulator des Staatslebens flets der oberfle Gegen- 

* fand ber Parteifämpfe fein wird, ſcheiden ſich bie beiden 
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Yarteipringipien fo and, daß das konſerdatide die 
gegebene Staatsordnung gleichfam als Ausflug der ob⸗ 
jeftiven Weltorbnung auffaßt, daher diefelbe dem Bolfe 
«is ein ihm Uebergeordnetes, gleichſam mit einer goͤtt⸗ 
lichen Autorität Befleivetes ensgegenftellt, folgerichtig dann 
auch im Verſtaͤndniß und in.der Handhabung derſelben rigu⸗ 
ros am Wortlaute fefthält, während das liberale Prinzip 
umgefehrt die Staatsordnung nur ale Ausfluß des, gleiche 
ſam als ihre göttliche Duelle erſcheinenden, Boltsfubiehtes 
enfieht, von deſſen Autorität fie demnach auch hinſichttich 
ihrer Handhabung und Auslegung abhängig fei. In ger 
nauehem Zufammenhange damit wird einerfeits das kon⸗ 
ſervative Prinzip die Aftion des. Bolfes auf die Staats 
ordnung, bamit biefe durch den unmittelbaren Kontaft 
nicht ihre erhabene Unantaftbarkeit einbäße, nur in möge 
lichſt indirelter Weiſe und mit gleichſam ängflihen Vor⸗ 
ſichomaßregeln zulaſſen, während ber Liberalismus die 
Einwirkung des Volles auf die Staatsordnung als die 
ausſchließlich berechtigte: geltend machen, daher alle Wege 
und Kanäle zu deſſen möglicft direkter und ausgebehnter 
Betheiligung am Gemeinweſen öffnen wird. Berhrän- 
fung der GStimmfähigfeit auf die weniger beweglichen 
und begehrlihen Alters⸗ und Beſitzesklaſſen, indireltes 
Wadhlſyftem, lange Amtsdauer, Verquidung des Staates 
mit der Autorität der Kirche, irrationelle Berfhmelzung 
der Gewalten und möglihR unabhängige Machtvollkom⸗ 
menpeit der Regierung werben fomit in £onftitutioneller 
Beziehung eben fo fehr von dem Konfervatismus ange 
Rrebt werden als von dem Liberalismus allgemeine Stimm⸗ 
fäbigfeit, direkte Wahlen, kurze Amtsdauer, Preßfreiheit, 
Trennung des Staates von der Kirche (ſoweit ſolche zur 
laͤſſig erſcheint), Trennung der Gewalten, moderirte und 
* dem Voilksbewußtſein kontrollirte Regierungsbefug⸗ 
niſſe. 

Hinfihtlih der Regierungsmeife, in welcher ſich 
die als eine Ausführung der Konftitution erfiheinenden 
Junttionen ſpeziſiſch zuſammenfaſſen, werben ſich ‚die beis 


den politiſchen Prinzipien in aͤhslicher Weiſe entgegen 
fiehen : das lonſervative wird es ſich auch hier zum Haupt 
augenmerf maden, die Staatsorbuung, Religion und 
Sittlicfeit in objeftiver Abfolutheit zur Geltung zu brins 
gen, das individuelle -Gebahren denfelben als ihren Zucht 
meiftern überall unterzuordnen, daher jede fubjektiv freie 
Negung ängftlih zu bewachen und zu zenfuriten, das 
Bolt als eine unmündige. willenlofe Maſſe zu leiten, es 
partitulariſtiſch auseinander zu reißen, die perfönliche Frri⸗ 
heit überallpin polizeilich zu befchränfen, Alles zu bevors 
munden, und fo auch in den einzelnen Drganen, zumal 
in. der Schule und Kirche, die fubjeftive Geiftesentfaltung 
aurädzudrängen, überhaupt endlich die geiſtigen Intereſſen 
gegenüber den materiellen in den Hintergrund zu ſtellen. 
Umgelehrt wird es ſich die liberale Regierungsweife zur 
Hauptaufgabe machen, die Staatsorbnung mit dem Bolfe 
gu affimiliren, Religion und Sittlichkeit als ſubjeltive Geis 
festhätigfeiten, infoweit das allgemeine Intereffe nicht 
unbedingt eine Abweichung verlangt, dem perfönliden Ber 
dürfniſſe zu überlaffen, das Volk ald eine felbRberußte 
Perfönlichfeit mehr und mehr zur vernünftigen Selbſt⸗ 
befiimmungsfähigfeit zu erheben, ihm fomit nach allen 
Richtungen, foweit thunlich, ungehemmte fubjeftive Ent⸗ 
faltung_ zu gewähren, auf die einzelnen Bürger ſowohl 
als auf die einzelnen Organe des Staatsförpers mög. 
lichſt wenig beftimmend einzuwirken, überhaupt nicht nur 
Alles für das Bolt, fondern auch moͤglichſt viel durch 
das Volk zu thun, endlid auf die Hebung der geiftigen 
WMlfahrt, zugleid als Hebel der materiellen, das Haupt⸗ 
befireben zu rihten. . 
b. Soziale Parteitämpfe. 

Beſchlagen die politifhen Parteien wefentli die for- 
mellen, fo befaflen die fozialen Parteien vorzugeweife 
die materiellen Beziehungen ber Indivibualitätsfphären 
zum Staatsganzen, und zwar werben biebei weſentlich 
zwei Gefihtöpunfte zur Spracde kommen, nämlich enies⸗ 
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tells: wie weit und im welcher Weiſe die Fuͤrſorge der 
Staatsgeſellſchaft für die materielle Wohlfahrt ihrer Glie⸗ 
der fi zu bethätigen habe und anderntpeils in wie wei 
der Privatbefig (mit biefem allerdings nicht ganz ab&- 
quaten Ausdrude wollen wir fünftig die Individualitaͤts⸗ 
fphären ihrem Inhalte nady bezeichnen) im Intereſſe der 
Siaatsgefellſchaft in Anfpruch genommen werben fönne. 
In erfierer Beziehung werden fi) ber foziale Kon⸗ 
fervatismus und Liberalismus dadurch unterfeiden, daß 
erſterer jene ſtaatliche Fürforge zwar mit befonderer Bor- 
liebe hegen, jedoch, wie jede fgatliche Thätigkeit, als eine 
mit objeltiver Macht auf den Einzelmenfhen einmwirfende 
auffaffen wird, fo zwar, daß auch auf diefem Gebiete 
das Bevormundungspringip als Farakteriftiich er- 
ſcheint, wonach die Staatsgenoffen, gleihfam als Un- 
mändige, auch zu Vermehrung ihrer materiellen Glüdd- 
güter, wie ihrer geiftigen Befähigung, ſtets ber leitenden, 
ũberwachenden und fhaffenden Staatsgewalt bebürfen. Der 
ſoziale Konſervatismus wird daher flets geneigt fein, theils 
die Öffentlichen Wohlfahrtsankalten, felbft wenn fie nit 
wirklich der Gefammtheit, fondern zunächſt nur einzelnen 
Theilen des Gefellfchaftskörpers zu gut fommen follten, dis 
teft vom Staat aus zu errichten, theils in alle Wirthfchafte« 
verhältniffe (Gewerbe, Verkehr, Handel ıc.) regulicend und 
moderirend einzugreifen; während der foziale Liberalismus 
umgefehrt auch auf diefem Gebiete möglichft viel der ſub⸗ 
fektiven freien Thätigfeit der Staatsgenoffen überlaffen 
und fi vorzugsweife darauf befchränfen wird, jener db 
jektiven Thaͤtigleit ıheils durch Wegräumung von 
lehrs⸗ und Produftionshinderniffen (duch Gewerbes, 
Handels und Berfehröfreiheit, Verbeſſetung der Trans⸗ 
portmittel 2c.), theils durch Unterricht, allgemeine und 
Berufe-Bildung, eine moͤglichſte Entwidelung zu geben, 
fo daß ſowohl die Errichtung andermweitiger öffentlicher 
Wohlfahrtsanſtalten, foweit nicht das unzweifelhafte all- 
gemeine Jutereſſe das Gegentheil verlangt, als die Ent 
widelung ber Wirthſchaftsverhaͤltniſſe vorzugsweiſe ; deu 
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Vrivatbeſtrebungen der Gefellfchaftsglieder überlaffen wird. 
Perfönlide Freiheit iſt alfo hier das Karakteriftifche 
des fozialen Liberalismus. 

In Tegterer Beziehung, nämlich hinſichtlich der 
Frage: wie weit der Privarbefig zu Öffentlichen Wohlfahrts⸗ 
zweden in Anſpruch genommen werden, mit andern Worten: 
wie weit fi) der Privatbefig gegenüber dem Staatsganzen 
abſchließen könne — werben fi die beiden fozialen Prins 
zipien dadurch unterſcheiden, daß dem Liberalismus das 
Volksganze als freie geiftige Perſoͤnlichleit, dem Konfers 
vatismus dagegen der Privatbefis als objektiv gegebene 
Hotenz maßgebend fein wird, Zwar wird auch dem fos 
zialen Liberalismus der Schug und die Aufrehthaltung 
der individuellen’ Befigesfphären flets als die Grundbes 
dingung jeder Staatdordnung und fomit auch feder wahr⸗ 
haft menſchlichen Entwidelung gelten. Da er aber immer 
die geiflige Subjeftivität im Gegenfage zu der materiellen 
Objektivität betont, fo werden ihm jene Befigesfphären 
auch nur als Ausflug der Rehtsfubiekte und blos mit 
Beziehung auf diefe eine ſtaatliche Bedeutung haben; und 
da er weiter biefe Rechtsfubjekte ſelbſt als organiſche Be⸗ 
ſtandtheile des fie alle mit einheitlicher Lebenskraft ums 
ſchliehenden Voiksſubjeltes auffaßt, fo wird er ferner die 
Gefundpeit und Wohlfahrt des Bolfsganzen als nothe 
wendige Begrenzung für die Unbedingtheit der Privat 
rechtöfphären erfennen, mit andern Worten: es find ihm 
diefe Tegteren nicht abſolut unabhängige, nur in fich felbft 
ruhende Dafeinskreife, fondern vielmehr Momente des 
Staatsorganismus, mit welchem fie in gleichfam fließender 
Wechſelwirkung flehen, ja es wird ihm aus diefem Ge— 
fihtspunfte der fämmtlihe Privatbeflg der Staatsgenoſſen 
gleihfam als ide elles Gefammteigentbum des Voils⸗ 
fubjehtes erfcheinen. Umgelehrt nimmt der foziale Konfers 
vatismus feinen Ausgangspunkt im Privatbefige als dem 
Rechts ob je kte. Da ihm derſelbe ein Ferliges, durch 
eine unabaͤnderliche Rechtsordnung Abgeſchloſſenes, dem⸗ 
nach nicht durch die ſtaatlichen Funktionen Bedingtes if, 
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fo wird er jede Ginfhränfung der Beflpeafphären zu 
Gunften von Staats- und Geſellſchaftszweden als eine 
unberechtigte abzuweiſen beſtrebt fein. 

Dieſe Differenz der beiden ſozialen Prinzipien wird 
ſchon in der Frage über Erpropriation des Privatbeſitzes 
zu Öffentlichen Zweden, über das ſtaatliche Betheiligungs- 
seht an Gütern, die, obwohl im Privatbefig ſich befin- 
dend, doch ihrer Natur nach zum allgemeinen Nugen be- 
ſtimmt find (3. 2. feltene Heilquellen), über zeitgemäßere 
Verwendung veralteter Öffentlicher Stiftungen, 3. B. über 
Umgefaltung oder "Aufhebung geiftlicher Korporationen 
u. dgl. zu Tage treten, ganz befonders aber in der Frage 
über das Maß und die Art und Weife, in welder der 
Privatbeſitz zu Tragung der. Öffentlühen Laſten in Ans 
fpruc genommen werben fol. 

Während das Fonfervative Prinzip in erfleren Fragen 
vie Beftgesfphären mit möglichfter Unbedingtheit gegen⸗ 
über der Totalität abzufchließen ſucht, wird‘ es in ber 
leßteren, eben weil es den Rachdruck auf die unwider- 
rufliche Dbfektivität des Befiges legt, der Rückſicht 
auf das Subjekt, welches ihn inne hat, ob nämlich 
viel oder wenig Gfüdsgäter in feiner Hand vereinigt 
ſeien, ob er viel: oder wenig Genuß davon habe, viel 
oder wenig Ihruriöfe Bebürfniffe damit befriedigen fünne, 
feinerlei Einfluß auf den Steueranfag einräumen, daher 
jede Brogreffion des letzteren verwerfen und vielmehr 
darauf dringen, daß ber in einem Staate vereinigte Kom- 
pler von Gütern als folcher, gleihfam als Eine Maffe, 
ganz abgefehen davon, in welden Händen fi derfelbe 
befinde, in rein arithmetifchen Proportionen (wonach z. B. 
der doppelte Befig auch nur den doppelten Betrag an 
die Staatslaften bezahlt) von der Steuer getroffen wer⸗ 
den. Eben fo entſchieden wird der Konſervatismus bie 
Erbſchaftsſteuer abweifen, indem ihm das Erbrecht ein 
unbedingtes und unbefchränftes, an fih durchaus objektio 
ſelbſtſtaͤndiges Recht if, fo daß dem Staaie nichts an- 
beres erübrigt, als .baffelbe zu fihügen, ‚unbefümmert 
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darum, ob ‘von nahen ader entfernten Verwandten viel 
oder wenig geerbt wird. In den Beziehungen des Privats 
befiges zum Staatsganzen hält ſomit der Konfervatismus 
möglichft ausfhlieglih an der primären Aaatlichen Auf⸗ 
gabe des Rehtsfhuges fefl. .. 

Der foziale Liberalismus dagegen, indem.er von dem 
Bolfsganzen als einheitlichem Geiftesfubjelt ausgeht und 
die Staatsordnung wefentlih ald Wohlfahrts ord— 
nung auffaßt, wird das Bebürfnig des Bolfsfubjek- 
tes, fomit bie Öffentliche Wohlfahrt auch in den. oben 
bezeichneten Beziehungen des Staates zum Privatbefige 
als oberſte Richtung anerkennen, daher das. ſämmiliche 
Privatbeſitzthum der Staatögenoffen gleichſam mit der 
folidarifhen Verpflichtung, ber allgemeinen Wohlfahrt 
bienftbar zu fein, belegen. Insbeſondere wird er in der 
Befteuerungsfrage dieſes Gefammtprivatbefigthum nicht 
als einförmige and todte, daher, wie ein auszumeffendes 
Grundſtück nur nad arithmetifchen Verhaͤltniſſen zu bes 
handelnde Maffe, fondern in innigfter Werhfelbeziehung 
zu ben befigenden Subjeften, ja als bloßen Faktor zur 
Maͤchtigkeit der legteren auffaffen, daher, da die Mächtig⸗ 
keit der Subjelte mit dem Beſitzthum progreffiv zunimmt, 
das Iegtere ‚mit einer Progreſfivſte uer belegen. Aus 
demfelben Gefichtspunfte der direkten Beziehung des Pri- 
vatbefigthums auf das befigende. Subfelt und der indi⸗ 
reiten auf das Siaatsganze wird der foziale Liberalismus 
auch die Erbfhaftsfteuer in Schug nehmen. Wir 
haben jene und diefe fhon oben firengrechtlich begründet 
und fügen bier nur nod bei, daß bie eine und andere 
Thon aus Rüdfiht auf die. allgemeine Wohlfahrt als» 
dann ‚gerechtfertigt. erfheinen, wann die fozlalen Miß⸗ 
flände erheifhten, daß die Kapitalmacht ſich nicht in 
allzubrüdendem Maße in wenigen Händen konzentrire, 
wie-denn eben jene Rüchſicht auf die öffentliche Wohls 
fahrt: es zugleich verhüten wird, daß in jenen beiden 
Befteuerungsarten. bis zur Entmuthigung der Privatthä- 
tigfeit, fomit zur Erfihütterung. des Bolfswohlkandes, vor⸗ 


BR... 


geſchritten werde. m Meiteren wird ber ſoziale Liber 
raiismus in allgemein ſozialer Beziehung dafür halten, 
daß, da jedes, ſelbſt das unanſehnlichſte, Staatsglied, 
wofern es nur überhaupt in feiner Sphäre thätig if, 
eine Aufgabe am Staatsorganismus erfüllt, auch ein je⸗ 
des, ſeibſt das niebrigfle, einen rechtlichen Anſpruch an 
den letzteren babe, daß er es als Fleiſch von feinem 
Fleiſche, als Geift von feinem Geiſte betrachte, und es 
daher mit Liebe an fich ſchließe und vor dem Untergange 
moͤglichſt bewahre: ein Entgelt, worauf allerdings die 
Tauge nichtſe, die im Staatsförper überhaupt keinerlei 
Zunftion erfüllen, daher als faule Beftandiheile deffelben 
erfcheinen, auch feinerlei Anwartfchaft haben können. Das 
gegen wird ber ſoziale Konfervatismus bem Staate ſelbſt 
gegenüber feinen tauglichen Bliebern eine folche Verpflich⸗ 
tung nicht überbinden, vielmehr was er für Sicherung 
der Exiftenz und Berbefierung des Loofes der oͤlonomiſch 
Nothleidenden tut, nur als großmüthige Gewährung zu 
ertlären geneigt fein. 

Während aber der foziale Konfervatismus ſowohl als 
der ſoziale Liberalismus weder den organiſchen Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen dem Staatsganzen und ben Private 
rechtsſphären refp. dem Privatbefigthum zu zerreißen noch 
die relative Selbffändigfeit der beiden: Faftoren zu uns 
tergraben gewillt find, vielmehr fih weſentlich blos durch 
das Voranſtellen und Betonen des einen oder andern 
Faltors unterfeiden, zerreißen dagegen fowohl der for 
sale Abfolutismus ais der ſoziale Radikalismus  diefen 
organiſchen Zufammenhang durch unbedingte Hervorhe⸗ 
bung des einen und Unterdrückung des andern der ger 
nannten Faktoren. Es wird fomit der ſoziale Abſolutismus 
die Privatrechtsſphaͤren, reſp. den Privatbefig in fo ver 
haͤrteter Abgrenzung dem Staatsganzen gegenäberfteen, 
daß nit nur ihr lebendiger Zufammenhang mit Ieptes 
tem verloren geht, fondern fogax bie organiſche Einheit 
des Staatsförpers aufgelöst werden muß durch das fie 
atomiſtiſch zerklüftende Privatrecht, indem alsdann ſelbſi 
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bie Staategewalt und deren Ausfläffe als privatrechtlich 
abgegrenzt zur Nutznießung ber jeweiligen Inhaber er⸗ 
feinen, Wird endlich durch einfeitige Verhärtung des 
Privatbeſitzthums als einer ſelbſtſtändigen obfeftiven Po⸗ 
ienz deſſen Beziehung nicht nur zum Staatsgangen, fon= 
dern ſeibſt aud zu den individnellen Redptsfubfelten aufs 
gegeben, fo gelangt man von felbft zur Auffaffung des 
gefammten Privatbefigthums als einer ‚ununterfchiedenen 
einheitlichen Maffe, fomit zur Aufhebung bes Privatbe⸗ 
figes ſelbſt. In diefem Extrem, das uns vorzüglich in 
vielen latbholiſch⸗ kirchlichen Korporationen fo wie in mans 
hen von dem Jeſuitenorden, z. B. im: fühlichen Amerila 
eingeführten Gütergemeinfpaften anſchaulich dargeſtellt ift, 
ſchlãgt fomit der foziale Konfervatismus gerade in fein 
Gegentheil um und trifft hier mit feinem, von ganz ent« 
gegengefegtem Standpunfte ausgehenden Gegenfüßler, dem 
ſozialen Radikalismus, genau zufammen. — Indem naͤm⸗ 
lich dieſer das menſchliche Subjelt als einzigen Faktor 
in den ſozialen Beziehungen gelten läßt, daher die Pri⸗ 
vatrechtefphären refp. dad Beſitzthum in bemfelben Maße 
ſubjektivirt, in welchem fie der fozinle Abfolutismus ob⸗ 
feftiviet, werben. die menfchlihen Individuen: aller realen 
und objektiven Beziehungen entleert, fo daß fie endlich 
in rein mathematiſche Größen ſich verflüdtigen, denen, 
wie auf politifhem fo auch auf fozialem Gebiete, cin 
durchaus gleihnamiger Werth, fomit auch ein gleichna- 
miges Befigtfum zufommen muß, Und indem ber ſo⸗ 
ziale Radikalismus weiter ben Staat als eine abfolute, 
femit nicht organifche, fondern mathematifhe Einheit aufs 
faßt, gelangt er gleichzeitig, wie der ſoziale Abſolutismus, 
zum Poftulate eines einheitlichen, fomit gemeinjchaftlihen 
Befistpums. Abfolutes gleichnamiges perſönliches Befig- 
thum ift die fpezififche Forderung des fogenannten Sozia⸗ 
Ksmus, abfolnte Aufpebung des perfönlichen Befisthums 
diefenige des Kommunismus. Der foziale Abſolutismus 
fowohl als der foziale Rabifalismus verfennen in gleis 
em Maße die Gefege bes Staates, indem: fie deſſen 
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Fer — — zu einer. hocogenen tobton:Baffe 
en. B 


B. Resolution. 


Die Revointion if der Höhepunkt des Parteifiebers; 
fie iſt ein gewaltſamer Ausbruch unverföhnlicher Gegen: 
füge im Staatsorganismns,. analog den erſchütternden 
Reifen, die im Kraukheitsverlaufe menſchlicher oder thie- 
riſcher Organismen mitunter eintreten.. Wie das Partei 
wefen, fo fann demmad au. bie Revolution politifcher 
ober fozialer, und in erſterer Beziehung fonfitwtionelier 

„oder gouvernamentaler Natur fein, d. h. fie kann gegen 

Uebelflände in der Berfafung, in der Regierungsweiſe 
und in den fozialen Berhältnifien gerichtet fein, reſp. 
duch folche veranlaßt werden. Diefe gemaltfame Dur» 
bredjung des gefeglichen ‚Dußanpee fann entweder im 
Sinne des echten Volkswillens ober gegen denfelben, bes 
siehungsweife, fofern der Vollswille ſich durch die Bolfe- 
mehrheit ausbrüdt, im Sinne einer in Mehrheit oder 
einer in Minderheit fiehenden Bolfspartei gefchehen. In 
letzterem Falle iſt fie ſtets unberechtigt und ftrafbar, weil 
ſie alsdann ein Attentat auf die Vollshoheit, ein Ger 
wwaltaft it, wodurch untergeorbnete Elemente der Stante 
pſyche ſich in dieſer eine Präponberanz anmafen, die 
ihnen naturgemäß nicht zufleht. In erfterem Falle da⸗ 
gegen if fie zwar nie unberedhtigt, — denn das 
ñaatlich organifirte Vollsindividuum, reſp. die Staates 
pfyche, iſt das einzige berechtigte Subjekt und Tann daher, 
fo oft es aus eigenem freiem Willen handelt, Niemans 
dem Unrecht thun — wohl aber kann fie unfittlidh 
fein, infofern der Zweck, den die Revolution anftrebt, 
ſich eben fo volllommen auf geſetzlichem Wege hätte er 
weichen laſſen, biefelbe mühin aus üppiger Haft, aus 
Mangel an Ausdauer und an mazalifher Spannfraft, 
fomit aus unfittlichen. Motiven entfprungen if. 

Jede Revolution, welche sicht gelingt,. hat bie Ber: 


muthung für fh, daß fe nicht im Sinne des Vollowillens 
unternommen werben und iſt baher e0 ipso ſtrafbar, wie 
umgelehrt jede Revolution, welche gelingt, die Bermuthung 
für fih hat, dag fie im Sinne des Bollswillens gefchah, 
daher als eine Befreiung. des letzteten von ben ihn bes 
engenden Hemmungen erſcheint, womit aber Seineswegs 
gefagt ift, daß es fi In beiden Fällen in der Wirklich⸗ 
feit nicht umgekehrt verhalten könne. Uebrigens ift hiebei 
sweierlei nicht zu vergeffen, nämlich einerfeits daß eine 
Revolution pft materiell, d. h. in Beziehung auf 
dasjenige was gewaltfem zur Geltung gebracht werden 
fol, dem Vollswillen durchaus entfprechen, zugleich aber 
formell demfelben eben fo fehr entgegen fein kann, infor 
fern nämlich diefer feinen gewaltfemen fondern einen 
organifchen Durchbruch, Feine Revolution fondern eine 
Evolution oder Reform bezwedte; und anderfeits daß die 
echte Volksvernunft nicht unbedingt und unter allen Ums 
Ränden von der Mehrheit der Köpfe repräfentirt wird, 
vielmehr mitunter auch eine Minderheit ihr echter 
Ausdrud fein fann, fo daß alsdann felbft eine Mehrheit 
fi) an der Volfsvermunft durch einen revolutionären AH 
verfündigen Fönnte. Es find aber die Grenzlinien auf 
diefem Gebiete fo: fein und fo ſchwankend und ihre praf- 
tifche Befolgung fo fehwierig, daß es genügen muß, die⸗ 
felben, nicht ohne eine gewiffe Scheu, hier angedeutet zu 
baben. 

Da jede Revolution ein erzeptioneller in füh durchaus 
unorganiſcher Akt ift, erſcheint fie, felbft wenn fie im 
Sinne und vermöge bed wahren Volfswillens geſchieht, 
nur dann. in jeglicher, alfo namentlich auch in ſutlicher 
Beziehung geehtternigt, wann der durch biefelbe ange: 
firebte Zwed, der überdies eis in ber Öffentlichen Wohl 
fahrt begründet fein muß, auf organifchem, alfo geſetz⸗ 
lichem Wege nicht hätte erreicht werden können. So 
oft aber dies der Fall if, muß die Konftitution an emem 
Mangel leiden; denn wenn biefe einen ſolchen Grad -ors 
ganifcher Ausbildung erreicht hat, daß fie. elaftifd ‚jedem 
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Vulsſchlage der Siaatopfpche nachgibt und allen ihren 
Eoolutionen, nad Maßgabe wie fie von Statten gehen, 
einen angemeffenen Ausdrud verleiht, fo iR ein gewalt- 
famer Durchbruch der Staatspſyche begreiflih nie noth⸗ 
wendig. ine fo höchſt organifirte Konftitution kann 
aber nur einer hoͤchſt entwidelten Staatspſyche angebören, 
denn es iſt eben als letztes Ziel ber Staatsentwickelung 
anzufehen, daß die Staatspſyche fih ihren äußern Dr- 
ganismus fo fehr zu eigen mache, ihn fo fehr ald innerfles 
Eigenthum beherrſche, daß ſich beide als Eins erſcheinen 
und jede Regung der erfieren in dem Iegteren, gleichfam 
als in ihrem Refonanzboden, wiederflinge. Allein fo 
lange die Staaten ſich nur auf dem Wege zu diefem 
‚Ziele befinden, fo fange daher bie Konfitution den Völkern 
mehr oder weniger ald ein Anderes entgegenfleht, wird 
auch die Entwidelung beider nicht lets in voller innerer 
Harmonte fi befinden, weßhalb es allerdings gefchehen 
Tann, daß die formelle Staatsorgantfation den Evolutionen 
der Staatspſyche nicht immer ober nicht genügend nade 
kommt, wodurd fie, nad Maßgabe wie diefes geſchieht, 
fi zu der letzteren in einen feindlihen Gegenfag ftelk 
und fi ihr durch ihr Zurüdbleiden als brüdend fühlbar 
macht. Geſtattei es alsdann die Staatsfonftitution den 
neuen Elementen der Staatspfpche nicht, anf geſetzlichem 
Wege auf jene einzumwirfen, fo wird dann bie durch jene 
Hemmung reprimirte Staatspfyche, nad einer Periode 
dumpfer Gäprung oder Eonvulfivifper Zudungen, endlich, 
wie eine verfehloffene brennbare Luft durch das Hinein⸗ 
fallen eines Funkens, ſich zu der Flamme der Revolution 
entzünden, welche den Staatsbau durchbrechen und unter 
Uuftänden tpeilweife oder ganz zerſtören wird um auf 
feinen Ruinen einen ihm beffer gefälligen aufzurichten: 
eine Rataftropbe, welcher alsdann höchflens dadurch vor⸗ 
gebeugt werben fann, daß von Seite der jeweiligen Ges 
walthaber mittelft irgend welder zuvorfommenden Mae 
vegeln der aufgeregten Staatspſyche ein Ventil geöffnet 
wird (. B. durch freiwillige Abdanfung der unpopulär 
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gewordenen aber noch lange feiner Erneuerung unters 
Tiegenden Staatsbehörden, duch enigegenfommende Ges 
währung .politifher Rechte. an eine Klaffe von Staats- 
bürgern, welche durch die Berfaflung von denfelben aus- 
geſchloſſen if u. dgl.). 

Je volfommener eine Konfitution if, um fo mehr 
Garansieen enthält fie dafür, daß der Achte Vollswiile 
jeweilen zur Geltung fommen fönne, ſowohl auf politiſchem 
als auf fozialem, nicht weniger auf fonfitutionellem als 
auf gouvernamentalem Gebiete; denn je vollfommener 
eine Verfaſſung if, um fo leichter umd regulicter wird 
die Wecfelwirkung zwifhen dem Volle einerfeits und der 
Regierung und Gefehgebung anderſeits fein, deſto unge: 
bemmter wird der Fluß aus jenem zu biefen und von 
diefen zu jenem Statt finden, deſto offener werden jeder⸗ 
zeit die Kanäle geiſtiger Strömungen fein, fo daß es 
der Staatspſyche möglich gemadht ift, ihre jeweiligen Strö« 
mungen auf die Regierung und Gefeßgebung überzutragen 
und biemit ſowohl in dem Regierungsfpfiem ben ent⸗ 
fprechenden Ausdrud der Voltsvernunft zu reprodugiren 
als auf dem Gebiete der Staatswohifahrt die von ihr 
gewollten Reformen ober Anftalten heroorzurufen, fo daß 
weder bie Verfaffung noch die Gefeßgebung noch die Res 
gierung leicht in einen fo fepneidenden Widerfpruch mit 
ber Vollspſyche gerathen können, daß die letzere durch 
Ueberflutfung der gefeglihen Schranfen ſich geltend zu 
machen genöthigt würde, Uebrigens liegt es auf der Hand, 
daß, je zentralifirter der Staat if, d. h. je ausſchließlicher 
feine Gefammtgefepgebung und Regierung deſſen, ſeibſt 
untergeordnetere Funktionen beherrſchen, je größere Trage 
weite demnad die Maßregeln der Staatsbehörben haben, 
um fo empfindlicher für den Volfsförper die Abweichungen 
von feiner Pſyche werden müflen, wogegen fi) der Au⸗ 
laß zu ſolen Kontraften und demnach auch der Revolutions- 
ſtoff in dem Maße mindern wird, in welchem dad. Selbfle 
verwaltungs⸗ und Selbſtregierungsrecht der einzelnen 
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Organe (won weichen, nebenbei gejagt, im Kleinen: das⸗ 
felbe gilt was von bem Staat im Großen) ausgedehnt iR. 

Se .freier der Staat organifirt if, um fo mehr ſpricht 
die Vermuthung dafür, daß feine jeweilige politiſche und 
ſoziale Phyfiognomie der getreue Ausbrud der ſtaatlichen 
Volkspfyche fei und um fo entſchiedener dürfen daher ve- 
volutionaͤre Unternehmungen als unberechtigt und frafbar 
angefehen werben. 

Die Auflehnung gegen den Nationalwillen kann aber 
nicht blos von unten, aus dem Volle, fondern auch von 
oben, son Seite der. Staatöbehörben, geſchehen, ſobald 
legtere, ungeachtet fie fih bemußt wären‘, nicht Achte 
Drgane der Staatspfpche zu fein, in ihrer mit legterer 
tontrafirenden Thaͤtigkeit verharrten. . 

Eine ſoziale Revolution. ift ihrer Natur nach die 
gefährlichfte und maßlofefte von allen, weit fie nicht blos 
die Form, nicht blos die Funktionsweiſe, fondern die 
Subſtanz des Staates feldft angreift und ihre Grenzen 
ſchwer zu fleden find. Inzwiſchen trägt feine Revolution 
To fehr das Heilmittel in ſich felbft wie eine foziale; denn 
das perfönlice Eigenthum fo wie überhaupt bie relative 
Selbfftändigfeit der perfönlihen Rechtsſphaͤren bedingen 
fo fehr jedes flaatliche Beifammenfein, daß fie, num um- 
geſtürzt, fih wieder aufrihten müßten. Auch foziale 
Revolutionen Tönen jedoch, es fei denn in Folge ein- 
getretener fittlicher Fäulnig, faum eintreten, fo lange bie 
rechtlichen Anfpräche der unbegüterten Klaſſe durch die 
Gefeggebung, und ihre moralifchen durch die freie Wert: 
Beate der Begüterten ihre gebührende Befriedigung 

den. 

Ein Bolk wird nah Maßgabe feiner ſubjeltiven Geiſtes⸗ 
richtung, um fo mehr, wie zu Parteiungen- fo auch zu 
Revolutionsalten geneigt fein — fo lange bis es mit Ber- 
fofung und Gefeßgebung fih innerlich identiſizirt hatz 
wogegen objeftiv organifirte Bölfer, die nur ein geringes 
Bedürfniß befigen, ihre wie eine verhärtete Schaale fie 
umſchließende Konftitution fih ſubjeltiv anzueignen, auch 
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ungleich. weniger mit derſelben zerfallen; überdieß, wenn 
je ſolches geſchieht, ihre Realtionen weſentlich gegen die 
Verſon des Staatsoberhauptes, in welcher ihnen der 
Staat verlörpert erſcheint, vichten werben. 


2. Erfhlaffung der ſtaatlichen — 
kraft. 


Varteilaͤmpfe und Revolutionen ſetzen immer einen 
gewiſſen Grad ſubjeltiver Spannkraft des Staatsorganis⸗ 
mus voraus, indem fie deſſen Streben offenbaren, fein 
geftörtes Gleichgewicht wieder Hexzuftellen, was ihm auch, 
fo lange feine Lebenskraft nicht. zu ſehr gefunfen if, 
Reis gelingen wird. - 

Die Erſchlaffung ber finatlihen Lebenskraft oder der, 
das Staatsleben bedingenden Polatitäten, kann entweder 
blos eine vorübergehende und theilmeife Abfpannung, als 
natärlihe Nachwirkung eines Partei und Revolutions- 
überreizes, ober. aber eine definitive und generelle Abnahme 
der 2ebensfraft fein. Die letztere äußert fih im Staats; 
organismus zunähft dur eine Erfchlaffung feiner Sunf- 
tionen: das freudige Zufammenwirden von Voll und 
Behörten hat aufgehört, die Verfügungen ber letzteren 
finden feine Befolgung, das Anfehen der Gefege iſt da= 
hin, Willkür herrſcht aller Orten, nirgends ein Zuſam⸗ 
menhang und Zufammenpalt, Alles zerfällt und zerbröckelt 
und das Gefüht der Unmacht erſtidt den letzten Antrieb 
zu männlicher Erhebung. Es if dies ein Zuftand all⸗ 
gemeiner Apathie und Geſetzloſigkeit, der fo lange dauert, 
bis Auswanderung oder Eroberung dem Scheinleben des 
Staates ein Ende macht. — Die periodiſche n Abfpan- 
nungen äußern fih durch ähnliche, nur nicht fo umfaſſende 
und tiefgreifende, Symptome. 

. Ein definitives und generelles Sinfen.der Lebenskraft 
eines Staates, alfo ein eigentlihes Abaltern, kann nur 
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Statt finden entweber in Folge einer Degeneration des 
Volloſtoffes, wie ſolche namentlich im vömifhen Reich, 
wohl auch im alten Griechenland und in verfihiedenen 
Staaten bes Orients eingetreten, ober weil das Prinzip, 
welches mit einfeitig überwiegender Macht das Staats⸗ 
leben beherrſcht, fei es in Foige allgemeiner Kulturver- 
bättniffe, fei es aus inwohnenden Urfachen, feine Trieb 
Traft verliert und allmälig abſtirbt. So find z. B. 
Handelsftaaten dadurch untergegangen, daß der Welthandel 
eine andere Richtung einfhlug; fo find die türkifhen 
Staaten vorzüglich deßhalb mit beim Untergange bedroht, 
weil das muhamedanifche Religionsprinzip, auf welches 
fie in theokratiſcher Abfolutpeit gegründet wurden, Ange- 
ſichts der hriftlih modernen Kulturrichtung, feine Nach⸗ 
haltigfeit eingebüßt hat. - . 

Beiderlei Urfachen des Verfalles von Staaten treten 
um fo weniger ein, je weniger ed biefe verfäumen, fei 
es durch Aufnahme neuer Vollselemente ihren alternden 
Bollsſtoff jeweilen zu erfrifhen, fei ed durch lebhaften 
Kontakt mit andern Völkern ihre einfeitigen Lebensrich- 
tungen zeitig auszugleichen, zu ergänzen oder umzuformen. 
Daher find defpotifch abgeſchloſſene und faflenartig or⸗ 
janifirte Staaten weit eher der Fäulniß ausgefegt, als 
eiorganifrte Staaten, die einen ungehemmten Austaufch 
aller Lebensregungen im Innern und nach Außen zulaffen. 
Freilich wird hiebei, nebft dem Entwidelungsgange ber 
Kultur, von großem Einfluffe fein theils. die urfprüngs 
liche Befchaffenheit des Vollsſtoffes, namentlich ob der- 
felbe ein geſchmeidiger und organifh durchgorener oder 
aber ein unorganifch verhärteter fei, theils die geographifche 
Lage, ob nämlich diefelbe Fluß oder Stodung, lebhaften 
Berfehr oder aber ifolirte Abgefchiedenheit bedinge. 

Wie fehr in diefer doppelten Beziehung namentlich 
die meiften europäifchen Staaten begünftigt find if ung 
befannt. Erwaͤgt man überdies ihre im Allgemeinen 
eben fo hoch organifche als liberale Entwidelung, bie 
raſche und ungehemmte Zirkulation ihrer Lebenskraͤfte, die 





ſtets neu erfrifchenden polarifhen Anregungen, bie fie 
theils in ihren gegenfeitigen Berüßrungen, theils in ihrem 
unausgefegten Berfehre mit andern Erdtheilen erhalten, 
fo wird es begreiflih, daß von einem wirklichen Altern 
und beginnender Auflöfung einftweilen noch feine Symp⸗ 
tome an ihnen wahrnehmbar find, es fei denn daß die 
Nachhaltigkeit ihrer Lebens- und Verfüngungsfraft von 
Einer Seite, nämlih von Seite der durch Ueberkultur 
fortſchreitenden Abfhwächung und Entartung der Rage, 
möglicher Weife bedroht erſchiene. 


Daß durch Eroberung mande an fi noch lebens⸗ 


friſche Staaten untergehen können, ift Mar. Aber auch 
die Eroberung flieht im Zufammenhange mit der höheren 
Weltorbnung : es darf daher gefagt werden, daß in der 
Regel ſelbſt die, anfcheinend noch Tebenskräftigen Staaten, 
denen durch fremde Gewalt ein Ende gemadt wird, ihre 
individuelle Beftimmung entweder ſchon erfült haben oder 
zu erfüllen nicht im Stande find. Daß endlich die Auf- 
fung eines Staates durch Zerfall in mehrere klejnere 
nicht blos Folge einer Abnahme der flaatlichen Lebens 
Eraft ſondern auch des erft fpäter erwachten nationalen 
Bewußtſeins verfchiedener, Einen Staat bildenden Völfer- 
ſchaften fein fann, if und anderen Ortes ſchon befannt 
geworden, 

Wie von allen Wefen, welche die Natur umſchließt, 
läßt fi aber auch von den Staaten fagen, daß fie nur 
untergehen, um in einer andern Form, wenn aud nur 
als Beftandtheile derfenigen Staateförper, denen fie ein- 
verleibt werden, wieder zu erfiehen. 
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